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    DAS BUCH
  


  
    Die Zukunft im Jahr 2066. Seit vierundfünfzig Jahren wird die Erde von Aliens beherrscht, die die Menschheit unterworfen und die Welt verwüstet haben. Die Außerirdischen vom Planeten Kur haben ihre Schreckensherrschaft mithilfe von Avataren errichtet, die als blutrünstige »Schlächter« auf die Erde herabsteigen und Jagd auf die Menschen machen. Einer der wenigen Rebellen ist Lieutenant David Valentine. Nach einer desaströsen Niederlage seiner Einheit ist sein einziger Ausweg ein Auftrag bei den Katzen - einer geheimen Elitetruppe, die ausgesandt werden, um die Aliens auszukundschaften und wenn möglich auszuschalten. In seiner ersten Mission für die Katzen muss sich Valentine gleich mitten ins Feindesland der kurischen Zone begeben. Die Gefahren dort übersteigen seine schlimmste Alpträume …
  


  
    

  


  
    Vampire Earth, E. E. Knights packende Bestsellerserie aus den USA, zeichnet eine Zukunftsvision, die jedem Leser das Blut in den Adern gefrieren lässt!
  


  
    

  


  
    

  


  
    VAMPIRE EARTH
  


  
    

  


  
    Band 1: Tag der Finsternis
  


  
    Band 2: Wolfsdämmerung
  


  
    Band 3: Donnerschläge
  


  
    Band 4: Saat der Nacht
  


  
    Band 5: Verräterblut
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    E. E. Knight studierte Geschichte und Politikwissenschaften an der Northern Illinois University, bevor er sich ganz dem Schreiben von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen zuwandte. Seine Serie Vampire Earth war in den USA und in Großbritannien ein großer Erfolg. Der Autor lebt und arbeitet in Chicago.
  


  
    

  


  
    Mehr über E. E. Knight und Vampire Earth unter:
  


  
    www.vampjac.com
  

  
  


  
    Für Paul,

    der die Tür aufgestoßen hat.
  

  
  


  
    »Katze, sie kein Spaß.

    Man sieht sie nicht, man hört sie nicht.

    Dann springen!

    Sie kommt.«
  


  
    RICHARD ADAMS, Unten am Fluss
  

  
  


  
    1
  


  
    Der Great Plains Gulag im März des fünfundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Nur die Gebeine einer Zivilisation sind geblieben, Monumente menschlicher Glanzzeiten. Alles Übrige verzehren Natur und Zeit. Bohrtürme stehen noch immer in dieser Ecke des Öllandes, blicken wie gigantische eiserne Insekten über das Land hinaus. Unter ihnen rosten die Pumpen, stehen verstreut in dem langen, gelblichen Gras wie metallene Pflanzenfresser, die Schnauzen in die Erde gebohrt. Die ehemaligen Weizenfelder liegen seit Generationen brach und haben sich wieder zu urtümlichen Wäldern oder Prärielandschaften entwickelt, die Longhornrinder, Hirsche und schlaue Wildschweine mit Nahrung versorgen. Es ist ein Land schwindender Horizonte, eine Uhr, die nicht mehr tickt, zeitlos.
  


  
    Die Erde der bewirtschafteten Felder ist nach dem Pflügen umgewälzt und zertrampelt. Ein Bewohner des zwanzigsten Jahrhunderts hätte angesichts der Werkzeuge und Methoden, die in den Agrargebieten zum Einsatz kommen, entweder staunend die Augen aufgerissen 
     oder angewidert ausgespuckt. Pflüge mit nur einer Schar, von Pferden gezogen, stehen an den Feldrainen, wo sie zu Feierabend zurückgelassen wurden, und der einzige Dünger, der auf den Feldern ausgebracht wird, ist das, was aus dem Hinterteil eines Tieres kommt.
  


  
    Die bäuerlichen Siedlungen im Zentrum der verbliebenen landwirtschaftlichen Gebiete, die stets in der Nähe einer Straße oder einer Eisenbahnlinie liegen, sehen eher nach Strafgefangenenlagern als nach Gehöften in Familienbesitz aus. Umgeben von Stacheldraht und Wachtürmen schreien die mit Schindeln verkleideten Baracken der Landarbeiter und ihrer Familien nach frischer Farbe und einem neuen Dach, das die flatternden Plastikplanen über den unzähligen Löchern ersetzen kann. Müllhaufen und Plumpsklos schmücken das Gelände zwischen den jämmerlichen Gemüsegärten. Die Kinder, die zwischen den dicht gedrängt stehenden Gebäuden spielen, zeigen viel nackte Haut, so verschlissen sind ihre Kleider.
  


  
    Ein massiveres Bauwerk steht üblicherweise in der Nähe der Lagertore in respektvoller Distanz zu den Baracken, meidet jeglichen Kontakt wie ein Gesunder in einer Leprakolonie. Meist handelt es sich um ein gemauertes Bauwerk aus der Zeit vor dem Jahr’22; die Fenster hinter den Gittern oder Läden sind verglast, und hinter dem Glas finden sich Vorhänge.
  


  
    Wenige Meilen nördlich des Oologah Lake an der alten State Route 60 schmiegt sich eine dieser Kollektivfarmen, von ihren Bewohnern Rigyard genannt, in eine von sanften Hügeln beherrschte Landschaft. Zwei hohe Stacheldrahtzäune umgeben das Lager. Im Viereck angeordnete Baracken kauern im Schatten zweier Wachtürme, die ihrerseits winzig wirken vor den beiden gewaltigen Garagen, welche an riesige Wellblechhütten erinnern. Die Garagen bestehen aus einem Flickwerk aus Lehmwänden, Eisenträgern und geriffelten Aluminiumplatten. Hinter ihnen steht in beherrschender Position in der Nähe des Tores ein L-förmiger Betonbau aus den 1950er-Jahren und umgibt beschützerisch eine Reihe von Zapfsäulen. Ein Wasserturm - eine Ergänzung jüngeren Datums, wie der
     glänzende Stahl verrät - ragt ein wenig schief über den Gebäuden auf und thront wie ein kecker Hut über der Wachstube. Jenseits des Betongebäudes steht in prachtvoller Isolation ein zweistöckiges Haus, windwärts so weit wie nur möglich von den Baracken entfernt und umgeben zunächst von einer Veranda und dann von einem Stacheldrahtzaun, dessen Tor mit einem Vorhängeschloss versehen ist.
  


  
    Jeder Wachturm ist bemannt mit einem einzelnen Wachposten in grün-braun geflecktem Tarnanzug und einer schwarzen Jägermütze aus Leder. Der Posten im Süden ist wachsamer; er durchquert von Zeit zu Zeit sein kleines Krähennest, um den Highway in beide Richtungen zu überblicken, der auf der Südseite des Lagers am Zaun entlangführt. Der Posten im Norden zernagt zwischen seinen Schneidezähnen, die beinahe von einem Biber hätten stammen können, reihenweise Zahnstocher, während er drei Frauen in Arbeitskitteln beobachtet, die im Gemeinschaftsspülstein zwischen den Baracken Kleidung waschen.
  


  
    Wäre der andere Wachmann mit einem hervorragenden Fernglas ausgestattet (unwahrscheinlich, aber möglich), würden seine Augen scharf sehen (noch unwahrscheinlicher, da die Bewachung von Bauern und Handwerkern den älteren Angehörigen der Territorialen vorbehalten ist) und übte er motiviert seinen Dienst aus (eher gibt es einen kalten Tag in der Hölle), so hätte er auf die Wasserrinne geachtet, die sich von dem Hügel herabschlängelt, der Rigyard vor dem vorherrschenden Wind schützt. Der bewaldete Einschnitt in den Bergen bietet neben einer hinreichenden Tarnung auch eine imposante Aussicht, sei es zur bloßen Beobachtung oder zur Vorbereitung eines organisierten Angriffs.
  


  
    Eine Gestalt, die all die genannten Qualitäten auf sich vereint, liegt auf diesem Hügel, umgeben von den weißen und gelben und roten Wildblumen des Frühlings in Oklahoma. Der junge Mann ist muskulös und langgliedrig, hat eine kupferbraune Haut und wachsame braune Augen. Nicht viel anders gekleidet als seine Vorfahren von der Siouxseite seiner Familie, trägt er eine Uniform aus Hirschleder nebst einem Waffengurt und Stiefeln aus dickerem Rindsleder.
     Sein üppiges schwarzes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, so dass der Eindruck kurz geschorener Haare entsteht, wenn man ihn nicht von hinten betrachtet, wo der Pferdeschwanz auf seine Schultern herabbaumelt. Aufmerksamkeit spiegelt sich in seinen Zügen, während er das Lager mustert. Ein junger Gepard bei der Beobachtung eines Wasserlochs, der nicht wissen kann, ob im umgebenden Gestrüpp Beute wartet oder ein Löwe zum Angriff ansetzt, mag ähnlich wachsam erscheinen. Seine Augen wandern von einem Punkt zum nächsten, beobachten das Lager mithilfe eines schwarzen Fernglases, verweilen hier und dort, während sein Unterarm das Stativ ersetzt. Wie bei dem Posten mit den vorstehenden Zähnen im Südturm ist auch sein Mund ständig in Bewegung, knabbert nachdenklich an dem zarten Ende eines jungen Grashalms.
  


  
    Sein Blick kehrt zu dem stacheldrahtumschlossenen Hof des zweigeschossigen Hauses zurück. Auf dem zugehörigen Rasen stehen sich zwei Metallpfosten gegenüber. Die Wäscheleine, die einst zwischen ihnen gespannt war, ist nicht mehr da. Statt Wäsche, die in der Nachmittagssonne trocknet, hängen drei Männer und eine Frau an dem provisorischen Galgen. Ihre Handgelenke sind hinter ihrem Rücken gefesselt und an die metallene Querstange am oberen Ende der Pfosten gebunden, so stramm, dass sie sich die Schultern ausrenken würden, sollten sie in ihren Fesseln zusammenbrechen.
  


  
    Er weiß, dass der Tod auf die vier Personen wartet - nicht durch Erschöpfung oder ein Übermaß an Sonnenlicht, sondern durch etwas, das schneller ist, das entsetzlicher ist und so sicher wie der Sonnenuntergang.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Senior Lieutenant der Foxtrott-Kompanie ließ das Fernglas sinken und richtete seinen Blick auf einen wenige Meter entfernten Korallenbaum, dessen zarte rote Blütenblätter sich der Sonne entgegenreckten. Das Manöver war fehlgeschlagen. Obwohl sie einen guten Kilometer 
     entfernt waren, konnte er die gequälten Gestalten im Hof sehen. Seine Schultern pulsierten unter einem mitfühlenden Schmerz. Nach vierjährigem Dienst für die Sache hatte sich seine Empfindsamkeit gegenüber dem Leiden verstärkt, nicht abgeschwächt.
  


  
    Lt. David Valentine blickte die Wasserrinne hinab. Sein Zug, alles in allem fünfunddreißig Mann, rastete. Mit dem Rücken bequem an belaubte Bäume gelehnt, nutzten seine Leute ihre Rucksäcke, um ihr Hinterteil vor dem nassen Boden zu schützen. Seit sie am Morgen die Nordseite des Lake Oologah umrundet hatten, hatten sie in konstant hohem Tempo Kilometer um Kilometer zurückgelegt. Ihre Gewehre ruhten einsatzbereit auf ihren Oberschenkeln. Sie trugen lederne Uniformen, die sich, je nach Geschmack, durch verschiedenartiges schmückendes Beiwerk auszeichneten. Einige trugen noch die winterlichen Bärte, und keine zwei Hüte glichen einander. Die einzige Staffage, die seinen drei Trupps gemeinsam war, waren die kurzen Macheten mit der breiten Klinge, die Parangs, auch wenn manche sie am Gürtel trugen, andere vor der Brust und wieder andere in einer Scheide an ihren Gamaschen aus Mokassinleder.
  


  
    Sie sahen nicht aus wie eine Mischung aus Fabelwesen und Alien, so wie sich viele die Angehörigen der Elite, die unter dem Namen »die Jäger« bekannt war, vorstellten.
  


  
    Valentine gab den Männern, die in der Rinne warteten, mit zwei Fingern ein Signal, und Sergeant Stafford kletterte aus dem Graben heraus, um sich in dem feuchten Farn zu ihm zu gesellen. Der Sergeant des Zuges, der wegen seiner ledrigen Haut und dem zahnreichen Grinsen außer Dienst auch Gator genannt wurde, arbeitete sich langsam zu Valentines Aussichtspunkt vor. Wortlos reichte der Lieutenant Stafford das Fernglas. Stafford studierte 
     das Gelände, während Valentine noch ein paar Zentimeter des Grashalms zwischen seinen Zähnen zerkaute.
  


  
    »Sieht aus, als hätten wir den letzten Spurt umsonst gemacht«, sagte Valentine. »Der Lastzug ist bereits hier. Wir hätten ihn so oder so nicht abfangen können - muss ein ziemlich guter Straßenabschnitt sein.«
  


  
    »Wie haben Sie das festgestellt, Sir?«, fragte Stafford, während er das Gelände vergeblich nach dem Tankwagen absuchte, den sie am Vormittag durch den Regen hatten kriechen sehen. Der Zug war querfeldein vorangeprescht in der Absicht, dieses verlockende Zielobjekt in eine Falle zu locken. Dank des Zustands der Straßen in diesem Teil der kurischen Zone konnte der Sattelzug nicht schneller fahren, als die Wölfe laufen konnten.
  


  
    »Sehen Sie sich die Furchen an, die von der Straße zum Tor führen. Die müssen von einem Fünfachser stammen«, sagte Valentine.
  


  
    »Könnten von gestern sein - oder von vorgestern, Lieutenant.«
  


  
    Valentine zog eine Braue hoch. »Keine Pfützen. Der Regen hätte so eine Vertiefung ausfüllen müssen. Die Spuren sind erst entstanden, nachdem der Schauer - wann? - vor einer halben Stunde? - vorbei war.«
  


  
    »Äh … okay, ja … also steht der Truck in einer dieser großen Garagen und wird gerade gewartet. Wir könnten Kontakt zum Captain aufnehmen. Der Rest der Kompanie kann in einem oder zwei Tagen hier sein, dann stürmen wir das Gelände. Ich schätze, hier gibt es höchstens fünfzehn oder zwanzig Wachposten. Wahrscheinlich sogar nur zehn.«
  


  
    »Nichts wäre mir lieber, Staff. Aber wir haben ein Zeitproblem.«
  


  
    »Val, ich weiß, der Proviant ist knapp, aber das ist nichts Neues. In diesen Wäldern gibt es genug Wild und Viehfutter …«
  


  
    »Sorry, Gator«, sagte Valentine und nahm ihm das Fernglas wieder ab. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich hätte sagen sollen, die haben ein Zeitproblem.«
  


  
    Staffords Brauen schossen überrascht empor. »Was, die vier, die da unten angebunden sind? Okay, das ist scheußlich, aber seit wann bringen wir uns wegen der Strafmaßnahmen dieser kleinen Territorialkommandanten um?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das nur eine Strafmaßnahme ist«, sagte Valentine, dessen Augen nun auf dem zweistöckigen Haus ruhten.
  


  
    »Teufel auch, Sir, Sie kennen diese widerlichen Kollaborateure doch … Die verprügeln eine Frau, weil sie die Bremsspuren nicht aus der Unterwäsche kriegt. Die vier da sind wahrscheinlich als Letzte zum Appell aus der Baracke gekrochen oder so was. Weiß der Kuckuck!«
  


  
    Valentine wartete einen Moment und überlegte, ob er sein Gefühl in Worte fassen sollte. »Ich glaube, sie sind Frühstück. In dem Haus ist ein Schlächter. Vielleicht auch mehrere.«
  


  
    Sergeant Tom Stafford erbleichte. »W-wie h-haben Sie das herausgefunden, Sir?«
  


  
    Valentine nahm die Furcht seines Sergeants mit einer gewissen Erleichterung wahr. Er wollte Untergebene, die eine Todesangst vor Schlächtern empfanden. Jeder Mensch, der beim Gedanken an eine Konfrontation mit mehreren Egeln nicht schauderte, war entweder ein Idiot oder unerfahren, und in der Foxtrott-Kompanie gab es viel zu viele unerfahrene Wölfe. Ob der ganze Haufen einschließlich der Offiziere aus Idioten bestand, war eine Frage, über die Valentine manchmal in langen Winternächten nachdachte.
  


  
    »Sehen Sie sich das Erdgeschoss des Hauses an, Sergeant«, sagte Valentine und gab ihm das Fernglas zurück. »Der Tag ist schön. Jemand lässt ein bisschen Frühlingsluft 
     herein. Aber im Obergeschoss … alles verrammelt. Ich glaube, ich habe sogar eine Decke gesehen, die zwischen die Lamellen gestopft worden ist. Und dieses kleine Ofenrohr, das da aus der Wand kommt - das muss zu einem Schlafraum gehören, jedenfalls kommt es nicht aus der Küche. Sehen Sie den Rauch? Jemand hat ein Feuer entfacht.«
  


  
    »Dunkel und warm. So haben es die Egel gern«, stimmte Stafford zu.
  


  
    »Vermutlich wird der Besucher nach Sonnenuntergang aufstehen und sich seinen Geschäften widmen. Fressen wird er erst gegen Morgen. Er wird es nicht riskieren, sie zu verspeisen, ehe er wieder in Ruhe schlafen kann - Sie wissen ja, wie benebelt sie sind, wenn sie gegessen haben.«
  


  
    »Okay, Sir, das ist der richtige Zeitpunkt, sie anzugreifen. Morgen früh.« Stafford gelang es nicht, die Aufregung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Vielleicht schafft es der Captain bis dahin hierher. Die Raffinerie, die er auskundschaftet, kann nicht mehr als fünfzig Kilometer entfernt sein. Die fressen, dann kommt die Dämmerung, und sie verkriechen sich im Haus. Wir brennen es einfach nieder, selbst wenn es wieder regnen sollte, und wir haben genug Gewehre, um sie in Schach zu halten, bis wir mit unseren Klingen an sie rankommen.«
  


  
    »So sieht mein Plan auch aus, Sergeant«, sagte Valentine. »Mit einer kleinen Abweichung.«
  


  
    »Was? Glauben Sie, das Haus brennt nicht, wenn es wieder regnet? Diese Phosphorkerzen brennen sich sogar durch Blech, Sir. Ich habe es selbst gesehen. Damit schaffen wir es schon.«
  


  
    »Sie verstehen mich falsch, Staff«, sagte er und spuckte den gründlich zerkauten Grashalm aus. »Ich werde nicht zulassen, dass die Egel ihre Zungen in diese armen Teufel bohren.«
  


  
    Valentine wusste, dass das Wort skeptisch vermutlich nicht im Vokabular seines Zug-Sergeants enthalten war, aber Staffords Gesichtsausdruck illustrierte die Bedeutung des Wortes äußerst treffend. »Äh … Sir. Mir tun sie auch leid, aber verdammt, das Risiko ist zu hoch.«
  


  
    »Dreißig Wölfe innerhalb eines Kilometers von einem Schlächter zu versammeln, ist auch ein Risiko. Selbst wenn wir uns alle darauf konzentrieren, unsere Lebenszeichen zu dämpfen, könnten sie uns immer noch aufspüren. Dann bekämen wir es mit Schlächtern zu tun, die im Dunkeln über uns herfallen.«
  


  
    Staffords linkes Auge zuckte. Die Schlächter jagten nicht auf Sicht. Sie folgten auch keinem Geruch, sie spürten die Energie, die von lebendigen Wesen ausging. Energie, nach der der Meister der Schlächter verlangte.
  


  
    »Die Sonne wartet nicht«, fuhr Valentine fort. »Wir werden sie jetzt angreifen, während die meisten Wachleute auf den Feldern sind. Behalten Sie die Dinge von hier aus im Auge - pfeifen Sie, wenn etwas passiert.«
  


  
    Der Lieutenant kehrte zu seinem Zug zurück, rutschte rückwärts auf dem Bauch, bis er die Senke am Hang erreicht hatte, und versammelte seine drei Trupps um sich.
  


  
    »Zweiter Zug, Achtung! Der Captain hat uns mit der Anweisung losgeschickt, ein bisschen Krach zu schlagen, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen, und wir haben sie gerade bekommen. Auf der anderen Seite des Hügels befindet sich ein ziemlich großes Zivilgelände. Sieht nach Landarbeitern und vielleicht ein paar Handwerkern aus - hinter dem Drahtzaun stehen ein paar große Garagen. Zwei Wachtürme, besetzt von je einem Mann. Ich gehe davon aus, dass die kräftigeren Leute auf den Feldern im Norden arbeiten und die Truppen sie im Auge behalten. Aller Wahrscheinlichkeit nach halten sich nur noch wenige Bewaffnete auf dem Gelände auf, die beiden Posten 
     auf den Türmen eingeschlossen. Sieht aus, als könnte es da unten auch Egel geben.«
  


  
    Valentine ließ ihnen einen Moment Zeit, seine Worte zu verdauen. Die Foxtrott-Kompanie bestand mehrheitlich aus jüngeren Wölfen, seit sie, nachdem sie sich im Einsatz östlich von Hazlett, Missouri, im Sommer’65 bis zum Weißbluten aufgerieben hatte, wieder aufgebaut worden war. In jedem seiner drei Trupps dienten gerade zwei verlässliche Veteranen; der überwiegende Teil der erfahrenen Männer war beim Captain oder führte im Zuge dieses Aufklärungseinsatzes kleinere Patrouillen durch die Gulag-Ländereien von Tulsa. Zwar hatten alle die anstrengende Ausbildung des Kommandos Süd hinter sich gebracht, doch unter seinen Männern hatte nur eine Handvoll den Graben zwischen Ausbildung und Erfahrung überschritten. Aber die Neulinge waren erpicht darauf, sich als wahre Wölfe zu erweisen, und sie alle hatten Grund, die Schlächter ebenso zu hassen wie die Quislinge, die für sie arbeiteten.
  


  
    Valentines Blick suchte unter all den erwartungsvollen Augenpaaren nach zwei beinahe engelhaft jungen Gesichtern. »Jenkins und Oliver, nehmt euch eine Karte und geht nach Süden. Sergeant Stafford wird euch den mutmaßlichen Standort des Captains zeigen. Sollte er nicht dort sein, dann geht ihr zurück zum Sommerlager südlich des Pensacola-Staudamms und erstattet Bericht. Wenn ihr ihn findet, sagt ihm, dass wir im Begriff sind, ein paar Schlächter auszuschalten. Ich rechne damit, dass die Territorialen nicht untätig bleiben werden und sich Kolonnen aus allen Richtungen hierher in Bewegung setzen werden. Vielleicht kann er einer davon auflauern. Wir werden ostwärts ziehen und im Lager warten. Verstanden?«
  


  
    Marion Oliver hielt eine Hand hoch. »Sir, können wir nicht bei dem Angriff dabei sein und dann erst den Captain suchen?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Ich könnte euch bestimmt brauchen, Oliver, aber für den Fall, dass das hier schiefgeht, wird der Captain wissen wollen, worauf wir gestoßen sind, wo wir waren, als wir darauf gestoßen sind, und was wir damit zu tun gedachten.
  


  
    Also, als es vorhin geregnet hat, habe ich gesehen, dass ein paar von euch diese neuen Regenponchos getragen haben, die ihr aus dem Warenlager geklaut habt, in das wir vor ein paar Tagen eingebrochen sind. Ich muss mir drei davon ausleihen, und ich brauche zwei Freiwillige …«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später ging Valentine die verlassene Straße zum Lager hinunter und sah zu, wie sich im Südwesten neue Wolken bildeten. Er hoffte, dass es während der Nacht wieder regnen würde. Das würde die Verfolger aufhalten.
  


  
    Er trug einen grünen Regenmantel - ein ölig riechender Poncho, den er sich von einem seiner Männer geliehen hatte. Zwei seiner besten und schnellsten Schützen folgten ihm auf dem Fuße, forschen Schritts und unerschrocken im hellen Tageslicht. Auch sie waren mit gestohlener Regenkleidung aus dem Besitz der territorialen Quislinge bekleidet. Valentine hatte seine Ärmel ineinandergesteckt, um seine Hände zu verbergen. Und das, was in seinen Händen war.
  


  
    Als sich die drei dem Lager näherten, winkte der Posten auf dem Südturm in der Nähe der Straße träge und rief etwas zu der Wachstube aus Beton hinunter. Valentine roch die Ausdünstungen der vielen Menschen vor ihm, vermengt mit Öl- und Benzindämpfen.
  


  
    Wie alle Wölfe verfügte er über ein verfeinertes Gehör, einen geschärften Geruchssinn und das Stehvermögen eines Maultiers, Gaben der Weltenweber, den Verbündeten der Menschen im Kampf gegen ihre gefallenen Brüder 
     vom Planeten Kur. Valentine machte sich dieses Gehör zunutze, als er sich dem Lager näherte, und konzentrierte sich auf die zwei Wachmänner, die auf das Tor zukamen.
  


  
    »Der Vordere sieht nach’ner Rothaut aus, wenn du mich fragst«, sagte einer der Uniformierten zu seinem Kameraden. Valentine, immer noch hundert Meter entfernt, hörte jedes Wort so deutlich, als lägen nur ein paar Schritte zwischen ihm und den Männern. »Vielleicht’n Osage oder so.«
  


  
    »Ich hab dich aber nicht gefragt, Gomez«, entgegnete der Ältere und kratzte sich an den Bartstoppeln an seinem Kinn. »Besser, du gehst los und sagst dem Lieutenant, dass Fremde zu Fuß zum Tor kommen.«
  


  
    »Franks sitzt mit diesem Truckfahrer beim Bier. Die sind jetzt wahrscheinlich schon beim sechsten.«
  


  
    »Du gibst ihm lieber Bescheid, oder er lässt dir das Fell über die Ohren ziehen. Fremde machen ihn immer nervös.«
  


  
    Valentine entsicherte die Pistole in seiner linken Hand. Die Waffe in seiner Rechten war ein Revolver; er blockierte den Hammer mit seinem Daumen, damit er nicht zuschnappen konnte, wenn er die Schusswaffe aus dem schlabberigen Mantelärmel zog. Die Sekunden zogen sich dahin, während sich die Wölfe dem Tor näherten. Der Territoriale namens Gomez kehrte mit einem großen, hageren Mann zurück, der eine Zigarette wegwarf, als er die Wachstube verließ.
  


  
    »Mist. Vier am Tor …«, murmelte Alpin, ein junger Wolf, hinter Valentine.
  


  
    »Haltet euch an den Plan. Ich will, dass ihr zwei euch den Kerl im Turm vornehmt«, sagte Valentine und schritt schneller aus. »Hallo«, rief er. »Ich soll hier einen Lieutenant Franks treffen. Der ist doch hier, oder? Ich habe eine Botschaft für ihn.«
  


  
    Der gelangweilte Posten auf dem Südturm lehnte sich heraus, um das Gespräch am Boden zu verfolgen, das Gewehr schussbereit, aber gen Himmel gerichtet. Valentine warf noch einen letzten Blick auf das Gelände. Weiter hinten bei den Baracken kauerten ein paar Frauen und Kinder auf den Stufen oder beobachteten die Fremden durch die winzigen Fenster.
  


  
    Der hochgewachsene Lieutenant trat vor und musterte Valentine durch den Zaun. Seine Hand ruhte auf dem Pistolenhalfter aus verstärktem Leinen. »Ich kenne dich nicht, Junge. Wo ist die Botschaft, und wer hat dich geschickt.«
  


  
    »Es ist eine verbale Nachricht, Lieutenant«, entgegnete Valentine. »Lassen Sie mich überlegen … sie lautet etwa so: Du bist eine scheißefressende, verräterische, mörderische Schande für die Menschheit. Das ist alles.«
  


  
    Die Wachen jenseits des Tores erstarrten.
  


  
    »Häh?«, machte Franks grunzend. Seine Hand griff zu seiner Waffe, der Klettverschluss des Halfters gab ein reißendes Geräusch von sich, aber Valentine hatte bereits beide Waffen hervorgeholt, ehe die Hand des Quislings auch nur den Griff umfassen konnte. Valentine gab zwei Schüsse aus der Automatik und einen aus dem Revolver auf die Brust des Lieutenants ab, und die Gliedmaßen des Offiziers zuckten unter dem Einfluss fehlerhafter Nervensignale, die durch die eindringenden Kugeln ausgelöst wurden, während er zu Boden ging.
  


  
    Hinter Valentine hoben die beiden Wölfe ihre Karabiner. Einer hatte Probleme mit seinem Poncho, was ihn eine Sekunde lang aufhielt, aber Alpin jagte dem Posten eine Kugel in das Kinn, während der immer noch damit beschäftigt war, sein Gewehr an die Schulter zu reißen. Der andere Wolf hatte seine Waffe rechtzeitig befreit, um eine weitere Kugel in die taumelnde Gestalt zu pumpen, als gerade 
     das mit einem Magazin ausgestattete Selbstladegewehr vom Turm fiel.
  


  
    Während das Gewehr des Postens sechs Meter durch die Luft segelte und schließlich auf den nassen, schlammigen Boden prallte, entleerte Valentine seine beiden Pistolen in die übrigen Quislinge am Tor. Gleich darauf tauchten die drei Wölfe in den Straßengraben ab, platschten in die Regenlachen. Valentine gab seinen leer geschossenen Revolver auf, steckte ein neues Magazin in die Automatik und zog den Schlitten zurück, um die erste Patrone in die Kammer zu schieben. Ein Schuss, abgefeuert vom Nordturm, zischte über ihm durch die Luft.
  


  
    Alpin robbte den Graben entlang, als Valentine den Waffenarm und ein Auge über den Rand der Rinne erhob. Die Mündung folgte seinem Blick, während er die Tür und die Fenster der alten Wachstube musterte. Eine offene Metallgittertür, auf deren Dekorblech das Wort WILLKOMMEN zu lesen war, kreischte in dem böigen Wind. Valentine rutschte zurück in den Graben.
  


  
    »Soll ich mich am Tor versuchen, Sir?«, fragte Baker, dem morastiges Wasser vom Gesicht troff.
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Bleibt hier und wartet auf den Sarge.«
  


  
    Etwas weiter unten im Graben ruckte Alpin hoch, um sich eine Schießerei mit dem Posten auf dem Nordturm zu liefern.
  


  
    »Alpin! Unten bleiben!«, schrie Valentine.
  


  
    Der Wolf riss seine Waffe erneut hoch, und eine Kugel bohrte sich direkt vor seinem Gesicht in den Boden. Schmutz stob auf, und Alpin ließ mit einem gepeinigten Aufschrei die Waffe fallen und schlug eine Hand vor das rechte Auge. Valentine kroch zu dem jungen Mann und fluchte zähneknirschend, als er ein feuchtes Klatschen hörte, gefolgt von dem Knall des Schusses. Alpin wurde zurück in den 
     Graben geschleudert. Valentine riskierte einen Spurt zu seinem Soldaten, dessen gesundes Auge in unregelmäßigem Rhythmus neben den blutigen Überresten des anderen blinzelte.
  


  
    Das fordernde Heulen einer Handkurbelsirene hallte über das Lager. Valentine zerrte Alpin in dem Bestreben, die Wachstube zwischen ihn und den Gewehrschützen zu bringen, durch den Graben. Stafford attackierte mit dem Zug den Nordzaun. Valentine hörte einen Schuss und das Klirren berstenden Glases, als sein zweiter Schütze auf Gott weiß was in der Wachstube feuerte.
  


  
    Valentine entdeckte die Wunde in Alpins Arm und drückte sie mit aller Kraft ab, um die Blutung zu stoppen. Glücklicherweise trat die klebrige Flüssigkeit in stetem Strom unter seiner Handfläche aus, nicht in den kurzen, heftigen Stößen, die eine arterielle Wunde kennzeichneten. Er rief den anderen Wolf zu sich.
  


  
    »Baker! Alpin ist verwundet!«
  


  
    »Jemand ist da drin ans Fenster getreten … hab ihn verfehlt«, stieß Baker hervor.
  


  
    »Zieh den Kopf ein, komm her, und hilf mir, die Wunde zu verbinden«, bellte Valentine.
  


  
    Baker huschte herbei, wirkte aber ratlos, kaum dass er einen Blick auf Alpin geworfen hatte. Die Erste-Hilfe-Ausbildung fand stets auf einer friedlichen Wiese statt, nicht in einem nassen Straßengraben, in dem man sich kaum rühren konnte.
  


  
    Valentine schnaubte verärgert. »Vergiss es. Drück einfach hier drauf«, sagte Valentine und legte Bakers Hand auf die Unterseite von Alpins Arm, gleich unter der Achselhöhle. »Fest drücken. Und keine Sorge, er steht unter Schock. Der spürt nichts.«
  


  
    Wieder schob Valentine den Kopf über den Rand - noch immer keine Spur von den anderen Wölfen, obwohl keine 
     Schüsse mehr vom Nordturm zu hören waren. Der Posten war entweder geflohen oder getroffen worden. Baker schien wieder wach zu sein und achtete darauf, den Druck auf der Wunde aufrechtzuerhalten.
  


  
    »Mister, Mister!«, rief jemand aus der Richtung der Wachstube. »Wir ergeben uns … ich ergebe mich, wollte ich sagen. Ich komme raus. Ich bin unbewaffnet, und ich habe eine Frau bei mir.«
  


  
    »Ich bin nur eine Haushaltshilfe. Ich gehöre nicht zu den Territorialen!«, fügte eine weibliche Stimme hinzu.
  


  
    Vorsichtig lugte Valentine über den Rand des Grabens. »Dann kommen Sie raus!«, rief er. »Mit erhobenen Händen.«
  


  
    Die Tür mit dem WILLKOMMEN öffnete sich, und ein junger Mann in einem Tarnanzug trat heraus, gefolgt von einer Frau in einem schlichten Kittel. Valentine richtete seine Pistole auf den Territorialen. »Du in der Uniform - auf den Boden, das Gesicht in den Dreck - sofort!«
  


  
    Der Territoriale gehorchte. Von der anderen Seite des Geländes waren keine Schüsse mehr zu hören, aber Valentine sah Leute von den Baracken in Richtung Nordzaun rennen. Die Wölfe mussten das Gelände erreicht haben.
  


  
    »Öffnen Sie bitte das Tor.« Die Frau beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen. Das entriegelte Tor bewegte sich reibungslos in seinen Angeln, und Valentine betrat das Lager. Er ging zu dem Territorialen, der immer noch mit zur Seite gedrehtem Gesicht am Boden lag und Valentine furchtsam entgegenblickte.
  


  
    »Terri, du sagst mir besser, wer in diesem Haus ist, es sei denn, du willst den Mann ärgern, der mit einer Waffe auf deinen Kopf zielt.«
  


  
    »Es sind vier Schädel, Mister, und irgendein Verwaltungstyp aus Tulsa. Und ich bin kein richtiger Territorialer. Ich trage die Uniform nur, weil ich im Transportgewerbe 
     bin. Ich fahre Trucks. Ich fahre wirklich nur Trucks, ich schwöre es.«
  


  
    »Hast du heute einen Tanklaster hergefahren?«
  


  
    »Ja, Sir, das war ich. Sie haben hier eine Tankanlage für die Straßenfahrzeuge und den Traktor. Ich sollte heute Nacht hier auf Rigyard bleiben und …«
  


  
    »Hab den Lieutenant gefunden«, rief eine Stimme. Ein Wolf schob seine Waffe um eine Ecke der Wachstube herum und sicherte die Tür.
  


  
    »Sarge, Lieutenant Valentine ist hier. Er ist okay«, fügte ein anderer hinzu.
  


  
    »Behaltet die beiden im Auge«, befahl Valentine. »Sanchez, hilf Baker, Alpin reinzutragen.« Bakers Kopf und Schultern ruckten hoch wie die eines neugierigen Präriehunds. Wölfe hasteten herbei, um ihm mit seinem verwundeten Kameraden zu helfen.
  


  
    Chaos auf dem Gelände. Zivilisten aus Oklahoma, überwiegend Frauen und Kinder, liefen überall umher, schrien und brüllten vor Aufregung. Wölfe hatten rund um das zweistöckige Gebäude Position bezogen und richteten aus der Deckung ihre Waffen auf das Haus, aber niemand war erpicht darauf, näher als unbedingt nötig heranzugehen. Zwei Wölfe hatten sich ein Pferd geschnappt und zwischen sich und dem Gebäude in Stellung gebracht, ehe sie die vier Gestalten befreiten, die an dem alten metallenen, t-förmigen Trockengestänge hingen. Sergeant Stafford überwachte das Geschehen inmitten einer Gruppe Bewaffneter, deren Mündungen auf die Hintertür des Hauses zielten.
  


  
    Valentine winkte einen Corporal zu sich. »Schick ein paar Leute auf den Südturm. Ich will wissen, ob sich auf der Straße irgendwas rührt.« Er schaute zum Horizont - bei der Wolkendecke würde es in weniger als einer Stunde dunkel sein. Er musste schnell handeln. Falls ihm überhaupt 
     eine Stunde blieb: Sollten die Schlächter eine Bedrohung erkennen, würden sie einfach fliehen. Und er bezweifelte, dass er gleich vier von der Sorte daran hindern konnte, sich davonzumachen. Und kehrte erst Nacht ein, so würden die Schlächter zurückkommen, nun im Vollbesitz ihrer Sinne, und die siegreichen Wölfe mochten sich urplötzlich in appetitliche Schafe verwandeln. Rigyard könnte zur Todesfalle werden.
  


  
    Valentine beobachtete die Befreiung der vier gefesselten Opfer, ehe er zu seinem gefangenen Lastwagenfahrer zurückging. Zwei Wölfe standen über ihm, zwangen ihn, mit dem Gesicht zur Wand am Boden zu kauern, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Valentine schickte sie fort, hockte sich zu dem Mann und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Ich habe einen Vorschlag für dich, mein Freund. Wenn wir einen Mann in der Uniform des Feindes gefangen nehmen, regeln wir das normalerweise mit einer Kugel oder einem Seil - wenn die Zeit reicht. Weißt du, was das Freie Territorium Ozark ist?«
  


  
    »Ja, Sir. Die Region in Südmissouri und Arkansas, in der Ihre Leute sind.«
  


  
    »Ich kann dafür sorgen, dass du dorthin gebracht wirst«, sagte Valentine.
  


  
    Die Augen des jungen Mannes weiteten sich. »Um gehängt zu werden?«
  


  
    »Nein, als freier Mann. Dafür musst du nur noch ein letztes Mal deinen Truck fahren.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten: ein Himmelfahrtskommando.«
  


  
    Valentine grinste. »Vielleicht. Aber ich sitze auf dem Beifahrersitz.«
  


  
    

  


  
    Der Motor startete mit einem grollenden, mechanischen Grrrrrr Grrrrrr Grrrrrrrrrrrrr. Die Bremse löste sich mit einem 
     hydraulischen Kreischen; der Sattelschlepper und sein Auflieger verließen die scheunenartige Garage.
  


  
    Ehe das Fahrzeug beschleunigte, hatte ein Wolf den Verschluss des Schlauchstutzens unter dem Fahrzeug gerade noch eine Drehung weiter gedreht. Valentine sah Benzin aufspritzen, als sein Mann aus dem Weg sprang. Der Tankwagen fuhr über das Gelände und hinterließ eine feuchte Spur, die in allen Farben des Regenbogens schillerte.
  


  
    Valentine, der in der Kabine der Zugmaschine durchgerüttelt wurde und eine Pumpgun schussbereit in Händen hielt, um Schlächter abzuwehren, sah den Fahrer an. Der Trucker hatte ein Grinsen aufgesetzt, das eher einem Zähnefletschen glich. »Wie heißt du überhaupt?«, fragte Valentine mit erhobener Stimme, um das ungedämpfte Motorengeräusch zu übertönen.
  


  
    »Pete Ostlander. Immer schon davon geträumt, mit dem Ding was durchzupflügen. Und Sie?«
  


  
    »David Valentine.«
  


  
    Ostlander steuerte den Laster auf die geräumige vordere Veranda des Hauses zu. »Festhalten, Valentine!«, brüllte er und wechselte den Gang. Der Truck erbebte, nahm Geschwindigkeit auf und wühlte den feuchten Rasen auf. Valentine stemmte die Füße gegen das Armaturenbrett und drückte den Rücken gegen die Sitzlehne.
  


  
    Der alte Schlepper raste in die Veranda, riss Bodenbretter, Stützpfeiler und Dach mit sich. Das bejahrte Holz fiel unter der Wucht des Aufpralls in sich zusammen, als wäre es aus Pappe. Die Hauswand wurde nach innen gedrückt, und Valentine konnte behagliches Mobiliar durch die Seitenscheibe des Führerhauses sehen.
  


  
    Als der Truck in den Trümmern zum Stehen kam, öffnete Valentine seine Tür und sprang aus der Kabine, einen Finger am Abzugsbügel des Gewehrs. Er stürzte, rollte sich 
     über die Schulter ab, kam wieder auf die Beine und rannte sofort auf die Wachstube aus Betonsteinen zu. Als er sich über die Schulter umblickte, sah er, dass Ostlander mit dem Haken seines Sicherheitsgurts kämpfte, der sich an seinem Stiefel verfangen hatte. Doch dann befreite sich der Fahrer und rutschte auf die Beifahrerseite hinüber.
  


  
    »Zünden! Zünden!«, brüllte Valentine.
  


  
    In der Garage legte ein Wolf Feuer an die Benzinspur. Flammen rasten über das Kraftstoffrinnsal. An der Wachstube warteten drei weitere Wölfe mit Granaten, für den Fall, dass der Treibstoff nicht reichte, den Tankzug hochzujagen. Sie schrien und zeigten an Valentine vorbei, der ihren alarmierten Gesichtsausdruck erkannte. Einer feuerte seine Waffe ab. Valentine drehte sich um, sein Leib verdrehte sich, folgte dem Lauf der Waffe seines Mannes wie eine Seitenwinder-Klapperschlange, die sich auf einen Angriff vorbereitete.
  


  
    Ostlander sprang aus dem Führerhaus. Der Tod kniete auf dem Truck, eine lange Mönchskutte über dem Kopf. Peitschend griff die schwarz verhüllte Gestalt nach Ostlander und packte ihn am Hals. Der Fahrer zuckte krampfhaft - Valentines Ohren fingen das Knacken brechender Wirbel auf - und erschlaffte, sein Kopf fiel nach vorn. Schüsse aus der Deckung der Wölfe zerfetzten die schwarze Robe. Der Schlächter ignorierte die Kugeln; der schwere Stoff bremste ihre kinetische Energie, der robuste Körperbau des Schlächters erledigte den Rest.
  


  
    Vermutlich hörte der Schlächter die näher kommenden Flammen mehr, als er sie sah. Er ließ den sterbenden Ostlander fallen, sprang auf und über das Dach des Hauses, als gäbe es für ihn keine Schwerkraft. Als Valentine sah, dass seine Wölfe sich zu Boden warfen, folgte er eilends ihrem Beispiel. Er ließ sich fallen, die Hände an der Seite des Kopfes, und schützte die Ohren mit den Daumen, die 
     Nase mit den kleinen Fingern. Der Tanker explodierte mit einem mächtigen Whump. Valentine fühlte, wie eine Woge heißer Luft über seinen Rücken strich, ehe die Erschütterung ihm die Sinne raubte.
  


  
    

  


  
    Er erwachte mit vagen Erinnerungen an einen köstlichen Traum. Das schwebende, segensreiche Gefühl erstarb, als sein Blick auf Corporal Holloway, einen unerfahrenen Unteroffizier, fiel.
  


  
    »Gute Neuigkeiten, Holloway«, murmelte Valentine, immer noch nicht ganz wach. »Mir gefällt, wie du dich verhältst und wie du mit den Männern umgehst - ich werde dem Captain empfehlen, dich zum Lance Corporal zu befördern. Willst du den Job?«
  


  
    Holloway lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Sag dem Sarge, der Lieutenant ist wach, Gregg. Aber er ist noch ein bisschen groggy.«
  


  
    Grogs? Gefahr! Im Eiltempo kehrte Valentine zurück nach Oklahoma, ein langer Rutsch zurück in die Realität. Er roch brennende Reifen und verkohltes Fleisch und erkannte, dass er in dem kühlen Inneren der Wachstube lag. Er betrachtete die rohen, kahlen Möbel und setzte sich mit einem Gefühl des Abscheus auf.
  


  
    »Okay, Holloway … schon wieder besser. Wasser, bitte«, krächzte er mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte.
  


  
    Holloway reichte ihm einen Zinnbecher, und Valentine leerte ihn in einem Zug. »Wie lange war ich weg?«
  


  
    »Etwa fünfzehn Minuten, Sir. Inzwischen sind es beinahe zwanzig.«
  


  
    »Die Schlächter?«
  


  
    »Das soll lieber der Sarge erklären. Aber ich glaube nicht, dass wir uns im Augenblick irgendwelche Sorgen machen müssen.«
  


  
    Stafford stürmte herein, ein erleichtertes Lächeln auf den Lippen. »Es wird dunkel, Sir. Keine Spur von den Arbeitern oder ihren Wachleuten. Die haben vermutlich den Rauch gesehen und eins und eins zusammengezählt. Ich habe die Männer angewiesen, unseren Rückzug vorzubereiten. Da gibt es ein paar Hochrad-Pick-ups, die wir brauchen können. In einem habe ich Alpin untergebracht. Big Jeff hat sich freiwillig als Fahrer gemeldet. Wir können Sie mit dem anderen rausbringen. Holloway ist ganz gut am Steuer.«
  


  
    Valentine stemmte sich auf die Beine. Seine Benommenheit ließ langsam nach. »Ich brauche keinen Krankenwagen, Staff. Ist sonst noch jemand verletzt?«
  


  
    »Nicht einer, Sir.«
  


  
    »Die Egel?«
  


  
    »Nur einer hat es aus dem Haus geschafft, der, der über das Dach gesprungen ist. Er hat gebrannt und ist abgehauen wie von der Tarantel gestochen. Wir haben ihn verfolgt, aber es wurde allmählich dunkel. Sah aus, als wäre er gestürzt - seine Robe hat immer noch gebrannt. Wir haben etwa zwanzig Kugeln reingepumpt und ein paar Granaten hinterhergeworfen, ehe wir gemerkt haben, dass das nur die Robe war. Er muss sie abgeworfen haben und mit eingekniffenem Schwanz davongekrabbelt sein. Ich schätze, er kann nichts sehen - er ist direkt in den Zaun gerannt und musste sich durchhangeln. Über den müssen wir uns wohl keine Sorgen machen.«
  


  
    Valentine dachte einen Moment nach. »Was ist mit diesen Unfreien?«
  


  
    »Das ist Ihre Entscheidung, Sir. Wir haben den armen Schweinen, die vor dem Haus angebunden waren, etwas zu essen gegeben. Sie sind in ziemlich erbärmlicher Verfassung. Ein paar von den Frauen, die hier leben, haben mich angesprochen, aber ich habe mich dumm gestellt. 
     Hab ihnen aber den Schlüssel zum Lager gegeben. Das räumen sie gerade aus.«
  


  
    »Okay, ich rede mit ihnen. Wir ziehen zum Pensacola-Staudamm. Schaffen Sie die befreiten Gefangenen auf einen der Pick-ups und suchen Sie einen zweiten Fahrer. Ich übertrage Ihnen die Verantwortung für die Fahrzeuge. Sorgen Sie dafür, dass Sie Proviant, Wasser, Treibstoff und Ersatzreifen an Bord haben, falls Sie welche finden. Fahren Sie langsam und ohne Licht; Sie werden es schaffen. Nach Möglichkeit querfeldein, vor allem nach dem alten Expressway.«
  


  
    »Besser als laufen, Sir.«
  


  
    »Fahrt los, ehe die Territorialen sich organisieren können.«
  


  
    Stafford nickte und fing an, Männer zu sich zu rufen. Valentine drehte sich zu einem Unteroffizier mit offenem Blick und einem einzelnen Streifen auf der Uniformjacke um. »Corporal Yamashiro, sorg dafür, dass die Männer sich zum Marsch bereitmachen. Verteilt Waffen an die Befreiten. Zerstört alle Maschinen mit Ausnahme der beiden Pick-ups. Haben wir noch weitere Territoriale in Gewahrsam?«
  


  
    Yamashiro hüstelte bedeutungsvoll. »Wir haben noch zwei Uniformierte entdeckt, die sich in der Garage versteckt hatten, Sir. Sie behaupten, sie seien Handwerker.«
  


  
    »Sollen die Frauen entscheiden, was mit ihnen passieren soll. Wir geben ihnen Waffen - es steht ihnen frei, sie zu erschießen.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Valentine streckte dem Sergeant die Hand entgegen. »Viel Glück, Staff. Wir sehen uns am Staudamm.«
  


  
    Stafford ergriff sie mit ernster Miene.
  


  
    

  


  
    Die Nacht kroch über das Gelände. Die Trümmer des Hauses brannten in einem gewaltigen Feuer, dessen Flammen 
     die baufälligen Baracken beleuchteten. Valentine sah einen Moment lang zu, wie die beiden Lastfahrzeuge zur Abreise vorbereitet wurden. Beide schienen ordentlich gewartet zu sein, hatten Schwerlastreifen und viel Bodenfreiheit. Er nickte Big Jeff zu, der bereits am Steuer eines Lastfahrzeugs saß, den Motor startete und dem heiseren Brummen mit der Miene eines besorgten Arztes bei der Untersuchung eines keuchenden Patienten lauschte.
  


  
    Valentine ging zu den Baracken, wo Wölfe gerade Waffen verteilten. Ein ergrauter alter Mann suchte sich ein Gewehr aus und steckte zwei Schachteln Munition ein. Er untersuchte die Visierung, öffnete den Systemkasten und blickte am Lauf entlang. Der Mann kannte sich mit Waffen aus. Als er auf Valentine aufmerksam wurde, winkte der ihn zu sich.
  


  
    »Tut mir leid, dass wir im Augenblick nicht mehr für Ihre Leute tun können, Sir. Wir müssen in Bewegung bleiben«, erklärte Valentine.
  


  
    Der Mann fummelte am Verschluss des Gewehrs herum. »Vergiss es, Junge. Dass ihr diesen Mistkerlen eins reingehauen habt, ist das Beste, was uns seit Jahren passiert ist.«
  


  
    »Was haben Sie und die anderen jetzt vor?«
  


  
    »Das haben wir noch nicht entschieden. Die meisten werden einfach abwarten - die Frauen wollen ihre Männer bei sich haben. Sogar wenn was Schlimmes passiert, wollen sie, dass es passiert, wenn sie zusammen sind. Schätze, die Territorialen werden zurückkommen. Ein paar von den Jüngeren sind schon auf und davon, unterwegs nach Osten in eure Gegend, nehme ich an.«
  


  
    »Und dieses Gewehr in Ihrer Hand?«
  


  
    »Ich bin sechsundsechzig. Mache Gelegenheitsarbeiten überall im Lager. Ich fühle beinahe schon meine Zeit kommen. Ich wette sogar, ich wäre auf dem Speiseplan dieser Schädel gelandet, die ihr ausgeräuchert habt, wenn die 
     noch länger geblieben wären. Hab mir eine Stelle in dem alten Schrotthaufen hinter der Garage ausgeguckt. Von da hat man einen hübschen Ausblick auf die ganze Umgebung. Da gibt es so einen gewissen Sergeant bei den Territorialen, die hier stationiert sind. Ich hoffe, ich kriege den noch ins Visier von diesem Repetiergewehr. Und vielleicht noch einen oder zwei andere. Hab zu danken, Lieutenant. Das wird ein guter Tod sein. Jetzt kann ich mit einem verdammt breiten Grinsen abtreten.«
  


  
    Valentine öffnete den Mund zu einem Widerspruch, doch er erkannte etwas in den tiefen Falten um die Augen des Mannes, das alle Widerworte im Keim erstickte.
  


  
    »Gut.« Valentine suchte nach passenden Worten. Ihm Glück zu wünschen, schien ihm unangebracht. »Zielen Sie gut.«
  


  
    »Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Söhnchen.« Mit einem knappen Nicken hängte er sich das Gewehr um, schnappte sich noch eine Schrotbüchse und verschwand pfeifend im Schatten der offenen Garage. Valentine konnte die Melodie noch hören, als der Mann längst verschwunden war.
  


  
    Eine Frau zupfte an seinem Ärmel. »Sir, Sir!«, bettelte sie.
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    Sie drückte ihm ein Baby in Windeln in die Arme, eingewickelt in eine karierte Decke. »Sein Name ist Ryan. Ryan Werth. Er ist erst elf Monate alt. Sie müssen nur irgendwelche Essensreste pürieren, und er wird sie essen«, sagte sie, und Tränen rannen über ihre Wangen.
  


  
    Valentine wollte ihr das Baby zurückgeben. »Tut mir leid, Ma’am … aber …«
  


  
    Die Frau weigerte sich, das Kind zu nehmen. Sie schlug die Handflächen vor die Augen und verschwand in der Menge.
  


  
    »Mrs. Werth! Mrs. Werth, es tut mir leid, aber wir können das nicht machen«, rief Valentine und folgte ihr. Sein Blick fiel auf das Baby, das inzwischen munter brüllte. Die Beweggründe der Mutter waren ihm durchaus verständlich. Die Kur konnten sonst was mit dem Lager anstellen, um Rache zu nehmen, sollten sie auf die Idee kommen, die Bewohner hätten mit den Aufständischen kooperiert.
  


  
    Er sah sich nach jemandem, irgendjemandem, im Lager um, dem er das Baby übergeben konnte, aber plötzlich waren alle verschwunden. Er konnte es nicht einfach auf den Boden legen. Valentine kam sich mehr als lächerlich vor, als er zu den Pick-ups zurückkehrte und versuchte, das Kind zu trösten. Vielleicht hatte Stafford noch Platz für ein plärrendes Baby.
  


  
    »Lieutenant Valentine, Sir?« Ein junger Wolf namens Poulos trat vor und salutierte zackig. Poulus war ein muskelbepackter junger Mann, der zur Eigenbrötelei neigte, und gehörte zu den wenigen Überlebenden der alten Foxtrott-Kompanie. Im Umgang mit neuen Rekruten gab er sich keinerlei Mühe, anderenfalls wäre er inzwischen befördert worden, aber Valentine konnte die Gründe für sein Verhalten nachvollziehen.
  


  
    »Ja, Poulos, was gibt es? Ich habe die Hände im Moment ziemlich voll.«
  


  
    Poulos erstickte den Ansatz eines Lächelns. »Sir, ich muss Sie um Erlaubnis bitten, eine Unfreie mitzunehmen. Corporal Holloway sagte mir, ich solle Sie fragen, Sir.« Poulos trat zur Seite und gab den Blick auf ein bildschönes Mädchen von nicht einmal zwanzig Jahren frei, das einen langen Mantel trug und sich eine Tasche über die Schulter geschlungen hatte. »Sir, das ist Linda Meyer. Sie möchte mit uns gehen. Ihre Ma war eine der Personen, die hinter dem Haus angebunden waren. Ich teile meine Rationen 
     mit ihr. Sie wird mithalten. Sie ist gesund, und sie kann rennen, Sir.«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Du hast jetzt schon ein Mädchen, Poulos? Wie viele Stunden sind wir hier? Ich dachte, wenn Egel im Spiel sind und die ganze Umgebung gesichert werden muss, hättest du genug zu tun.«
  


  
    »Sie hat mir gezeigt, wo die Terris ihre Ausrüstung verstecken, und da …«
  


  
    »Vergiss die Geschichte. Du weißt, dass das gegen die Vorschriften verstößt. Für sie ist es schon gefährlich, wenn jemand sieht, dass sie mit uns redet.« Und für die Disziplin ist es gefährlich, wenn Soldaten in der kurischen Zone auf Partnersuche gehen, fügte Valentine in Gedanken hinzu. Außerdem könnte sie ein Spitzel sein. Sein erstes Kommando in der kurischen Zone wäre vor zwei Jahren beinahe durch einen Jungen zunichtegemacht worden, der den Schlächtern Nachrichten hinterlassen hatte.
  


  
    Poulos und das Mädchen wechselten einen verzweifelten Blick. »Aber, Sir, die Vorschriften gestatten die Anwesenheit von Ehefrauen mit Erlaubnis des Kommandanten.« Miss Meyer ließ ein kleines, schockiertes Keuchen vernehmen.
  


  
    »Nicht bei einer Patrouille, Poulos. Juristische Spitzfindigkeiten höre ich mir im Lager an, aber nicht in der kurischen Zone.« Valentine fragte sich, ob er wirklich wieder voll bei Bewusstsein war. Das von den Flammen erleuchtete Gelände erschien ihm mit jedem Moment unwirklicher. Selbst das lärmende Baby schien in der orange eingefärbten Dramatik der Szenerie leiser zu sein.
  


  
    »Hier gibt es einen Prediger, Sir. Er kann uns sofort vermählen. Wir wollen nach Hause. Wir gehen nicht in einen Einsatz, wir kehren von einem zurück. Ist das nicht ein Unterschied?«
  


  
    »Ich kann mithalten, Mr. Valentine«, sagte die Frau. Die beiden fassten einander bei den Händen.
  


  
    »Ich will kein weiteres Wort darüber hören«, sagte Valentine und wich dem hoffnungsvollen Blick des jungen Paares aus. Grundsätzliche Befehle des Regiments, die vom Captain buchstabengetreu durchgesetzt wurden, hatten dem Brauch, der umgangssprachlich »Einsammeln von Streunern« genannt wurde, ein Ende bereitet. Die Gefangenen im Hof waren eine Sache: Die Kur mochten ihre Gründe haben, ihren Tod zu wollen. Nach allem, was er wusste, war mindestens eine der Personen ein gefangener Soldat des Kommandos Süd. Hilfe und Unterstützung wurden Flüchtlingen stets gewährt, wenn sie es allein in das Freie Territorium geschafft hatten, aber wenn eine Operation nicht gerüstet war, Menschen aus einer bestimmten Region herauszuholen, konnte die Mitnahme solch verlorener Seelen eine Unzahl von Problemen aufwerfen. Valentine wand sich in den gegensätzlichen mentalen Strömungen seiner eigenen Menschlichkeit und seiner Pflicht. Plötzlich kam ihm die Mutter des Mädchens in den Sinn. Wenn sie auch vermutlich keine Kriegsgefangene aus Ozark war, benötigte sie doch gewiss medizinische Hilfe und Fürsorge. Ein Schlupfloch, vielleicht groß genug, einen Teenager hindurchzuschieben, öffnete sich in seinem Geist. Und das brüllende Baby konnte er dabei auch gleich loswerden.
  


  
    »Okay, Poulos, du hast dir eine Frau geangelt - und ein Kind.«
  


  
    Er drückte dem Mädchen das Baby in die Arme, und der kleine Ryan hörte auf zu schreien. »Poulos, nimm sie und fahr mit Stafford und der Mutter des Mädchens. Miss, Sie kümmern sich um das Baby. Sein Name ist Ryan … äh …«
  


  
    »Ryan Werth. Geboren am dreißigsten April, Mr. Valentine. Danke, Sir. Ich werde gut für ihn sorgen.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt. Beeilt euch, sonst fahren die Wagen ohne euch ab.«
  


  
    Die jungen Leute umarmten sich, so fest es mit einem Baby in ihren Armen eben möglich war. Dann machten sie kehrt und rannten zu den Pick-ups, die gerade mit ihren laut röhrenden Dieselmotoren auf das Tor zurollten.
  


  
    »Poulos!«, rief Valentine ihm nach.
  


  
    Der Wolf machte geschmeidig kehrt, als der Kleinlaster gerade hielt, damit das Meyer-Mädchen aufsteigen konnte. »Sir?«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch.«
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    Das Ufer des Lake o’ the Cherokees: Die Foxtrott-Kompanie harrt in einem Vorlager aus. Tipis, Zelte, Wagen, Vieh und eine Räucherkammer scharen sich um einen Bach, der sich von den Bergen herab in den nach dem Dammbruch verbliebenen Rest des Sees ergießt. Einige Adler jagen unter den Mauerbögen der Dammruine nach Fischen, Nachzügler auf der Vogelfluglinie, der die meisten ihrer Artgenossen bereits nordwärts durch das Mississippi Valley gefolgt sind.
  


  
    In diesem Grenzland ahmen die Wölfe des Kommandos Süd die Adler nach, bewegen sich schnell von hier nach dort, um das Land zu erkunden und zuzuschlagen, wann immer sich eine Beute zeigt, die klein genug ist, mit ihr fertig zu werden. Sie sind hier, um die kurische Zone auszukundschaften, Informationen zu sammeln und das Freie Territorium vor heraufziehenden Gefahren für die Siedlungen in den Bergen und Tälern der Ozarks zu warnen. Ähnliche Militärlager verteilen sich über die Gebirgsausläufer der Ozarks und Ouachitas in ganz Missouri, dem Ostteil von Oklahoma, Texas und Arkansas. Jenseits 
     dieses unbewohnten Kreises brütet die Nacht der kurischen Herrschaft.
  


  
    Auf der anderen Seite des Niemandslands warten die Kur auf ihre Chance, vielleicht auf eine Mischung aus Schwäche und Irrtum, die es ihnen gestattet, das Freie Territorium zu überrennen und einer der letzten Bastionen menschlicher Zivilisation ein Ende zu setzen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Valentine«, sagte Captain Beck, als er aus seinem Zelt trat, um den Bericht seines erschöpften Lieutenants entgegenzunehmen. »Ich hörte, Sie haben vier Schlächter erwischt. Sie haben dem Regiment Ehre gemacht.« Beck, aufrecht wie ein Telegrafenmast, streckte ihm die rechte Hand entgegen und lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Der junge Lieutenant ergriff sie. »Drei, Sir. Der Vierte wurde ein bisschen angesengt, aber er ist entkommen.«
  


  
    »Stafford sagte mir, er habe sein Augenlicht verloren. In meinen Augen ist das ein Schlächter weniger, über den wir uns Sorgen machen müssen.«
  


  
    »Schon möglich, Sir«, entgegnete Valentine und rieb sich den schmerzenden Nacken. Er war so müde, es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen, aber in Gegenwart dieses speziellen Vorgesetzten musste er hellwach sein, wie erschöpft er auch sein mochte. Captain Beck eilte der Ruf eines Schinders und heldenhaften Kämpfers voraus. Seit er als einziger überlebender Senior Officer nach der Schlacht von Hazlett im Sommer’65 befördert worden war, hatte er seine Leute einem harten militärischen Drill unterworfen und die Kompanie wieder zu der Stärke geführt, die für einen Vorposten unverzichtbar war.
  


  
    »Stafford hat mir einen Bericht über den Einsatz auf Rigyard geliefert«, sagte er und lud Valentine mit ausgestrecktem 
     Arm in sein Tipi ein. Valentine trat ein; es roch nach Leder und Zigarren. Socken und Unterwäsche trockneten auf einer Leine und fügten dem Ganzen eine muffige Note hinzu. »Wie war die Rückreise?«
  


  
    Valentine sammelte seine Gedanken. »Nachdem Stafford abgefahren ist, hat es angefangen zu regnen. Das hat uns aufgehalten. Am nächsten Tag habe ich Trupps ausgeschickt, die im Norden zündeln sollten, um den Eindruck zu erwecken, wir würden das Flachland zum Grenzgebiet von Missouri durchqueren. Gegen Abend haben wir ein paar Patrouillen gesehen, eine zu Pferde, eine in einem Truck. Wir haben uns bedeckt gehalten und ein kaltes Lager aufgeschlagen. Am nächsten …«
  


  
    Beck hielt eine Hand hoch. »Was höre ich da, Lieutenant? Ein einzelner Truck? Hört sich nach einer guten Gelegenheit an, Gefangene zu machen.«
  


  
    »Er hatte eine Funkantenne. Selbst wenn wir sie aus dem Hinterhalt überfallen hätten, hätten sie vielleicht noch eine Botschaft senden können. Wir hatten Glück, was Verluste unsererseits betrifft. Ich wollte es nicht herausfordern.«
  


  
    Beck legte die Stirn in Falten. »Mir ist lieber, meine Offiziere machen sich Gedanken darüber, was sie dem Feind zufügen können, und nicht darüber, was ihnen zustoßen könnte. Ihre Rückkehr wäre einfacher verlaufen, hätten die Territorialen den Verlust ihrer Patrouillen so sehr gefürchtet, dass sie erst gar keine losschicken.«
  


  
    »Es dürfte uns schwerfallen, sie mehr zu ängstigen als die Schlächter es tun, Sir.«
  


  
    Der Captain schnalzte mit der Zunge, und die Temperatur im Tipi schien zu steigen. »Ich stelle nicht zur Debatte, wie Sie die Lage beurteilen, ich sage Ihnen nur, wie ich die Angelegenheit hätte handhaben können, wäre ich dort gewesen.«
  


  
    »Danke, Sir. Am nächsten Tag haben wir einige Kilometer gutgemacht. Bis Einbruch der Dunkelheit hatten wir die alte Interstate passiert. Wann sind Sie zurückgekommen, Sir?«
  


  
    »Vorgestern Morgen. Wir haben diese Raffinerie außerhalb von Tulsa ausgekundschaftet. Sie ist wehrbereit, aber ich denke, die ganze Kompanie könnte etwas ausrichten, wenn es uns gelingt, einen Teil der Besatzer herauszulocken.«
  


  
    Valentine nickte. Schon vor Monaten hatte er gelernt, dass er den Captain am besten zum Umdenken bewegen konnte, indem er jeden Widerspruch so anbrachte, als hätte Beck selbst ihn erhoben. »Gewiss, Sir. Welche Befehle würden Sie erteilen, wenn eine mobile Kampfeinheit auftaucht, während wir versuchen, die Besatzer herauszulocken? Oder Schlächter? Ich bin überzeugt, wir können es schaffen, wenn wir ein paar Bären und ein Regiment Soldaten in der Hinterhand haben. Oder die Unterstützung einer wirklich guten Katze, Sir.«
  


  
    »Das Kommando Süd davon zu überzeugen, so etwas in Gang zu setzen, ist nicht so einfach«, sagte Beck mit einem wissenden Grinsen. »Genug für heute. Nehmen Sie sich heute Nacht frei, sehen Sie zu, dass Sie was zu essen und ein bisschen Schlaf bekommen, und liefern Sie mir morgen Ihren vollständigen Bericht.«
  


  
    »Hat schon jemand mit den vier Okies gesprochen, die Stafford mitgebracht hat, Sir?«
  


  
    »Stafford hat sich grundlegende Informationen geben lassen. Keiner von ihnen hat einen militärischen Hintergrund. Es steht Ihnen frei, sie persönlich zu befragen. Sollte dabei etwas herauskommen, nehmen Sie es in Ihren Bericht auf. Gute Arbeit da draußen, Valentine. Das ist alles.«
  


  
    Valentine salutierte. »Sir«, sagte er leise und entfernte sich rückwärts aus dem Zelt.
  


  
    Eine dienstfreie Nacht. Erschöpft von dem Kampf auf Rigyard und acht Tagen in der kurischen Zone sehnte er sich danach, auf seine Pritsche zu fallen und sich dem Schlaf hinzugeben. Auch ein heißes Bad war verlockend, aber sein Zug musste kontrolliert werden, und er wollte mit den befreiten Gefangenen reden, ehe sie nach Osten in die Ozarks gebracht wurden.
  


  
    Stafford und seine Männer traf er bei einer improvisierten Feier zu Ehren von Poulos und seiner jungen Braut an. Jemand hatte einen Krug bereitgestellt, und Freeman, der dienstälteste seiner Soldaten, schenkte großzügige Portionen in die hölzernen Tassen ein, die unter der Tülle warteten. Die Becher waren das Ergebnis der Kunstfertigkeit der Soldaten in ihrer freien Zeit: Harthölzer des Freien Territoriums waren zu Wolfsköpfen und Fuchsohren geschnitzt worden. Einige hatten Henkel, geformt wie geschweifte Schwänze. Selbst der letzte Grünschnabel der Foxtrott-Kompanie besaß seinen eigenen Becher.
  


  
    »Stafford, auf ein Wort.« Valentine musste laut sprechen, um die derben Scherze zu übertönen, die Poulos und seiner jungen Braut entgegenschlugen.
  


  
    Der rotgesichtige Sergeant ließ das Gelächter hinter sich und gesellte sich zu Valentine. Von einer Stelle, an der der Feuerschein sie gerade noch erreichte, beobachteten sie die Feierlichkeiten. Selbst absolut abstinent, gestattete Stafford seinen Männern nach einem harten Einsatz den Alkoholgenuss, und die knapp 200 Kilometer, die sie binnen der letzten Tage zu Fuß hinter sich gebracht hatten, waren hart genug.
  


  
    »Poulos und die kleine Meyer haben Nägel mit Köpfen gemacht, Gator?«, fragte Valentine.
  


  
    »Heute Morgen, Val. Sie haben es durchgezogen, und jetzt trägt sie den Ehering ihrer Mutter.«
  


  
    »Die Geschichte können sie noch ihren Enkelkindern erzählen. Hoffentlich geht niemand mit dem Fusel zu nahe an das Feuer ran; ich glaube, Freeman hat ein bisschen Terpentin reingeschüttet, um ihm dieses holzige, abgelagerte Aroma zu geben.«
  


  
    Gator prustete, und Valentine konzentrierte sich wieder auf das Dienstliche. »Ich habe mir Ihren Bericht unterwegs angesehen. War irgendwas los, was Sie nicht schriftlich festhalten wollten?«
  


  
    »Nein, Sir. Abgesehen davon, dass ich alle fünfzehn Minuten den Motor abgestellt und gelauscht habe. Gott, das war, als würde ich durch die Gegend fahren und Feuerwerkskörper zünden. Es ist ein Wunder, dass ich nicht jeden Territorialen im Umkreis von fünfzig Kilometern angelockt habe. Aber alles, was wir gesehen haben, waren ein paar Hirsche, die wir aufgescheucht haben. Sind im Scheinwerferlicht mit Vier-Meter-Sprüngen auf uns zugestürzt. Es hat ungefähr zwei Minuten gedauert, bis mein Herz wieder geschlagen hat.« Sein linkes Auge zwinkerte bei dem Gedanken.
  


  
    »Ich muss mit der Mutter des Mädchens und den anderen, die Sie hergefahren haben, reden. Wo kann ich die finden?«
  


  
    »Der Captain hat sich mit der Frage befassen müssen, als wir angekommen sind. Da sie Ihrer Verantwortung unterliegen, hat er sie in Ihr Tipi verfrachtet. Vielleicht ist das ein verkappter Hinweis in Bezug auf das Auflesen von Streunern. Lieutenant Caltagirone ist mit einem Teil des dritten Zugs immer noch auf Patrouille, also dachte Beck, er könnte ihnen das Tipi überlassen. Der kleine alte Kerl - der mit den langen Haaren -, aus dem werden Sie nicht viel rauskriegen. Ich glaube, der ist übergeschnappt. Hat auf dem ganzen Weg nichts gesagt, das Sinn ergeben hätte.«
  


  
    »Ich kann mich nicht mal erinnern, wie sie aussehen. Kann ich mir Sie zu einer kurzen Befragung ausborgen?«
  


  
    »Legen wir los.« Den verstreuten Tanzenden ausweichend, gingen sie auf die im Kreis angeordneten Kompanie-Tipis in der Mitte des Lagers zu.
  


  
    

  


  
    Valentine folgte Stafford in das Tipi, das er sich mit Lieutenant Caltagirone teilte. Die Flüchtlinge erholten sich. Ihre Gesichter waren gewaschen, und neben dem Spülstein stapelten sich einige Teller, die aussahen, als wären sie abgeleckt worden.
  


  
    »Hier haben wir den Lieutenant; er hat noch ein paar Fragen an Sie«, sagte Stafford.
  


  
    Valentine warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine Pritsche. Von der Kohle der vergangenen Nacht war nur noch ein Häufchen kalter Asche in der Mitte der Feuerstelle übrig. Caltagirones Pritsche und ein winziger Klapptisch nebst einem wackeligen Hocker vervollständigten das Mobiliar. Hinter den Betten stand ein faltbares Holzgitter; ein paar Ausrüstungsgegenstände und Kleidungsstücke aus dem Besitz der Foxtrott-Lieutenants hingen an den Haken.
  


  
    Als die Gefangenen sich aufrichteten, ging Valentine zu der Tasche mit seinen Schreibutensilien, auf der sein mit Schablone geschriebener Name prangte - vor einigen Monaten hatte jemand einen Flicken in Form einer schwebenden weißen Kutte mit schwarzen Augen aufgenäht, eine Anspielung auf seinen Spitznamen: »the Ghost« - und zog ein Klemmbrett hervor. Ein Brief lag über den verschiedenen Formularen. Er erkannte Mollys Handschrift an den sorgsam und bedächtig ausgeführten schwarzen Buchstaben, die an ein Schulkind erinnerten. Der Wunsch, die Fragen zurückzustellen und zunächst den Brief zu 
     lesen, war beinahe überwältigend, dennoch legte er ihn zurück in die Tasche.
  


  
    Die Tatsache, dass ein Brief auf ihn wartete, vertrieb die Ermattung. Er schwang ein Bein über den kleinen Hocker, setzte sich und wartete darauf, dass Stafford ihm die drei Männer - Mrs. Meyer war noch unter den Feiernden - vorstellte, ehe er zu dem Zug zurückkehrte.
  


  
    Ihre Erzählungen entsprachen den üblichen traurigen Geschichten von Flüchtlingen aus der kurischen Zone. Als sie von den typischen kurischen Propagandamärchen über das Leben in den Ozarks berichteten - dass es eine Regel Nummer elf gäbe, derzufolge jeder, der je mit den Kur kooperiert hatte, entweder exekutiert oder gezwungen wurde, sich zu Tode zu schuften, und dass es den Soldaten des Freien Territoriums gestattet sei, jede Frau ganz nach Wunsch zu vergewaltigen -, schüttelte Valentine nur den Kopf und widmete sich seinen Routinefragen. In seinen Dienstjahren hatte er Hunderte von Flüchtlingsberichten gehört, und sie alle lieferten stets das gleiche, trostlose Bild: ein hartes, freudloses Leben voller Arbeit bis zu dem unausweichlichen Ende im verzehrenden Griff eines Schlächters.
  


  
    Nur ein Bericht fiel aus dem Rahmen, und der stammte von dem Mann, den Stafford als »übergeschnappt« bezeichnet hatte. Er war zierlich und zwinkerte ständig, wodurch seine Augen von Falten umgeben waren. Sein Name war Whitey Cooper, zweifellos eine Anspielung auf sein weißes Haar. Er trug blau-weiß gestreiften Drillich, ein Hemd in den letzten Stadien des Verfalls. Kein Knopf war geblieben, und Kragen und Manschetten waren ebenfalls abgerissen, wodurch seine knochigen Unterarme und Hände den falschen Eindruck widernatürlicher Länge erweckten. Aus ihm etwas herauszuholen war Schwerstarbeit, aber schließlich konnte Valentine in Erfahrung bringen, 
     dass er auf dem Hauptrangierbahnhof in Oklahoma City gearbeitet hatte.
  


  
    »Und zwar mehr als zwanzig Jahre, Junior«, betonte Cooper und stach mit einem dürren Finger nach Valentine, als drohte er mit einem Dolch. »Ne, ne, ich bin kein Vogel, der die Melodie ändert, ich nicht. Sind so viele gekommen und gegangen. Enten, haufenweise, Schnatter hier, Schnatter da und dann sind sie nach Süden geflogen. Ich war nicht fürs Fliegen, lange nicht.«
  


  
    »Nicht?«, fragte Valentine, der nun doch den Versuch aufgegeben hatte, etwas Sinnvolles aus dem Mann herauszulocken, nachdem er die beiden anderen mit einem fragenden Blick bedacht hatte. Er überlegte, was Molly wohl geschrieben hatte und ob es ihrer Mutter wieder besser ging.
  


  
    »Ne, ich war so still wie ein kaputter Fernseher. Wenn man bis zum Hals in der Scheiße sitzt, soll man keine Wellen schlagen. Das hat mich in den Jahren am Leben gehalten. Bis diese Nazis auf dem Weg nach Norden aufgetaucht sind und mit ihrem großen Zug alles kaputt gemacht haben. Die haben mich aufgemischt, aber sie werden ihre gerechte Strafe schon noch kriegen. Ich kenne die Geschichte, Junge. Ich habe mehr Bücher gelesen, als du Finger hast. Ich weiß, dass die Nazis schon einmal geschlagen wurden, und wir werden sie wieder schlagen.«
  


  
    Valentine erwachte aus seinen Träumereien. »Nazis?« »Das ist das Problem heutzutage. Keiner geht mehr zur Schule. Ja, Nazis, Mr. Lieutenant. Das waren die Bösen, damals, in der Alten Welt mit ihrem Schwarz-Weiß-Denken.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass das Nazis waren?«, hakte er nach und griff zu seinem Stift.
  


  
    »Erst habe ich gedacht, das wären nur Eisenbahner wie ich. Die meisten waren nichts Besonderes. Dürr und kränklich, also dachte ich, sie wären Eisenbahner und hätten 
     nicht genug zu fressen. Was ich immer die alten ›Pistole-auf-die-Brust-Gewerkschafter‹ nenne. Die sind mit diesem großen Zug durchgekommen, nicht der größte, den ich im Leben gesehen habe, bei weitem nicht, aber mit gepanzerten Motoren und Dienstwagen und so. Als er einen Zwischenstopp gemacht hat, hab ich gesehen, wie die Jungs Kaffee getrunken haben, haben zwischen den Waggons Pause gemacht. Also dachte ich, ich hole mir eine Tasse, solange er heiß ist, und sage hallo, weil ich noch eine Ersatzzigarette zum Tauschen hatte. Ich kletter da rauf, und plötzlich herrscht helle Aufregung. Die haben mich in den Dienstwagen gezerrt, wo dieser große Zampano von einem General in seiner Fantasieuniform mich unter die Lupe genommen hat. Ich habe Arbeitsstempel für dreißig Jahre in meinem Pass, aber hat ihn das interessiert? Scheißkerl. Keine Spur, Sir. Hat gesagt, ich wäre ein Spion, als gäbe es an einem Haufen verschlossener Güterwagen was zu spionieren. Alle haben salutiert und ihn Generalissimo Honcho oder so genannt. Als der Zug abgefahren ist, haben sie mich mitgenommen und mit diesem Elektrostab unter Strom gesetzt. Oh, Mann, ich habe gebrüllt, nein, nein, ich bin kein Spion.«
  


  
    »Und dieser General hatte das Sagen bei den Nazis? Haben Sie einen Namen gesehen, vielleicht an seiner Uniform?«
  


  
    Cooper verzog das Gesicht, als die Erinnerung zuschlug. »Er war ältlich, Sir. Nicht gesund und ältlich, ausgetrocknet und ältlich, eine Haut wie ein Wespennest im Winter. Dickes, drahtiges graues Haar, guter Schnitt, ziemlich voll.’n bisschen kleiner als ich, und ich bin nur eins siebzig. Rote Augen, als wär er verkatert. Hatte’ne Stimme, als würde ein alter Waggon über Kies rollen. Hab noch nie einen jungen Mann so reden hören. Alt und schrill und müde.«
  


  
    »Können Sie anhand ihrer Art zu reden sagen, woher die Männer kamen? Haben sie irgendwelche anderen Städte erwähnt?«, fragte Valentine, um einen gelassenen Ton bemüht.
  


  
    »Nein, und wenn doch, hab ich’s vergessen.«
  


  
    »Was ist mit seinen Männern - Sie sagten, sie wären dürr und kränklich gewesen?«
  


  
    »Nur die, die draußen vor den Waggons rumgehangen haben. Die, die mich gepackt haben, das waren große, stämmige Kerle. Haufenweise Waffen, hochwertiger Stahl von damals oder genauso gut. So einen übergroßen Gorilla hatten sie auch dabei - groß, ja, groß waren diese miesen Haie. Das waren die, die mich festgehalten haben, als sie auf mich losgegangen sind.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie sie als Nazis bezeichnen«, sagte Valentine.
  


  
    Der Mann saß zusammengekauert am Boden, schaukelte vor und zurück und hielt die Augen fest geschlossen. »Nein, nein, meine Akte ist sauber. Sehen Sie doch nach. Ich und ein Spion?« Coopers Stimme verlor sich.
  


  
    Valentine änderte die Vorgehensweise. »Ich glaube, Sie irren sich, Mr. Cooper. Sie haben sie bestimmt mit Nazis verwechselt, als sie Ihnen wehgetan haben.«
  


  
    »Ich bin gebildet, hab ich doch gesagt. Ich kann lesen, ich komm nur nicht dazu. Wie ich das wissen kann? Die Flagge, die, die man millionenfach auf Bildern sehen kann. An den Uniformen und den Flaggen im Dienstwagen hinter dem Schreibtisch von General Honcho. Haben sie mit Stolz getragen, die Mistkerle. Aber ihr werdet’s denen schon zeigen, so wie drüben beim Haus.«
  


  
    Valentine kritzelte etwas auf seinem Klemmbrett. »So etwa?«
  


  
    »Das is sie, Mr. Luhtenen. Das is sie. Ich wette, Sie haben diese Kerle schon tausendmal geschlagen, was?«
  


  
    Valentine nickte nur, mehr mit sich selbst beschäftigt als mit den Worten des armen Mannes, und fixierte sein Klemmbrett. Er hatte dieses Symbol schon früher gesehen, mal hier, mal dort, und wo immer er ihm begegnet war, hatte es Ärger gegeben.
  


  
    In Tinte auf das leicht vergilbte Papier gezeichnet prangte dort das umgedrehte Hakenkreuz, das, wie er gehört hatte, von manchen auch als das »Verbogene Kreuz« bezeichnet wurde.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, woher diese Männer gekommen sind?«
  


  
    »Ne, warum wollen Sie das unbedingt wissen?«
  


  
    »Sie sagten doch, wir müssen sie schlagen.«
  


  
    »Werden Sie auch, Mr. Luhtenen, natürlich werden Sie. Aber Sie müssen sie nicht suchen. Die werden Sie suchen.«
  


  
    Valentine brauchte einen Moment, bis er die Worte »Woher wollen Sie das wissen?« über die Lippen brachte.
  


  
    »Den ganzen Sommer haben sie Gleise gelegt. Arbeiter und Material standen die ganze Zeit bereit. Ich hätte einem der Streckenabschnittsleiter zur Hand gehen sollen. Eine neue Nord-Süd-Linie Dallas-Tulsa-Kansas City, und dann weiter auf Nebenstrecken.«
  


  
    »Nebenstrecken? Wohin?«
  


  
    »Die führen wie die Spitzen einer Mistgabel zu diesen Bergen.«
  


  
    

  


  
    Valentine verbrachte diese Nacht in einem Behelfsquartier in einem Wagen zusammen mit drei anderen Wölfen, die ihr Tipi zugunsten von Poulos und seiner jungen Braut geräumt hatten. Als der letzte derbe Spott und die letzte Hochzeitsnachtgeschichte verklungen waren, las Valentine Mollys Brief noch einmal im kalten Licht des aufsteigenden Mondes.
  


  
    
      18. Januar 2067
    


    
      Lieber David,
    


    
      ich hoffe, der Brief erreicht dich bei guter Gesundheit und ist nicht allzu lang unterwegs - man sollte meinen, deine Einheit wäre in weniger als einem Monat aufzutreiben, meinst du nicht? Hier in Weening sind alle wohlauf, der Winter hat kaum Krankheiten gebracht, aber das Essen schmeckt allmählich furchtbar gleichförmig, obwohl ich mich nicht beklagen sollte, denn ich bin überzeugt, du hast es schlimmer getroffen. Ich habe deinen letzten Brief während der Sonntagsmesse laut vorgelesen und viele Grüße und gute Wünsche in Empfang genommen, die ich dir senden soll, die aber zu zahlreich sind, sie einzeln aufzuführen. Mr. Bourne will dir etwas schicken, sobald er einen Wolf findet, der das Gebiet durchreist, weil er es der Post nicht anvertrauen will - es ist eine Kiste oder Truhe oder so was, also halte Ausschau. Er hat den ganzen Winter daran gearbeitet und mir das Versprechen abgenommen, dir nicht zu verraten, was es ist - und er kann sich darauf verlassen, dass ich es nicht tue, weil er mir beim Schreiben dieses Briefes hilft! Wie du weißt, ist meine Bildung nicht die beste. Die traditionellen Kulturtechniken werden in dem Teil von Wisconsin, in dem wir einander begegnet sind, nicht gelehrt. Hast du etwas von Frat gehört? Ich nehme an, er ist immer noch Aspirant unten in der Nähe von Louisiana, aber ihr seid alle so viel herumgezogen, dass meine Informationen immer veraltet sind. Man hat mir erzählt, dass Post ihn noch später erreicht und einfach gesammelt wird, bis er ins Lager zurückkehrt.
    


    
      Graf ist zum Lieutenant vorgeschlagen worden. Ich glaube, er wird mir einen Heiratsantrag machen, wenn er befördert wird. Das könnte bedeuten, dass ich das Dorf verlassen muss, aber Mom geht es schon viel besser, und
       Mary ist inzwischen alt genug, um einen großen Teil der Hausarbeit zu übernehmen, und die Hudson-Brüder können ihnen das Schlimmste abnehmen. Meine Eltern kümmern sich um fast alles, was mit der tierärztlichen Versorgung des Viehs der Gemeinde zu tun hat. Wenn jemand Probleme mit einer kalbenden Kuh hat, kommt er gleich zu ihnen. Jetzt, da es Mom besser geht und Dad eine bessere Position in der Gemeinde erreicht hat, gibt es schon Gerede darüber, er könnte zum Direktor ernannt werden. Wenn man überlegt, dass die Leute ihm, als er angekommen ist, eine Kuh, zwei Ferkel und ein paar Hühner überlassen haben und wir nun acht gute Milchkühe haben. Aber unseren Neuanfang hier verdanken wir dir. Ich muss das einfach sagen: Wir verdanken dir alles. Dank dir haben wir das miese Leben in Wisconsin hinter uns gelassen und all das, was in Chicago passiert ist.
    


    
      Deine Briefe sind sehr fröhlich und höflich, auch wenn du dich nach Graf erkundigst. Aber du warst immer schon sehr lässig und nett, wenn du aufgebracht warst. David, du bist einer der wundervollsten Männer, die ich je kennengelernt habe, und auf meine Weise liebe ich dich noch immer, aber anders, als ich für Graf empfinde. Ich glaube, du hast eine Bestimmung. Ich weiß, wir haben uns mal darüber unterhalten, dass unsere Zukunft verknüpft sei, aber etwas in mir bringt all das Schlimme von damals mit dir in Verbindung, und jedes Mal, wenn ich dich sehe, werde ich daran erinnert. Ich will nicht sagen, dass alles schlimm war. Vor Chicago hatten wir eine wundervolle und wertvolle gemeinsame Zeit, aber ich habe alles zusammen in meinem Kopf weggeschlossen, es ist wie die Erinnerung an einen alten Alptraum und wird nie so ganz klar. Du hattest in jenem Winter so viel Geduld mit mir. Gott, habe ich überhaupt etwas gesagt, während wir in Minnesota waren? Ich glaube, es ist wichtig, dass du frei
       von mir bist, damit du werden kannst, was immer du werden wirst (weil du ja mit den Weltenwebern verbunden bist, und Mr. Bourne sagt, das sei schwer und die Entscheidung, ihnen zu folgen, verträgt sich nicht mit einem normalen Leben). Und ich muss frei von dir sein, um hier einen neuen Anfang zu machen. Wir haben es im letzten Frühjahr versucht, und es war schlimm. Ich war kalt - Gott, das war das Letzte, was du verdient hast -, und du warst mit den Gedanken woanders.
    


    
      So, wie die Dinge jetzt liegen, ist es das Beste. Ich bin ganz sicher. Du hast mir geschrieben, du fändest es großartig, dass ich einen Mann wie Graf gefunden habe, und diese Worte bedeuten mir viel, und ich hoffe, es hat dich nicht zu sehr geschmerzt, sie zu schreiben. Ich denke, wir beide bringen einander gemischte Gefühle entgegen. Aber eines steht fest: Du wirst bei den Carlsons in Weening immer ein Zuhause haben, ganz gleich, was dir widerfährt. Du warst mein Freund, mein Geliebter, mein Beschützer, mein Heiler, mein Ratgeber, und nun trage ich dich wie einen geliebten Bruder an einem ganz besonderen Ort in meinem Herzen. Ich freue mich auf deinen nächsten Brief, und ich bete, dass deine Pflichten dir bald gestatten werden, uns zu besuchen.
    


    
      In ewiger Zuneigung
    


    
      

    


    
      Deine Molly
    

  


  
    Molly war eine intelligente junge Frau und lag mit ihren Ansichten über die Beziehung zwischen ihr und ihm vollkommen richtig. Valentine legte den Brief zurück in die Tasche mit seinen Schreibutensilien und betrachtet vor seinem geistigen Auge die mentale Diashow, die ihm die Molly zeigte, die er gekannt hatte: angefangen mit ihrem ersten Zusammentreffen in Wisconsin, als ihre Familie ihn unter großen persönlichen Risiken vor den Kur versteckt 
     hatte bis hin zu seinem Abstecher nach Chicago, wo er sie vor einer grausamen öffentlichen Hinrichtung gerettet hatte, nachdem sie einen Quisling-Funktionär getötet hatte. Per Schiff entkamen sie an die Küste von Minnesota, wo Valentine geboren und aufgewachsen war, und blieben den Winter über im Haus seines Adoptivvaters.
  


  
    Valentine und der alte Priester hatten Nacht um Nacht beisammengesessen und über die Dinge gesprochen, die er über die Kur gelernt hatte. Der Padre war es, der ihm zuerst von dem uralten Krieg erzählt hatte, der die Weltenweber entzweit und die Kur-Lords hervorgebracht hatte, die - über ihre vampirischen Schlächter - intelligente, empfindungsfähige Wesen töteten, um die Energien einzufangen, die ihnen das ewige Leben ermöglichten. Schon vor langer Zeit waren sie von der Erde verscheucht, die interstellaren Tore versiegelt und vernichtet worden, aber 2022 waren sie zurückgekehrt und hatten gesiegt.
  


  
    Valentine hatte keinen Versuch unternommen, die Vertrautheit, die kurz zwischen ihm und Molly geherrscht hatte, wiederzubeleben, und sich darauf konzentriert, alle Anwesenden mit Nahrung zu versorgen. Jeden Abend hatte er Molly im Licht einer einzelnen Kerze aus einem der antiquarischen Bücher aus der Sammlung des Padre vorgelesen. Bücher, die, nachdem er seine Eltern verloren hatte, gewissermaßen zu seiner Familie geworden waren. Sie hatten ihn aus dem Elend erlöst, und er hoffte, sie könnten das Gleiche für Molly tun.
  


  
    In jenem Frühjahr war Valentine entschlossen gewesen, Molly und ihre Familie wieder zu vereinen, obwohl er keine Ahnung hatte, ob die Carlsons es in Begleitung seines Mitwolfs Gonzales heil in die Ozarks geschafft hatten.
  


  
    Molly wurde allmählich wieder kräftiger und blühte auf der Reise unter der Frühjahrssonne im Norden regelrecht auf. Valentine hatte eine gute Nase für Gefahren, und er 
     umging die Gebiete, die von den Quisling-Dienern der Kur beherrscht wurden, in weitem Bogen. Am ersten Mai erreichten sie das Grenzgebiet des Kommandos Süd, und bald stieß das junge Paar in einer der kleinen Festungen in den Bergen, die über die alten Straßen und Schienen wachten, die aus St. Louis herausführten, auf Mollys Familie. Die Wiedervereinigung auf dem Boden des Freien Territoriums Ozark war vielleicht der stolzeste Moment seines Lebens gewesen. Und als hätte es eine unausgesprochene Abmachung gegeben, erneuerten Molly und er in dieser Nacht ihre vertraute Beziehung und liebten sich mit schwindelerregender, ausgelassener Hemmungslosigkeit.
  


  
    Aber es war nicht mehr das Gleiche. Die Verzweiflung und die Gefahren ihrer gemeinsamen Zeit in Wisconsin waren vorüber, und Valentine fühlte, dass die Pflicht ihn rief. Er galt als vermisst und wurde für tot gehalten, und als Gonzalez und einige andere Wölfe der Zulu-Kompanie erfuhren, dass er gesund in die Ozarks zurückgekehrt war, suchten sie ihn auf, um ihn willkommen zu heißen. Er brachte die Familie bei alten Freunden in der kleinen Grenzsiedlung Weening im nördlichen Arkansas nahe dem Saint Francis River unter und meldete sich wieder zum Dienst.
  


  
    Die Rückkehr fiel enttäuschend aus. Das Kommando Süd las und vergaß seinen Bericht über die mysteriösen Kur-Aktivitäten in den Bergen des südlichen Wisconsin, über die er und Gonzalez gestolpert waren, und zuckte nur mit den Schultern, als Valentine andeutete, es könnte eine neue Organisation unter dem Banner eines umgedrehten Hakenkreuzes geben, das, wie er gehört hatte, auch als Verbogenes Kreuz bezeichnet wurde.
  


  
    Die Zulu-Kompanie hatte seinen Platz bereits vergeben, und so wurde er Captain Beck und der Foxtrott-Kompanie zugewiesen, die überwiegend aus frisch geweihten Wölfen 
     bestand, die noch nie einen lebenden Schlächter gesehen hatten und Grogs - die variationsreichen, halb-intelligenten Bestien, gezüchtet, die Kur bei der Unterjochung der Menschheit zu unterstützen - nur anhand ihrer übergroßen Fußabdrücke zu erkennen imstande waren.
  


  
    Der stete Drill ermüdete ihn, und er stellte fest, dass es ihm nicht möglich war, Molly im fernen Weening zu besuchen; mit der Zeit schrieben sie sich weniger und weniger regelmäßig. Molly war jung und schön und fand sich bald im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit eines Sergeants der regulären Truppen wieder, jener gut gekleideten Wachen, die den größten Teil der bewaffneten Streitkräfte des Kommandos Süd stellten. Anflüge von Eifersucht konkurrierten in dem instabilen Hin und Her der Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, mit der ehrlichen Hoffnung, dass sie ihr Glück gefunden haben möge.
  


  
    Valentine verlagerte sein Gewicht auf die harten Bretter des Wagens, woraufhin die Federn protestierend quietschten. Diese Gedanken führten in eine Sackgasse. Er kehrte zurück zu den derzeitigen Problemen und ging im Geiste Coopers Gefasel noch einmal durch. Er wusste immer noch wenig über das Verbogene Kreuz. Nur, dass seine Angehörigen menschlich waren, zumindest einige von ihnen, und dass sie in der kurischen Zone und ihren Grenzgebieten gefürchtet waren. Einem war er im Zoo, dem bizarren Garten der sündhaften Vergnügungen in Chicago, kurz begegnet, als er Molly gesucht hatte. Ein Mann, der sprach wie ein Soldat und handelte wie ein Schlächter, bis hin zu seinem Blutdurst. Und wer immer sie waren, sie waren nun irgendwo in der Nähe des Niemandslands, welches das Freie Territorium von der kurischen Zone trennte.
  


  
    Trotz dieser beunruhigenden Gedanken schlief er schließlich doch ein. Über seinem harten Bett wanderten die Sterne in einer klaren Nacht über den Himmel.
  


  
    »Grogs, Mr. Valentine. Hunderte. Ungefähr acht Kilometer entfernt, nähern sich schnell«, drang eine pubertierende Stimme in Valentines tiefen frühmorgendlichen Schlaf vor.
  


  
    Valentine erwachte wie ein erschrockenes Tier, war auf der Stelle hellwach, und der Junge hörte auf, ihn an der Schulter zu rütteln. Es war Tom Nishino, einer der jugendlichen Aspiranten, die mit den Wölfen reisten und in den Lagern verschiedene Pflichten erfüllten, in der Hoffnung, selbst einmal zu ihnen zu zählen. Vor Aufregung tanzte der Junge beinahe neben dem Wagen. Captain Beck hatte Nishino, den aufgewecktesten unter den Jugendlichen in der Foxtrott-Kompanie, unter seine Fittiche genommen und setzte ihn als Boten ein.
  


  
    »Zu wem gehören sie?«
  


  
    Nishino quittierte die Frage mit verdutzter Miene. Er hatte nie im Süden gedient, wo Gouverneur Steiner seine einzigartige und unabhängige Enklave der Menschen und Grogs aufgebaut hatte. Bisher hatte Steiner die Angehörigen seiner Miliz auf seinen Ländereien behalten, wodurch sie im Süden einen Puffer zwischen dem kurischen Louisiana und dem Freien Territorium bildeten. Valentine hatte stets gehofft, er bekäme irgendetwas über eine engere Zusammenarbeit mit Steiner zu hören - bei dieser Allianz hatte er in seinem ersten Jahr als Wolf selbst eine kleine Rolle gespielt.
  


  
    »Keine Ahnung, Sir. Sie kommen aus Oklahoma.«
  


  
    »Sollen wir zum Sammeln rufen?«, fragte Valentine, während er sein Gehör durch das Lager wandern ließ, auf der Suche nach Geräuschen, die andeuteten, dass Zelte abgebaut wurden oder die Männer sich versammelten.
  


  
    »Der Captain bittet Sie, Ihren Zug mit voller Bewaffnung und Ausrüstung einsatzbereit zu machen. Und Sie sollen sich in seinem Zelt melden, Sir«, berichtete Nishino.
  


  
    »Danke, mein Junge. Geh, gehen, vergiss das nicht, zurück zum Captain und sag ihm, ich bin in fünf Minuten da. Wenn man im Dunkeln rennt, verdreht man sich schnell den Knöchel oder wird von einer Wache erschossen. Bleib ruhig, Junge.«
  


  
    »Sir«, sagte der Junge, salutierte, so vorbildlich er konnte, und machte schwungvoll kehrt, um in steifer Haltung zurück zum Zelt des Captains zu gehen.
  


  
    Die Wölfe, die sich den Wagen mit Valentine teilten, lagen immer noch in ihren Schlafsäcken, doch man durfte sich nicht täuschen lassen - Valentine hatte gesehen, wie ihre Hände nach ihren Waffen griffen, kaum das auch nur ein Hauch von Bewegung in der Luft gelegen hatte.
  


  
    Valentine zog seine Stiefel an. »Benning, such bitte Sergeant Stafford. Sag ihm, er soll den Zug Aufstellung nehmen lassen, Munition und Proviant für zwei Tage. Gabriel, geh bitte los und binde die Tiere an ein Seil. Wir müssen uns möglicherweise schnell und ohne die Wagen in Bewegung setzen. Danke.«
  


  
    Er sprang von dem Wagen, als die beiden Männer wissende Blicke tauschten. Sie hatten seine Fassade sofort durchschaut. Wann immer ihr junger Lieutenant auf diese knappe, höflich gekünstelte Weise zu ihnen sprach, lag Gefahr in der Luft.
  


  
    Valentine ging zum Kommando-Tipi und registrierte unterwegs ganz unbewusst jegliches Geklapper und sämtliche Flüche, die durch die Nachtluft zu ihm drangen, als das Lager zum Leben erwachte. Das Auftauchen von Grogs war bedeutsam. In Oklahoma waren diese zum Kampf gezüchteten Krieger der Kur nur spärlich vertreten; in den Ebenen verließen sich die Kur auf ihre Quisling-Truppen. Möglich, dass man sie von Nordmissouri hergebracht hatte, und das könnte darauf hindeuten, dass sie einen Vorstoß in lebenswichtige Organe des Freien Territoriums 
     planten. Valentine ging die Möglichkeiten im Kopf durch: ein Überfall, ein Vorstoß in die Region von Fort Smith oder vielleicht ein Versuch, sich im Nordosten mit anderen zusammenzuschließen, die südwärts unterwegs nach Missouri waren, um die Streitmächte und die Bevölkerung des Freien Territoriums wie in einem Fleischwolf zu zerquetschen. Oder, und das war das Wahrscheinlichste, es handelte sich um eine übereilte Vergeltungsaktion für den Überfall durch die Foxtrott-Kompanie vor kurzem. Sollte das der Fall sein, konnten die Wölfe das tun, worin sie am besten waren: aus dem Hinterhalt angreifen und kämpfen. Sie würden die Grogs auf ihre Spur locken, bis sie sie in den Ozarks in die Falle führen und ausschalten konnten.
  


  
    Captain Beck stand in der rosaroten Dämmerung vor seinem Tipi, die Hände in entspannter Haltung hinter dem Rücken verschränkt.
  


  
    Valentine trat zu ihm. »Wie ist die Lage, Sir?«
  


  
    »Vorposten haben die Grogs gegen Mitternacht gesehen, als sie fünf Kilometer nördlich von hier den See überquert haben. Möglich, dass die Tango-Kompanie sie mitgeschleppt hat; das kommt aus deren Gebiet. Sie sind sofort nach Süden geschwenkt und dem Flussufer gefolgt. Um sie im Auge zu behalten, habe ich einen Biwaktrupp losgeschickt - die Männer sind noch frisch und munter. Sie werden allen Kundschaftern auflauern, die sie erwischen können. Das wird die Grogs ein bisschen aufhalten.«
  


  
    »Truppenstärke?«
  


  
    »Vor Anbruch des Tages werden wir vermutlich nicht erfahren, wie viele es sind, aber sie reiten auf diesen Beinwürmern - so konnten sie den Fluss so still und einfach überqueren. Die Vorposten sagen, sie haben Harpyien über den Baumkronen entdeckt, aber von hier aus ist nichts zu sehen, also hoffe ich, das war nur Einbildung.«
  


  
    »Wollen die zu uns, oder sind sie darauf aus, die Ozarks zu überfallen?«
  


  
    »Die wollen zu uns, das steht außer Zweifel. Vielleicht hat ein Kur dank Ihnen nur noch einen Schlächter übrig, Valentine. Wir werden dafür sorgen, dass es ihnen leidtut, uns eingeholt zu haben.«
  


  
    »Wie das, Sir?«, fragte Valentine und fügte ein stilles Gebet hinzu. Das hörte sich nicht an, als entspräche es seinen Vorstellungen.
  


  
    »Ich habe bereits in Decatur Verstärkung angefordert und die Kranken und Verwundeten auf die Trucks bringen lassen, die Sie erbeutet haben. Oh, und die Kinder auch. In diesem Gebiet ist ein Kavallerieregiment der Wachen unterwegs, und hinter ihnen folgen andere. Die Grogs dürften vorhaben, dieses Lager niederzubrennen und uns beim Rückzug in das Freie Territorium zu schnappen. Sie sind schnell vorgerückt, also kann das kein gut geplanter Angriff sein. Wenn wir uns ein Stück weit auf den Little Timber Hill zurückziehen, können wir die Stellung drei Tage halten. Um uns von diesen Felsen zu blasen, bräuchten sie mehr Artillerie, als die Grogs in Missouri haben.« Beck griff nach dem gewachsten Leinenpäckchen, in dem er seine Zigarren aufbewahrte. Höflich wie stets bot er Valentine eine an, doch der schüttelte den Kopf, während er nach den richtigen Worten suchte.
  


  
    »Sir, hier gibt es nichts, worum sich zu kämpfen lohnt. In einem Umkreis von mindestens dreißig Kilometern liegt keine unserer Farmen. Sollen die Grogs doch ein paar Wagen und ein paar Fässer Schweinefleisch niederbrennen. Wenn sie uns in Richtung Fort Smith folgen, werden umso weniger übrig bleiben, je weiter sie gehen.«
  


  
    Becks dunkle Brauen bekämpften einander wie Dickhornschafe. »Verdammt, Valentine, Sie wissen, wie ich über 
     diesen Mist denke. Wenn wir nicht dafür sorgen, dass diese Viecher mehr Angst vor uns haben als wir vor ihnen, rücken die vor, wie es ihnen Spaß macht. Außerdem übersehen Sie Lieutenant Caltagirone. Er ist mit seinem kleinen Zug immer noch da draußen. Ich will nicht, dass er in ein Lager voller Grogs zurückkommt.«
  


  
    »Das weiß ich, Sir, und ich stimme zu. Aber wir sind Wölfe, keine Wachen. Auch wenige unserer Männer sind für uns und für das Kommando Süd mehr wert als sämtliche Grogs in dieser Kolonne für die kurische Zone.«
  


  
    »Wollen Sie etwa vorschlagen, ich soll das Leben meiner Männer einfach wegwerfen? Denn wenn Sie …«
  


  
    »Nein, Sir, gewiss nicht, Sir.«
  


  
    »Die schwersten Entscheidungen drehen sich immer um die Frage, wo ein Kampf stattfinden soll. Ich schätze es, dass Sie Ihre Gedanken offen aussprechen, Valentine. Das fordert auch eine gewisse Courage. Dass wir unterschiedlicher Meinung sind, spricht nicht gegen Sie.«
  


  
    Er wartete, als rechnete er mit Valentines Dank, ehe er fortfuhr: »Irgendwann werden Sie Ihre eigene Kompanie haben. Wenn es so weit ist, werden Sie das Kommando führen, kein Kriegsrat. Da kommt eine Wand aus Grogs auf uns zu, denen wir die Nasen abhacken werden. Und selbst wenn nicht, können wir sie aufhalten, bis die regulären Truppen eintreffen. Wissen Sie, wie lange ich vor Hazlett ausgehalten habe, Val? Fünf Tage. Am zweiten Tag ging die Munition zur Neige, und am dritten waren auch die Grogwaffen leergeschossen.«
  


  
    Die Geschichte dieser fünf Tage hatte Valentine schon einige Male gehört. Die Versionen der überlebenden Senior-Wölfe der Foxtrott-Kompanie deckten sich nicht ganz mit der des Kommandanten, aber dies war nicht der Zeitpunkt, das anzusprechen.
  


  
    »Ihre Befehle, Sir?«
  


  
    »Ihr Zug wird so viel wie möglich von unserer Ausrüstung auf den Little Timber Hill bringen. Wir haben rund um den Hügel bereits Bäume gefällt. Seit wir hier sind, arbeiten wir an den Befestigungsanlagen. Beladen Sie ein paar Wagen, spannen Sie drei Pferde pro Wagen an, wenn nötig, und schicken Sie sie auf den Berg bis nach Rocky Crown. Wasser ist zu dieser Jahreszeit kein Problem, aber ich will Proviant und Munition. Und jede Handgranate, die wir haben. Treiben Sie das Vieh rauf und bauen Sie einen Pferch.«
  


  
    Valentine schluckte die Befehle wie bittere Medizin. Nun musste er entscheiden, wie er Männer und Ausrüstung schnell fortschaffen konnte. Grogs auf Beinwürmern waren Kilometerfresser, ob ihre Kundschafter nun in einen Hinterhalt gelockt wurden oder nicht, und bei Tageslicht würden sie noch schneller vorankommen.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Gut. Räumen Sie das Lager so schnell wie möglich.«
  


  
    »Und die Ehepartner?«
  


  
    »Ein paar sind mit ihren Kindern schon abgereist. Die anderen müssen auch auf den Berg. Sonst noch Fragen, Valentine?«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Valentine, der sich schon jetzt fragte, ob es ihm überhaupt gelingen konnte, die Wagen den Hang hinaufzubefördern, ob sie nun von drei Pferden gezogen wurden oder nicht.
  


  
    

  


  
    Das ganze Lager war in Bewegung, als die Wölfe ihre Waffen und die übrige Ausrüstung einsammelten. Valentine kehrte zu seinem Zug zurück und fand Stafford auf einem Wagen vor, von dem aus er Anweisungen erteilte und den Männern, die sich um den Wagen sammelten, ihre Ausrüstung gab.
  


  
    »Wir sind in fünfzehn Minuten bereit zum Abzug, Sir«, berichtete Gator. »Wenn wir die Wagen nicht mitnehmen, 
     können ein paar der Frauen auf den Zugtieren reiten. Wir werden schnell vorankommen und die Außenbezirke des Territoriums vermutlich schon bei Sonnenuntergang erreichen.«
  


  
    »Gute Arbeit, Staff, aber wir reisen nicht ab. Wir müssen einige der Wagen anschirren und mit Vorräten beladen. Wir müssen Munition und Proviant auf die Schanze schaffen.«
  


  
    Staffords Gesichtszüge entgleisten, man glaubte beinahe, man müsste ein Kreischen hören. »Der Captain will die Sache auskämpfen?«
  


  
    Valentine verbarg seine eigenen Bedenken hinter einem lässigen Grinsen. »Gator, das ist nur eine Wand aus Grogs, die uns aufjagen will. Und sollte mehr dahinterstecken, sind die Wachen bereits unterwegs. Außerdem ist Caltagirone mit seinen Männern immer noch draußen. Wir können sie nicht einfach den Grogs überlassen. Setzen Sie die Männer in Marsch; sie haben fünfzehn Minuten, um etwas in den Bauch zu kriegen - dann müssen wir einige Wagen anschirren, sie mit Lebensmitteln und Kugeln beladen und den Hang raufschleppen. Jede Minute zählt, verstanden, Sergeant?«
  


  
    »Ja, Lieutenant.«
  


  
    Gator wandte sich ab und bellte seine Befehle hinaus. Poulos’ junge Braut, ihre Mutter und ein paar andere Zivilisten waren bereits dabei, Ersatzkaffee und Frühstücksgebäck auszuteilen. Die Männer drängelten sich um ihre Unteroffiziere, stopften sich etwas zu Essen in den Mund und diskutierten mit vollen Backen, wie die Vorräte am besten auf den Berg zu schaffen wären. Der Geruch von gebratenem Schinken ließ Valentine das Wasser im Mund zusammenlaufen, und er ging zum Kochfeuer. Ein siebenjähriges Mädchen, die Tochter von Corporal Hart vom Ersten Zug, huschte in einem Durcheinander 
     dunkler Haare auf der Jagd nach einem Huhn an ihm vorbei.
  


  
    Valentine fluchte tonlos. Das Mädchen hätte zusammen mit den Trucks abfahren sollen. Hart und seine Frau mussten beschlossen haben, die Familie trotz der Risiken zusammenzuhalten. Das Mädchen erwischte das Huhn und flitzte zu den Ställen. Valentine bemühte sich, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben. Es fiel ihm zu leicht, sich vorzustellen, ein Grog könnte sie verfolgen.
  


  
    

  


  
    Als er sich schließlich zwei fetttriefende Kanten Brot und zwei brutzelnd heiße Schinkenstreifen einverleibt hatte, hatte sein Zug bereits in groben Zügen einen Plan niedergelegt. Stafford und die anderen Unteroffiziere hatten beschlossen, zwei Wagen einzusetzen, einen vom Lager bis zum Fuß des steilen Hügels, der der Kompanie als Festung dienen sollte, und einen zweiten, gezogen von zwei Zugtieren, um leichtere Ladungen den Hang hinaufzuschaffen. Valentine sah zu, wie die erste Gruppe seiner Männer mit Äxten und zwei kleinen Pferden in Richtung Hügel aufbrach. Sie würden die Fahrstrecke ebnen und nach Totholz Ausschau halten, um anschließend eine improvisierte Befestigung auf der Hügelkuppe aufzubauen. Die Zivilisten des Lagers sollten ihnen folgen, ein paar lebensnotwendige Güter mitnehmen und die Ziegen, Gänse und Kühe der Kompanie hinauftreiben.
  


  
    In den frühen Morgenstunden überließ Valentine alles bis auf die Artillerie Stafford. Die Ausgabe der Reservegranaten und Munition der Kompanie überwachte er persönlich. Einige der Sprengstoffe enthielten Schwarzpulver, und er wollte sicherstellen, dass die explosive Mischung in der Eile nicht falsch gehandhabt wurde.
  


  
    »Mr. Valentine«, sagte O’Neil, als er die letzte Kiste Granaten aus dem flachen Graben zog, in dem sie versteckt 
     waren, »geben Sir mir eine halbe Stunde, dann bereite ich hier eine Sprengfalle vor. Wir lassen eine Kiste zurück, und der erste Grog, der sie anrührt, wird in so kleine Teile zerrissen, dass man damit nicht einmal eine Gabel füllen könnte.«
  


  
    »Wenn wir die Zeit hätten, würden wir überall Überraschungen für sie zurücklassen, O’Neil. Aber sie werden jede Minute hier sein.«
  


  
    Der Vormittag versprach, bewölkt zu werden. Als Valentine hinter der letzten Munitionsladung herging und achtgab, dass die Ladung auf der Ladefläche gleichmäßig verteilt blieb, während der Wagen den ersten sanften Hang in Richtung Befestigungsanlage hinauffuhr, brach ein Wolf im Eilschritt aus der Deckung einer Baumreihe im Norden. Valentine sah zu, wie er zwischen den mächtigen Bäumen auf dem Little Timber Hill verschwand und zu dem neuen Gefechtsstand lief.
  


  
    »Bleibt in Bewegung, Leute. Die Grogs sind unterwegs. Wir brauchen diese Ladung, um auf sie zu schießen, nicht um auf uns schießen zu lassen.«
  


  
    O’Neil trieb die vier Pferde zu einer schnelleren Gangart, und bald war auch der letzte Rest von Valentines Zug zwischen den Bäumen am Fuß des Berges verschwunden. Stafford erwartete sie mit weiteren Pferden, die angespannt werden sollten.
  


  
    »Material und Leute sind oben, Sir. Die Befestigung hat kaum Arbeit erfordert - in den Felsen gibt es eine kleine Mulde. Wir mussten sie nur an einem Ende dicht machen. Der Captain wird die übrigen Wagen benutzen, um die Trasse zu blockieren, wenn wir es nach oben geschafft haben.«
  


  
    »Gute Arbeit, Staff. Postieren Sie einen Mann mit einem Stein an jedem Rad, falls die Pferde eine Verschnaufpause brauchen. Stopfen Sie Felle zwischen die Kisten, falls die 
     Ladung verrutscht. Ich glaube, selbst ein schlimmer Ruck wird keinen Schaden anrichten, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Wo soll der Zug Aufstellung nehmen, wenn wir oben sind?«
  


  
    »Wir sollen eine Reserve bilden. Er will, dass die Zivilisten auch bewaffnet werden. Der Rest des Zugs wird den Süden und den Pass im Osten im Auge behalten, wo der Berg mit dem Rest des Gebirges verbunden ist. Der Erste Zug bleibt auf der Hauptstrecke und deckt die Trasse. Der Captain denkt, wenn sie kommen, dann kommen sie die Trasse herauf, wo der Hang nicht so steil ist.«
  


  
    Der frisch angeschirrte Wagen kroch den Hang hinauf. Rundherum hielten sich Männer bereit, die Räder mit Steinen zu blockieren, wenn die Pferde der Anstrengung nicht mehr gewachsen sein sollten. Selbst dieser »sanfte« Hang führte ziemlich steil hinauf, zog sich wie eine lange Rampe den Little Timber Hill empor.
  


  
    Nach etwas mehr als der halben Strecke zur Kuppe trafen sie auf Befestigungsanlagen. Was immer Valentine dem Captain auch entgegenzuhalten hatte, Planung und Ausführung dieser Schanze konnte er nur bewundern. Am oberen Ende des steilsten Hangs des ganzen Berges waren Bäume gefällt worden, die nun mit nach außen gerichteten, entlaubten und zugespitzten Ästen einen Baumverhau bildeten. Erd- und Holzbefestigungen, aus denen an zahlreichen Stellen Baumstämme herausragten, zeigten dem unter ihnen liegenden Hang ihr bedrohliches Gesicht. Wenn die Grogs Little Timber einnehmen wollten, würden sie einen Preis zahlen, so hoch, wie der Berg steil war, den der Wagen nun hinaufkroch, sorgfältig geführt von den Schützen aus der Foxtrott-Kompanie. Am Fuß des Berges überlegte Valentine, was er tun würde, wenn er in den kanuartigen Sandalen des Feindes steckte. Wie würde er den Angriff organisieren, um die eigenen Verluste gering zu halten?
  


  
    Er wusste, seine Männer würden kämpfen wie in die Enge getriebene Ratten, aber Valentine konnte es nicht leiden, in die Enge getrieben zu sein. Die Wölfe lebten und kämpften mithilfe ihrer großen Beweglichkeit, schlugen überall zu, wo die Kur schwach waren, und verschwanden, wann immer der Feind seine Kräfte konzentrierte. Den bevorstehenden, grausamen Kampf fürchtete er, doch was konnte er in Anbetracht seiner Befehle schon tun?
  


  
    »Kommt schon, Leute, weiter!«, brüllte er und stemmte sich mit seinem Gewicht gegen den Wagen, als die erschöpften Pferde zur Seite tänzelten. Seine Wölfe stürzten sich auf die Räder, die Seiten, auf alles, was sie packen konnten. Wagen und Männer stemmten sich ächzend den Berg hinauf.
  


  
    An der Befestigungslinie blockierte Valentine die Räder und verteilte Munition und Sprengsätze. Von hier an verlief der Weg bis zur Kuppe weniger steil. Etwas weiter oben kennzeichnete ein mit Geröll übersäter Felsvorsprung Becks künftigen Gefechtsstand. Er sah den Captain den Hang herab auf die Trasse zukommen.
  


  
    »Ziehen Sie weiter, Sergeant. Ich werde kurz mit dem Captain reden.«
  


  
    Seine Beine waren so steif, als wären sie in den Felsen verwurzelt, als er Beck entgegenging.
  


  
    »Gute Arbeit, Lieutenant. Das war am Ende doch eine ziemliche Anstrengung.«
  


  
    »Hat eine Weile gedauert, die Munition auszugraben, Sir. Was gibt es Neues von den Grogs?«
  


  
    Beck setzte eine düstere Miene auf. »Es müssen Hunderte sein. Mindestens. Die Kundschafter haben ein Dutzend Beinwürmer ausgemacht. Es sind auch Männer bei ihnen, aber sie waren zu weit entfernt, um zu erkennen, ob es sich um Quisling-Soldaten handelt oder nur um eine Nachschubkolonne.«
  


  
    »Grogs nehmen keine großen Vorräte mit. Ich glaube, die fressen im Notfall auch Steine.«
  


  
    »Valentine, Sie und ich wissen genau, was die essen. Lassen Sie uns einfach versuchen, in den nächsten paar Tagen nicht auf ihrem Teller zu landen. Ich will, dass Ihr Zug die Schlucht im Süden und den Pass an der Stelle, an der die Felsenkuppe mit den anderen Bergen verbunden ist, schützt. Halten Sie Ihren besten Trupp in Reserve, sichern Sie die Befestigung gegen ihren ersten Vorstoß, wo immer sie zuschlagen. Ich werde ebenfalls einen Trupp in Reserve halten, und wir werden die Position der Trupps nach Bedarf ändern. Zwanzig Extrawaffen oder so werden eine Menge ausmachen, wo immer sie auftauchen.«
  


  
    Valentine rechnete in Gedanken kurz nach. Becks Stationierung sah im Abstand von etwa drei Metern an den Baumstammbefestigungen rund um den Gipfel des Hügels je einen Mann vor. Im Westen und am Pass vielleicht auch mehr, an dem steilen Hang auf der Südseite eher weniger. Lieutenant Caltagirone und seine zwanzig Mann wären ein Geschenk des Himmels, kämen sie nur zurück. Die beiden Sondereinsatzgruppen hätten alle Hände voll zu tun.
  


  
    Er lief zum Gipfel hinauf, einer windgepeitschten, felsigen Erhebung, die sich inmitten des dichten Baumbestandes wie eine Schwiele auf dem Rücken eines Ochsen ausmachte. Verkrüppelte Virginiakiefern wuchsen zwischen den Felsen in, so schien es, gerade ein paar Handvoll Erde. Eine Ziege meckerte in einer kleinen Senke auf dem Gipfel. Das Vieh trank schlammiges Regenwasser, das sich in einer beckenförmigen Mulde gesammelt hatte. Die bewaffneten Zivilisten hielten sich bereit. Alles schien an seinem Platz zu sein. Er fand einen Moment Zeit, der kleinen Meyer - inzwischen Mrs. Poulos -, die immer noch das Baby in den Armen hielt, ein Lächeln zu schenken, und 
     bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, welches Schicksal sie erwartete, sollten die Grogs die Hügelkuppe einnehmen. Dann wandte er sich den Männern zu, die ihre Positionen an der Feldschanze einnahmen.
  


  
    Sergeant Stafford hatte den Männern bereits ihre Positionen zugewiesen und sie an der Schlucht im Süden in unangenehm großen Abständen verteilt, während sich zwei Gruppen an dem Pass drängten, der den Little Timber Hill mit dem größeren Gebirgskamm im Osten verband. Jenseits dieser Bergkette erhoben sich im Südosten tröstlich die gewaltigen Ozarks, die aus der Ferne blau wirkten.
  


  
    Valentine korrigierte die Verteidigungsmaßnahmen seines Sergeants nur an einem Punkt. Er wies seine Männer an, passend geformte junge Bäume mit Fellen, Hüten oder Kleidungsstücken auszustaffieren. Die Grogs waren bemerkenswerte Fernschützen, und ein paar zusätzliche Ziele, die zudem auch Nahschüsse ablenken konnten, könnten das Leben des einen oder anderen Soldaten retten.
  


  
    Die Wölfe legten sich bei der Herstellung der Vogelscheuchen mächtig ins Zeug und gingen sogar so weit, sie mit Spitznamen wie Fat Tom, Hunchback oder Mr. Greenshots auszustatten. Als sie gerade dabei waren, einige alte Filzhüte auf den falschen Wölfen zu befestigen, fielen auf der Westseite des Hügels Schüsse.
  


  
    Valentine sah, wie seine Männer bei dem Geräusch erstarrten. »Sieht aus, als hätten sie uns entdeckt«, verkündete er. »Köpfe unten behalten, Gentlemen. Lasst sie schießen und macht sie aus. Schießt, wenn sie ihre Waffen nachladen. Oder wenn sie sich darauf vorbereiten, den Hügel zu stürmen.«
  


  
    Valentine kämpfte gegen den Drang an, auf die andere Seite des Hügels zu gehen, um einen Blick auf den Gegner zu werfen. Sein Platz war bei seinen Männern.
  


  
    »Gator, ich übertrage Ihnen die Verantwortung für den Reservetrupp auf dem Gipfel. Das wird unsere letzte Verteidigungslinie sein, sollte diese untergehen. Schaffen Sie die Munition und das Vieh rein, und füllen Sie jeden Kübel und jede Feldflasche mit Wasser. Verstanden?«
  


  
    »Bin Ihnen voraus, Sir, zumindest, was die Munition betrifft. Ich schicke den ersten Trupp rauf. Pfeifen Sie, wenn es Ärger gibt?«
  


  
    Valentine zog eine silberne Pfeife an einer Schnur hervor, die er unter seiner Hirschlederjacke getragen hatte. Bei ihrem Anblick verzog Stafford das Gesicht; die Pfeife hatte Valentines Vorgänger gehört. Sie wäre auch mit ihm begraben worden, hätte Stafford sie nicht gerettet, ehe die Leiche beerdigt werden konnte. »Wir könnten einen langen Kampf vor uns haben. Teilen Sie die Männer in Schichten ein.«
  


  
    Eine Gestalt rannte von Becks Felsvorsprung den Hang hinauf. Es war der Aspirant Nishino.
  


  
    Valentine überprüfte seinen Karabiner und seine Pistole, während er auf den rennenden Teenager wartete.
  


  
    »Lieutenant Valentine, Sir«, sagte Nishino wieder einmal atemlos. »Der Captain will, dass Sie die Sondereinsatztruppen leiten. Er sagt, Sie sollen sie hinter dem Gefechtsstand sammeln. Sie haben uns entdeckt, und es sieht aus, als kämen sie den Hügel herauf!«
  


  
    »Danke, Nishino. Sag dem Captain, ich bin gleich da«, sagte er und entließ den Jungen mit einem formellen Salut, ehe er sich zu Stafford umdrehte. »Ich schätze, damit sind Sie hier verantwortlich, Gator. Positionieren Sie Corporal Holloway bei den Zivilisten und dem Vieh an der letzten Linie.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Die Grogs werden den Hügel wohl erst eine Weile sondieren. Wenn sie in Ihr Gebiet kommen, dann auf der anderen 
     Seite des Passes. Stellen Sie zwei Männer mit guten Ohren dort auf und sagen Sie ihnen, sie sollen dafür sorgen, dass die Grogs sich nicht zwischen sie und den Gipfel drängen können.«
  


  
    »Viel Glück, Val.« Gator schüttelte ihm die Hand und hielt sie noch einen Moment fest.
  


  
    »Ihnen auch, Gator.«
  


  
    »Wir sehen uns.«
  


  
    »Bald.«
  


  
    Valentine trottete den Hügel hinauf und fühlte sich frei. Er hatte getan, was er konnte. Nun würden die Wölfe kämpfen. Alles, was er noch tun konnte, war, sich einer Kugel in den Weg zu stellen wie all die anderen. An diesem Tag mochte er zum Helden werden oder zum Feigling, zum Narren oder zu einer Leiche. Wie ein Betrunkener in Erwartung des Katers wusste auch er, dass die Furcht später aufleben würde, ihn zitternd in kalten Schweiß baden und ihm auf den Magen schlagen würde.
  


  
    Er schlich hinüber zum Gefechtsstand, kroch vorsichtig zwischen den Felsen hindurch. Die Scharfschützen der Grogs könnten den Felsvorsprung bereits im Blick haben, und auf ein Rendezvous mit einer der von den Grogs bevorzugten Kaliber fünfzig Kugeln, abgefeuert aus einer einschüssigen Büchse, war er nicht erpicht.
  


  
    Beck beobachtete den Fuß des Hangs durch sein Fernglas, lauschte dem Knallen sporadischen Gewehrfeuers und drehte bei jedem Schuss den Kopf wie eine Eule, die dem leisen Scharren einer Maus folgte.
  


  
    Kurz blickte er zu Valentine herüber, ehe er sich wieder seinem Fernglas widmete.
  


  
    »Lieutenant, die Kundschafter sind zurück. Die Beinwürmer werden diesen Hang in wenigen Minuten erklimmen. Sie bringen die verdammten Dinger gerade im Lager in Aufstellung. Wir haben nur zehn gezählt. Sie werden 
     sich hinaufschlängeln müssen, wenn sie um diese Bäume rumwollen, also können sie nicht stürmen. Schnappen Sie sich die Einsatztrupps und verstärken Sie die Streitkräfte an diesem Wagen. Wenn ich aus irgendeinem Grund den Rückzug anordne, hören Sie drei kurze Pfiffe.«
  


  
    »Drei Pfiffe - ja, Sir«, wiederholte Valentine.
  


  
    Beck ließ das Fernglas sinken. »Machen Sie denen die Hölle heiß, Val. Führungspositionen erringt man an Tagen wie diesen.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Valentine hastete zu Yamashiro und seinem Trupp hinauf und fragte sich, welcher Druck auf Beck lastete, dass er dachte, sein Lieutenant würde mehr leisten, wenn er glaubte, es seien Captainsstreifen für ihn drin. Er diente bereits neun Monate unter Beck, und sein Vorgesetzter hatte immer noch keine Ahnung, welche Art Mann sein Senior Lieutenant war. An einem Tag, an dem sich schon einige andere Denkweisen als Irrweg erwiesen hatten, war dieser Gedanke beunruhigend.
  


  
    Er erreichte den Baum, an dem Yamashiro mit dem erfahrensten Trupp des Zweiten Zugs wartete. Die erwartungsvolle, selbstsichere Miene des Mannes wirkte belebend auf Valentine.
  


  
    »Folgendermaßen sieht es aus, Gentlemen. Wir werden in wenigen Minuten etwa zehn Beinwürmer am Rockzipfel haben. Aber wir sind nicht auf offenem Gelände; diese großen Mistviecher werden es schwer haben, den Wald zu überwinden. Corporal, hast du zwei verlässliche Katapultmannschaften?«
  


  
    »Klar, Sir. Baker trifft die Strike Zone vom Center Field, und Grub ist beinahe genauso gut.«
  


  
    »Schön. Ich will ein Team direkt unterhalb des Gefechtsstands.«
  


  
    »Direkt unterhalb des Gefechtsstands - ja, Sir.«
  


  
    »Oberhalb der Befestigungen auf der Südseite der Straße stehen ein paar aneinandergelehnte Felsbrocken - das andere Team soll dort Aufstellung nehmen. Nehmt einen Sack Bomben, Männer, und macht was draus. Vergesst nicht, das Gehirn eines Beinwurms steckt tief in der Körpermitte.«
  


  
    Die Wölfe fingen an, die Katapulte aufzubauen, improvisierte Waffen zum Abschuss der baseballgroßen Granaten des Kommandos Süd. Eigentlich handelte es sich dabei nur um deutlich größere Versionen der klassischen Steinschleudern aus Kindertagen. Sie bestanden aus einem breiten U aus mehreren Zentimeter dicken Bleirohren, an deren oberen Enden dicker Latexschlauch befestigt war. Die Granate ruhte in einer kleinen Schale aus gehärtetem Leder in der Mitte des Schlauchs. Zwei Männer hielten das U, während ein Dritter das Katapult spannte und ausrichtete. Mit dem Katapult flog die Granate doppelt so weit wie bei einem Wurf und in den Händen eines geschickten Schützen häufig geradezu unheimlich zielgenau.
  


  
    Valentine führte Corporal Yamashiro und die anderen vier Männer hinunter zu der Befestigung und warf einen Blick über das provisorische »Tor« auf der Zufahrt, bestehend aus einem Wagen, um den Steine und Holz aufgestapelt waren.
  


  
    »Sergeant Petrie, sind Sie hier zuständig?« Valentine blickte zu einem Mann hinauf, der mit zwei anderen hinter einem langen Baumstamm kauerte, der sich über die ganze Länge des Wagens zog.
  


  
    »Ja, Lieutenant Valentine.«
  


  
    »Gute Arbeit, die Verteilung der Männer. Gebt die Nachricht weiter, Wölfe - die Beinwürmer kommen. Auf sie zu schießen ist sinnlos; sie werden es nicht einmal spüren. Schießt die Grogs von ihnen runter. Und scheut euch nicht, Granaten einzusetzen. Wir haben einen vollen Sommerbestand 
     zur Verfügung.« Letzteres entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Valentine wollte die Männer zum Gebrauch der Granaten ermutigen. Explosionen, so viel war bekannt, trieben die Beinwürmer dazu, kehrtzumachen und so schnell davonzukriechen, wie sie gekommen waren.
  


  
    Ein paar der Männer hatten bündelweise Granaten an einem kräftigen Ast befestigt und so eine wurffähige Stielgranate gefertigt. Valentine ging die Reihe auf und ab, überprüfte Positionen und Ausrüstung der Männer. Die meisten hielten ihre Gewehre fest umfasst und stierten mit eiserner, wachsamer Miene den Hügel hinab.
  


  
    Valentine richtete sein Gehör auf den Fuß des Hügels aus. Im von den Wolken gedämpften Tageslicht lag der Wald in unheimlicher, schattenloser Gleichförmigkeit unter ihnen. Ein Specht hämmerte seine Reviermarkierung in einen fernen Baum, als trommelte er eine Warnung vor dem, was auf sie zukam.
  


  
    »Kommt schon, ihr Affen. Wenn ihr was draufhabt … bringen wir es hinter uns«, murmelte ein Wolf, während er durch das Klappvisier seiner Büchse den Abhang im Auge behielt.
  


  
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: In der Ferne erklang ein Horn, ein furchterregender Ruf dreier Hornstöße, jeder ein bisschen lauter und schriller als der vorhergehende: aawwk Aaawwwk AAAWWWIIIK! Die Laute erinnerten Valentine an die Trompeterschwäne, die er in seiner Jugend in Minnesota gehört hatte. Ein paar der jüngeren Soldaten wechselten Blicke auf der Suche nach einer Rückversicherung seitens ihrer Kameraden, als sie die jenseitigen Klänge vernahmen.
  


  
    »Nett von ihnen, uns zu sagen, dass sie unterwegs sind«, bemerkte Valentine. »Erwidern wir die Gefälligkeit.« Dann, lauter: »Bleibt auf dem Posten, Männer, und lasst sie wissen, dass die Wölfe sie erwarten!«
  


  
    Die Männer jubelten und heulten, imitierten die Rufe der hundeartigen Räuber. Die Schreie wurden von anderen Wölfen an der schmalen Verteidigungslinie aufgegriffen, bis die Berge von ihnen widerhallten. Valentine sah den jungen, zierlichen Nishino nicht weit entfernt zwischen den Felsen des Gefechtsstands, wo er mit gerötetem Gesicht aus vollem Halse heulte.
  


  
    Ein stetes Rascheln, wie Wind in trockenem Herbstlaub, erklang vom Fuß des Hügels. Das Jubelgeschrei verstummte. Valentine ergriff seinen Karabiner, fand Trost in seinem soliden Gewicht und dem Geruch des Waffenöls.
  


  
    Die fahlgelben Beinwürmer kamen näher, schlichen den Hang hinauf wie gigantische Tausendfüßler. Jede einzelne Gliedmaße der zehn Meter langen Würmer kräuselte sich schneller, als das Auge folgen konnte. Die Bewegung faszinierte Valentine; sie erinnerte ihn an schnell fallende Dominosteine. Er riss sich von dem hypnotischen Anblick der Beine los. Ein tastender Schlund, umgeben von Bartfäden wie von einem Wels, wedelte hin und her, suchte für den Rest der Kreatur den Weg zwischen den Baumstämmen hindurch. Graue, trollähnliche Gestalten, proportioniert wie riesige Affen, saßen rittlings auf dem langen, schlauchförmigen Wurm. Arme, mächtig wie Klafterholz, hielten Schilde aus Metall mit Aufhängeösen, aus denen die Mündungen langläufiger Gewehre herausragten. Jeder Beinwurm dieses Angriffstrupps transportierte sechs Grogs, die schon jetzt die Befestigungsanlagen der Wölfe unter Beschuss nahmen. Ihre Schüsse trafen weniger genau als üblich, da ihre schlangenförmigen Reittiere sich ungleichmäßig bewegten.
  


  
    Einige Schüsse fielen seitens der Wölfe, als Kugeln über sie hinwegzischten. Explosionen rissen Löcher ins Gehölz, wo die von den Katapulten abgefeuerten Granaten am Hang detonierten. Ein Wolf schleuderte eine Stielgranate 
     an einer kurzen Schnur, schickte die Granate hüpfend den Berg hinab in die näher rückende feindliche Linie.
  


  
    Neben den Beinwürmern sprangen Grogs zu Fuß von Baum zu Baum, deckten einander mit stetem Gewehrfeuer. Wenige Schüsse reichten, und die Wölfe wussten Bescheid. Aber die Infanterie-Grogs konnten nicht mit ihren berittenen Kameraden Schritt halten.
  


  
    Eine Stielgranate rollte mittig unter einen Beinwurm und detonierte. Schwarze Zehen flogen durch die Luft. Die Kreatur brach tot zusammen, aber beide Enden wanden sich noch immer auf reflexgetriebenen Beinen.
  


  
    Eine weitere Granate explodierte nahe genug, das Nervenzentrum einer Kreatur in Zuckungen zu versetzen, woraufhin sie Grogs von sich schleuderte, Bäume umriss und Grogs und Bäume gleichermaßen zerquetschte, als ihr Körper hin und her peitschte und sich zusammenrollte wie ein Skorpion, der sich selbst einen tödlichen Stich versetzte. Ein Beinwurm am nördlichen Ende der Front schien verwirrt, bewegte sich seitwärts, dann vorwärts und wieder zurück zwischen die Bäume, als suchte er nach einem Fluchtweg, was den Wölfen Gelegenheit gab, seine Reiter auszuschalten. Von der Herrschaft seiner Reiter befreit, bewegte sich der Beinwurm hangabwärts und fort von dem Chaos. Zwei weitere folgten ihm trotz der verzweifelten Bemühungen ihrer affenartigen Reiter.
  


  
    »Pumpt sie voll, Männer, pumpt sie voll«, brüllte Petrie in dem allgemeinen Lärm. Blut rann aus einer Platzwunde an seiner Schläfe über sein Gesicht. Die Kugel, die ihn beinahe umgebracht hatte, hatte seine Kappe erwischt. Weißer Knochen glänzte rot unter einem zerfetzten Hautlappen.
  


  
    Valentine feuerte einen Schuss nach dem anderen auf den führenden Grog auf dem nächsten Beinwurm ab, aber die Kugeln verfehlten ihn entweder oder prallten von dem 
     gepanzerten Schild in seiner Hand ab. Gereizt ging er in die Knie, um nachzuladen. Grog-Schützen jagten Kugeln durch die Luft, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Er sah, dass dem Wolf neben ihm die ganze rechte Kopfhälfte fortgerissen worden war, so, als wäre sie mit einem Präzisionswerkzeug abgesägt worden.
  


  
    Mit schussbereitem Karabiner rollte Valentine sich herum und kam hinter dem Schutzwall an der Position des toten Mannes wieder hoch. Er feuerte drei Schüsse auf die ungeschützte Seite desselben führenden Grogs ab, und dieses Mal fanden seine Kugeln ihr Ziel; der Grog stürzte von seinem Reittier. Seine Kameraden versuchten, die Zügel zu ergreifen, aber der Wurm schwang bereits nach rechts herum. Im Sekundentakt holten die Wölfe die übrigen fünf Reiter herunter wie die beweglichen Ziele in einer Schießbude.
  


  
    Korditgeruch stieg Valentine in die Nase. Ein weiterer Beinwurm wand sich, von einer Granate schwer verwundet, unter Schmerzen und riss dabei sämtliche Bäume aus, die ihm im Weg waren. Aber zwei andere hatten die Befestigung erreicht und bahnten sich gewaltsam einen Weg über den Baumverhau, ohne auf die zugespitzten Äste zu achten, die sich in ihre weiche, aufgedunsene Haut bohrten und brachen.
  


  
    Valentine sah eine Lunte erglühen und hörte ein schwaches, feuchtes Plopp. Das Maul eines Beinwurms explodierte und ließ eine grünlich-gelbe Wunde zurück, die sich über die ganze Vorderseite der Kreatur zog. Das Ding wirbelte herum und raste den Hang hinab, schüttelte seine Reiter ab wie ein bockendes, ungezähmtes Pferd. Eines der Katapulte hatte das Maul von der Größe eines Basketballkorbes anvisiert und eine Granate direkt in den Schlund befördert. Aber der verbliebene Beinwurm war durchgebrochen, hatte die quer liegenden Stämme wie der Blitz 
     überquert, und die Grogs sprangen herab und auf die Männer unter ihnen. Ein weiterer Riesenwurm folgte dicht hinter dem ersten. Als er über die Stämme kletterte, schwer und pulsierend direkt über Valentines Kopf, ignorierte der seinen eigenen Rat und feuerte einen Schuss nach dem anderen ungefähr in der Mitte des Leibes auf den Bauch des Wurms ab. Die Kugeln rissen Löcher, aus denen grüner Schleim troff, aber die direkt an der Haut abgefeuerte Kaliber-dreißig-Munition traf auch Ganglien. Der Beinwurm brach zusammen; als er fiel, warf Valentine sich zur Seite, doch der Wurm erwischte ihn trotzdem unterhalb der Knie. Ein paar Beine hämmerten gegen seine Oberschenkel, als sie sich in ihren letzten Zuckungen verkrampften.
  


  
    Die Grogs gingen zum Nahkampf über, schleuderten die kleineren Menschen links und rechts zur Seite, feuerten überdimensionierte Pistolen ab und schwangen Streitäxte mit blutig rot glänzenden Doppelklingen. Feuersalven aus der Höhe mähten sie nieder: Die Katapultmannschaften hatten ihre Gerätschaften sich selbst überlassen, und richteten nun an den Barrikaden ihre Gewehre auf die Grogs.
  


  
    Valentine konnte ein Bein unter der fleischigen Masse hervorziehen.
  


  
    Ein Reiter des Beinwurms, den Valentine erschossen hatte, hüpfte auf den Baumverhau. Valentine riss die Waffe hoch, aber der Hahn schloss sich mit kraftlosem Klicken. Ein Versager, oder die Waffe war entladen. Der Grog hob seine Streitaxt, und Valentine las Tod in seinen purpurroten Augen, kurz bevor sich zwei Löcher in seiner Brust öffneten und er zurückgeworfen wurde. Valentine blieb keine Zeit, sich nach dem Schützen umzuschauen; er stemmte sich unter dem toten Beinwurm hervor, riss sein Gewehr hoch und über die Befestigung, nur um zuzusehen, wie die Grogs sich in den Wald zurückzogen. Valentine sah 
     eine Sekunde zu lange hin; eine Kugel zischte so nahe an ihm vorbei, dass er den Luftdruck an seinem Ohr spürte.
  


  
    Er ließ sich auf die Knie fallen, suchte Deckung in der tröstlichen Wehrhaftigkeit der Befestigungsanlage. Zu beiden Seiten feuerten noch immer Wölfe hangabwärts ihre Waffen ab. Ein Mann mit blutigen Knöcheln half einem anderen, den Blutfluss aus einer Kopfwunde zu stillen, während Valentine den Preis dieses Gefechts berechnete. Vier Tote. Viele Verletzte.
  


  
    Valentines Blick fiel auf eine Grog-Pistole neben seinem Knie. Die Waffe sah aus wie zwei Revolver, die am Griffende verbunden waren. Zwischen beiden Teilen verlief ein großer Abzugsbügel. Eine einzige Handbewegung, und die Waffe feuerte aus beiden Läufen.
  


  
    »Sie ziehen ab«, brüllte jemand. Die Überlebenden des Beinwurmangriffs sanken ermattet zu Boden und lehnten sich an die schützenden Baumstämme. Vielen liefen Tränen der Erleichterung über das Gesicht.
  


  
    »Die kommen wieder«, sagte Petrie, als ein anderer Wolf einen Verband um seinen Kopf wickelte. »Die kommen so lange wieder, bis sie alle tot sind. Oder wir.«
  


  
    

  


  
    Sie kamen noch sechsmal an diesem kühlen Frühlingstag. Jedes Mal wogte die Grogwelle wie eine ansteigende Flut ein bisschen höher. Und wenn sie sich zurückzogen, ließen sie Scharfschützen zwischen den Felsen und Bäumen zurück, Pioniere, die nur durch Granaten und konzentriertes Gewehrfeuer zum Schweigen gebracht werden konnten. Die Grogs zogen eine Schlinge um den Little Timber Hill wie eine Python, die sich um ihre Beute wickelte und wartete, bis sie ermattete und unter dem erbarmungslosen Druck erstickte.
  


  
    Mittag kam und ging, und am Nachmittag trat eine zweistündige Kampfpause ein. Valentine gestattete den 
     Männern, die Befestigungsanlage in kleinen Gruppen zu verlassen und sich zum Gipfel davonzustehlen, um sich mit Essen und Wasser zu versorgen - sich vielleicht sogar kurz zu waschen, sollten sie die Gelegenheit bekommen. Obwohl Letzteres sich als mehr oder weniger überflüssig erweisen mochte: Am Horizont sammelten sich neue Regenwolken.
  


  
    Ein Heckenschütze verwundete Captain Beck, als die Grogs gegen drei Uhr am Nachmittag brüllend und in großer Zahl den langgezogenen Hang hinaufstürmten. Tom Nishino, der nicht wusste, was er sonst tun sollte, blies in Becks Pfeife. Valentine hörte den Pfiff über das Kreischen der Grogs hinweg, blickte auf und sah den Jungen winken. Valentine gestikulierte mit ausgestrecktem Arm, versuchte Tom zu bedeuten, dass er in Deckung gehen solle, als eine Kugel den Jugendlichen erwischte. Er drehte sich einmal um 360 Grad und fiel tot zwischen die Felsen.
  


  
    Valentine übergab das Kommando an Petrie und robbte zum Gefechtsstand hinauf. Zwei Wölfe und eine der Frauen knieten bei Beck. Die linke Schulter des Captains war zertrümmert, und sein Arm baumelte kraftlos herab.
  


  
    »Wie halten sich die Männer?«, fragte Beck mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen. Die Frau verband seine Wunde mit flinken Händen und achtete nicht auf Becks Ächzen. Valentine hielt einen Moment inne und bewunderte ihre sicheren Bewegungen.
  


  
    »Sie halten sich gut, Sir. Aber ich habe neun Tote auf der Trasse und eine Menge Verwundete.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie lange ich noch bei Bewusstsein bleibe, Valentine, darum will ich, dass Sie das Kommando übernehmen. Halten Sie diese Position; die Wachen sind unterwegs. Bringen Sie die Verwundeten auf den Felsengipfel. Dort sind sie sicher. Früher oder später werden die 
     Grogs herausfinden, dass sie über den Pass am besten an uns herankommen, also sollten Sie Ihre Einsatztrupps neu formieren.«
  


  
    Valentine wünschte, Beck würde aufhören zu reden. Wenn er das Kommando abgeben wollte, konnte er auch aufhören, Befehle zu erteilen.
  


  
    Zwei Wölfe halfen Beck auf, stützten ihn an seinem gesunden Arm. Das Gesicht des Captains war schmerzverzerrt, als er den ersten, zögernden Schritt in Richtung Felsengipfel tat, stets darauf bedacht, nicht ins Visier der Scharfschützen am Fuß des Hügels zu geraten.
  


  
    Valentine hob das Fernglas auf, das Beck fallen lassen hatte. Der Geruch von den Zigarren des Captains klebte an Gehäuse und Riemen. Was Becks gewesen war, war nun sein. Die Verantwortung für die Zukunft der Foxtrott-Kompanie formte aus seinen Eingeweiden einen Knoten gordischer Proportionen. Er sah, wie die zerlumpte junge Frau, die den Captain verbunden hatte, Becks Geradezugverschluss-Karabiner aufhob und in Augenschein nahm. Sie hatte äußerst kurz geschnittenes, kupferrotes Haar, Sommersprossen und ein hübsches, wenngleich kantiges Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie seit einer Woche kaum gegessen: Ihre Augen waren geweitet, wachsam und blickten hungrig. Plötzlich fiel Valentine auf, dass er sie nicht kannte.
  


  
    »Entschuldigung, wer sind Sie?«, fragte er. »Ich dachte, ich kenne jeden im Lager.«
  


  
    »Ich war erst seit ein paar Stunden im Lager, Wolf. Vermissen Sie zufällig etwa zwei Dutzend Männer?«
  


  
    Valentine legte die Stirn in Falten. »Mein Name ist David Valentine, Zweites Wolfsregiment des Kommandos Süd. Ich bin zuständig für das, was von unserer Kompanie übrig ist. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir Ihren Namen nennen würden.«
  


  
    »Ich ziehe es vor, nicht in offiziellen Berichten erwähnt zu werden. Mein Deckname ist Smoke, wenn Sie unbedingt einen Namen brauchen.«
  


  
    Dann und wann akzentuierte ein einzelner Schuss die Unterhaltung.
  


  
    »Deckname? Sie sind eine Katze?«
  


  
    »Ja, Mr. Lieutenant. Seit ich sechzehn war. Normalerweise arbeite ich in den Ebenen der Umgebung, aber ich bin etwas auf der Spur.«
  


  
    »Was sagten Sie über die vermissten Männer? Einige Wölfe unter dem Kommando eines Lieutenants namens Caltagirone werden vermisst.«
  


  
    Sie sah erbittert aus. »Rechnen Sie nicht mit ihrer Rückkehr. Es hat sie am Ufer des Verdigris erwischt. Niedergemetzelt.«
  


  
    Valentine setzte eine starre Miene auf, um sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Wieder ein Freund verloren. »Grogs?«
  


  
    »Nein, Schlächter. Jedenfalls so was in der Art.« Sie leckte sich die Lippen und sah aus wie ein Tier, dem ein unangenehmer Geruch in die Nase gedrungen war.
  


  
    Die Neuigkeit fand ihren Weg in sein Bewusstsein. Caltagirone war so geschickt, wie Vater Wolf sie alle gemacht hatte. Unwahrscheinlich, dass er sich hatte überraschen lassen. »Was meinen Sie mit etwas in der Art?«
  


  
    »Das ist nicht leicht zu erklären. Es ist eine Gruppe von zwölf Schlächtern. Ich habe es nie erlebt, dass eine so große Gruppe einfach so herumstreift. Außerdem benutzen sie Gewehre, was auch nicht zu dem passt, was ich über sie gehört habe.«
  


  
    »So etwas habe ich auch noch nie gehört.« Für ihn ergab das keinen Sinn. Schlächter dienten als Kanäle zum Transport der Lebensauren von den Menschen zu ihren kurischen Meistern. Waren sie nicht nahe genug, das Opfer 
     zu berühren, so waren die psychischen Energien verloren. Selbst in der Schlacht töteten Schlächter so, dass ihre Meister die Auren erhielten, nach denen es sie dürstete.
  


  
    »Wollen Sie andeuten, ich wüsste nicht, was ich gesehen habe, Wolf?«
  


  
    »Nein. Ganz und gar nicht. Danke für die Neuigkeiten über … über die Wölfe am Verdigris.«
  


  
    Der Rotschopf setzte sich, zog die hohen, geschnürten Lederstiefel und zwei Paar schmutzige Socken aus und rieb sich den Spann des rechten Fußes. Ihre knochigen Füße waren so schwielig, wie es nur die eines Menschen waren, der weite Strecken gelaufen war.
  


  
    »Jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt, darüber zu diskutieren, was die Kur im Schilde führen. Was oder wer diese Schlächter auch sein mögen, sie ruhen bei Tag. Wenn sie in der Dämmerung erwachen, werden sie um Mitternacht über Sie und Ihre Männer herfallen, vielleicht auch früher. Ich habe beinahe ein Pferd umgebracht, um herzukommen. Ich glaube, die Grogs sind nur Fliegenfänger, die Sie hier an Ort und Stelle festhalten sollen. Die Schlächter sind diejenigen mit der Fliegenklatsche.«
  


  
    Sie roch nach Pferdeschweiß und Sumpfwasser. »Vielleicht bekommen sie ihre Chance. Die Grogs haben uns umzingelt.«
  


  
    »Lieutenant, wenn ich ein Loch in ihren Linien finde, denken Sie, Sie könnten dann irgendwo anders ein bisschen Krach schlagen? Es sieht aus, als hätten Sie genug Pferde, um Ihre Verwundeten wegzuschaffen.«
  


  
    Valentine musste nicht lange überredet werden, den Hügel zu verlassen, solange sie nur ein bisschen Abstand zwischen sich und die wachsende Zahl ihrer Feinde bringen konnten.
  


  
    »Zu dieser Jahreszeit wird es immer noch schnell dunkel. Lassen Sie mich meine Sergeants holen, dann reden wir.«
  


  
    Der erste Mörserbeschuss traf den Gipfel, als sie die Trasse hinaufkletterten, und Katze und Wolf warfen sich gemeinsam zu Boden. »Der Tag wird immer besser und besser«, sagte Valentine und spuckte Dreck aus.
  


  
    

  


  
    Valentine musste die Stimme erheben, um sich über die Tierlaute und das Gewehrfeuer weiter unten am Berg Gehör zu verschaffen. Die Grogs jagten dann und wann Mörsergeschosse in den Berg, die auch nicht viel mehr Lärm machten als die Handgranaten der Wölfe. Die Grog-Kolonne hatte entweder nicht genug Munition dabei oder konnte die Waffe aus anderen Gründen nicht sonderlich häufig einsetzen. Vielleicht lag es an der Technik, vielleicht an der Ausbildung.
  


  
    Die Sonne ging unter. Dunkelheit kroch über den Hügel, umschlang den bewaldeten Hang wie eine steigende Flut.
  


  
    »Noch einmal, Wölfe. Stafford, Sie kümmern sich mit mir um das Ablenkungsmanöver.« Valentine hatte seine besten Unteroffiziere - bis auf Hart, der an der Befestigung geblieben war -, um sich versammelt und rotierte wie der Sekundenzeiger einer Uhr, während er Befehle erteilte. »Wir werden die Grogs auf der Westseite etwas zum Nachdenken bringen, während alle anderen nach Osten abziehen. Yamashiro, Sie begleiten die Tragen mit den Verwundeten. Sorgen Sie dafür, dass die Zugtiere die Tragen nicht verlieren und dass die Verwundeten abzugsbereit sind.«
  


  
    Yamashiro nickte.
  


  
    »Ich will nichts davon hören, dass es ihnen nicht gut genug ginge, sie zu transportieren. Wir werden niemanden erschießen, und wir werden niemanden zurücklassen. Petrie, wenn Sie sich der Sache immer noch gewachsen fühlen, brauche ich Sie in der Nachhut. Ich will, dass sich die Reihen unserer Abwehr auflösen, sobald das Ablenkungsmanöver startet.«
  


  
    »Macht ganz schön Kopfschmerzen, Sir. Nicht Ihre Anweisungen, der kleine Überfall der Grogs, meine ich.«
  


  
    Valentine sah dem Sergeant in die Augen; die Pupillen waren normal, auch wenn sich in der linken Gesichtshälfte unter der Wunde allmählich ein blaues Auge bildete, das einen Eintrag in ein medizinisches Buch verdient hätte. Er widmete sich dem nächsten Mann.
  


  
    »Holloway, Sie schnappen sich fünf gute Wölfe und begleiten unsere Katze. Sie wird den Weg weisen. Ihr Job ist es, dafür zu sorgen, dass alle hinterherkommen. Vermeiden Sie möglichst jeden Schusswechsel.«
  


  
    Die besagte Katze schaufelte sich heiße Bohnen und Reis in den Mund, während sie zuhörte. Die Taschen ihres schäbigen Mantels waren mit Brot vollgestopft. Weiteren Proviant hatte sie in ihrer Deckenrolle verstaut.
  


  
    »Sicher, dass die Grogs Sie jetzt nicht riechen, wenn Sie sich nähern?«, fragte Valentine.
  


  
    Gedämpftes Gelächter klang unter den Wölfen auf, aber die junge Frau maß Valentine nur kalten Blickes. »Keine Chance. Machen Sie einfach ein bisschen Lärm auf dieser Seite des Hügels, und sorgen Sie dafür, dass alle mindestens eine Stunde lang ständig in Bewegung bleiben. Schaffen Sie das, Lieutenant?«
  


  
    Valentine unterdrückte den Impuls, mit den Schultern zu zucken. In einer Stunde konnte er bereits tot sein. »Wir werden sehen, was wir tun können.« Er studierte die Gesichter seiner Unteroffiziere, nahm beruhigt ihre selbstsicheren Mienen zur Kenntnis. »Fragen, Gentlemen? Nein? Dann lassen Sie uns aufsatteln, wenn ich bitten darf. Ich möchte bis morgen früh weit weg von hier sein.«
  


  
    Als er zusammen mit Stafford und vier hervorragenden Gewehrschützen zu der Befestigung hinunterschlich, dachte Valentine über die Tatsache nach, dass er Becks letzte Anweisungen ignoriert hatte. Aber Beck lag jetzt auf 
     einer Schleppbahre, bewusstlos von dem Schock oder den Schmerzen. Selbst wenn die Katze mit ihrer Vermutung, dass die mysteriösen Schlächter unterwegs zu ihnen waren, falsch lag, bezweifelte Valentine, dass er den Little Timber bis zur Ankunft der Wachkavallerie würde halten können. Bekamen die Grogs auch nur die geringste Verstärkung, konnten sie den Hügel überrennen, wenn sie nur noch einmal einen Angriff wagten, der ihrem ersten Beinwurm-Vorstoß gleichkäme.
  


  
    Sein Team näherte sich dem Wagen. Unter dem dunkler werdenden Himmel lag der Wald in tiefem Schatten.
  


  
    Sergeant Hart hatte den Wagen für seine einfache Fahrt den Hang hinab umgebaut. Jedes Rad verfügte nun über eine eigene Handbremse mit einem neuen Lederbremsschuh am Ende des Hebels. Irgendein Wolf, der Ben Hur gelesen hatte, hatte Messer mit nach außen gerichteten Klingen an den Naben aller vier Räder befestigt. Seiten und Front waren mit kleinen Baumstämmen verstärkt worden, verflochten und festgezurrt außerhalb der Sandsäcke, die als zusätzliche Panzerung dienten. Eine Kiste Granaten und eine mit Phosphorkerzen waren an den verstärkten Seitenwänden festgeschnürt worden.
  


  
    Die Freiwilligen kletterten auf den Wagen, hielten Gewehre, Pistolen und abgesägte Schrotflinten bereit. »Wird ziemlich lustig, wenn uns nach all der Arbeit jetzt ein Mörsergeschoss erwischt«, kommentierte Stafford, als er Valentine auf den Wagen half.
  


  
    »Ich habe ja schon von halsbrecherischen Schlittenfahrten gehört, aber nie gedacht, dass ich mal eine mitmachen werde«, sagte ein anderer Wolf und schob zwei Schrotpatronen in eine Kipplaufflinte. Grinsend klappte er den Verschluss zu.
  


  
    Valentine ergriff ein erbeutetes Grog-Gewehr. Ein weiteres lag auf der Ladefläche, geladen und schussbereit. Es 
     war schwer und unhandlich, aber er war überzeugt, einen gezielten Schuss anbringen zu können, wenn er die Waffe auf die Seitenwand des Wagens aufstützte. Verschlussbolzen und Abzug waren überdimensioniert und schwer zu betätigen. Der Bolzen musste beinahe wie ein Hebel über die Waffe weit zurück auf die andere Seite gezogen werden, um die Hülse auszustoßen, und auch der Kammergriff sah seltsam aus, bis Valentine an die sonderbare Kopfbewegung dachte, die die Grogs nach jedem Schuss machten - sie benutzten das Kinn, um die Kammer zu öffnen und die Hülse zu entfernen. Er legte eine der Kaliber-fünfzig-Patronen der Grogs in die Kammer. Die Kugeln waren so lang wie seine Hand und dicker als sein Zeigefinger.
  


  
    Als es immer dunkler wurde, schlichen sich die Wölfe davon. Nur Petrie und seine handverlesenen Männer blieben zurück, um die Befestigung zu verteidigen.
  


  
    Valentine wies jeder Bremse einen Mann zu und übernahm selbst die Vorderbremse auf der rechten Seite. Die Minuten zogen dahin, und die Schatten färbten sich purpurn in der heraufziehenden Nacht.
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    »Okay, gebt uns Feuerschutz und versetzt uns einen Stoß! Hau ruck!«, rief Valentine den warteten Wölfen hinter ihnen zu.
  


  
    Der Wagen setzte sich in Bewegung, rollte den langen, geraden Abhang hinab. Die Spurrillen in der Trasse sollten den Wagen auch ohne Pferde auf Kurs halten, solange sie nicht zu schnell wurden.
  


  
    »Achtet auf die Bremsen«, rief Valentine den drei anderen Männern an den Bremshebeln zu. Er wollte so schnell wie möglich bergab rollen, um ein schwieriges Ziel abzugeben, aber nicht so schnell, dass die Bremsen nicht mehr in der Lage wären, den Wagen anzuhalten. Kugeln pfiffen 
     von allen Seiten an ihnen vorbei. »Wir halten, ehe wir den Wald verlassen.«
  


  
    Stafford und die anderen Wölfe, die nicht mit den Bremsen beschäftigt waren, warfen Granaten in alle Richtungen wie Würdenträger bei einer Parade den Kindern am Straßenrand Bonbons zuwarfen. Ein Grog sprang vor ihnen auf die Trasse, das Gewehr an die Schulter gehoben. Für einen Augenblick sah Valentine sein Leben auf der Ladefläche des Wagens enden, sah, wie die durstigen Bretter sein Blut aufsogen, aber der Schuss fiel, ohne dass die Kugel irgendwo einschlug. Der Grog ließ das Gewehr fallen und zog ein Messer von der Größe einer Machete. Er rannte zur Seite des Wagens, warf die Arme über die Stämme und versuchte, hinaufzuklettern. Sein erbittertes Knurren wich purer Verwunderung, als die Messer an den Naben sich rotierend einen Weg über seinen Bauch bahnten. Der ausgeweidete Grog fiel so schnell von dem Wagen, wie er zuvor herangestürmt war, und blieb zuckend hinter ihnen auf der Trasse liegen.
  


  
    Krach! Verdutzt starrte der Wolf an der hinteren Bremse auf seinen gebrochenen Bremshebel hinab - oder genauer, auf das Stück Holz, mit dem der Handgriff am Rahmen des Wagens gehalten worden war.
  


  
    »Nicht nachlassen - wir sind beinahe unten«, sagte Valentine. Das Gefälle wurde schwächer. Binnen weniger Sekunden hätten sie den Wald hinter sich gelassen. »Okay, Vollbremsung. Haltet das Ding an!«
  


  
    Verdammt, verdammt und nochmal verdammt! Der Wagen wurde langsamer, hielt aber nicht an. Er polterte aus dem Wald heraus, begleitet von kreischendem Holz: Die Lederpolster hatten sich von den Bremshebeln gelöst.
  


  
    Mündungsblitze durchbrachen die Nacht um sie herum. Ein Wolf stürzte auf die Ladefläche, umklammerte seinen zertrümmerten Arm und wand sich vor Schmerzen. Die 
     anderen erwiderten das Feuer. Grogs rannten herbei und warfen sich zu Boden, um auf den Wagen zu schießen.
  


  
    »Stafford, die Phosphorkerzen«, brüllte Valentine. Er schnappte sich ein paar Fackeln und reichte einige an Gator weiter, der ungerührt eine Granate in die Dunkelheit warf.
  


  
    Valentine und Stafford zündeten das Feuerwerk mit einem Stück Lunte. Die Fackeln leuchteten blauweiß auf, so hell, dass es in den Augen schmerzte. Blinzelnd warf Valentine seine Kerze so weit vom Wagen weg, wie er nur konnte. Grog-Schützen tauchten in dem Lichtkegel an der Stelle auf, an der sie zu Boden fiel, und lieferten den Schützen auf dem Wagen ein erkennbares Ziel. Stafford warf zwei weitere Fackeln zur linken Seite.
  


  
    »Mehr! Wenn wir sie nicht erschießen können, blenden wir sie eben!«, schrie Valentine. Aus dem Dunkel tauchte eine Gestalt im blauen Licht der Kerzen auf, angetan mit Mantel und Kapuze.
  


  
    Schlächter!
  


  
    Valentine ergriff ein Grog-Gewehr, balancierte den übermäßig langen Lauf auf dem Stamm, der vor ihm lag. Der Schlächter kauerte sich schützend zusammen, als die Wölfe auf ihn feuerten, die unmenschlichen Gelenke gebeugt wie die einer Spinne und sprungbereit.
  


  
    Das Grog-Gewehr donnerte wie eine Kanone und schleuderte den Schlächter rücklings zu Boden. Seine Füße zuckten haltlos durch die Luft. Grog-Waffen schlugen an beiden Enden zu: Valentines Schulter fühlte sich durch den Rückstoß an, als hätte er ebenfalls eine Schusswunde erlitten. Aber das Ergebnis war den Schmerz wert; die Kugel durchdrang den schützenden Mantel des Schlächters. Er griff nach dem zweiten Gewehr, aber ehe er es in Anschlag bringen konnte, war der Schlächter bereits geflohen.
  


  
    Splitter flogen umher, als die Kugeln der Grogs in die durch Sandsäcke verstärkten Holzstämme einschlugen, die den Wölfen als Deckung dienten. Die Strecke zwischen dem Wagen und den Bäumen am Fuß des Little Timber Hill war ein dunkler, tödlicher Abgrund. Sie mussten es versuchen, ehe die Grogs sie zu dicht umzingelt hatten.
  


  
    »Jetzt. Rennt in den Wald.«
  


  
    Die Männer feuerten weiter, schienen ihn nicht zu hören. »Bewegung!«, bellte Stafford und riss seine Männer mit seinem schallenden Gebrüll und einigen Nackenschlägen aus der Erstarrung. Der Sergeant zog den verwundeten Wolf zum Heck, während die Männer vom Wagen sprangen.
  


  
    Als die Grogs sahen, dass die Wölfe ihre mobile Festung aufgaben, kamen sie johlend angerannt. Valentine schaltete einen der Angreifer mit dem zweiten Grog-Gewehr aus und rollte sich von dem Wagen.
  


  
    Plötzlich sackte Stafford zusammen, die Hände an den Bauch gepresst. »Weiter, weiter!«, keuchte er, krümmte sich und verlor den Halt.
  


  
    Valentine, dessen Reflexe auf Hochtouren arbeiteten, fing Gators Sturz ab.
  


  
    »Weiter … weiter«, wiederholte Stafford, aber ob er damit eine letzte Anweisung geben oder seinen Offizier ermutigen wollte, konnte Valentine nicht sagen.
  


  
    Valentine lud ihn sich mit einem Rettungsgriff über die Schulter. »Oh, nein, so leicht kommt man aus der Foxtrott nicht raus«, schnaufte er, als er mit schweren Schritten auf den Wald zulief, angetrieben von dem Geheul und den Schüssen der Grogs, die ihn verfolgten.
  


  
    Ein weiterer Wolf fiel und blieb, gerade zehn Meter vom Waldrand entfernt, tot auf dem Feld liegen. Das Aufblitzen des Mündungsfeuers einer Flinte riss einen Grog aus dem Dunkel, der vom Wald aus auf sie zustürmte. In dem Lichtblitz 
     wirkte die graue Haut gespenstisch. Der Grog klappte zusammen, von der Wucht des Schusses beinahe in zwei Teile zerrissen. Durch irgendeine akustische Täuschung hörte es sich an, als wäre der Schuss in weiter Ferne gefallen.
  


  
    Valentine machte sich an den Aufstieg über den Hang. Staffords Blut rann heiß und klebrig über seinen Rücken. Nichts war mehr wichtig, außer den Sergeant auf den Gipfel zu bringen. Valentine verdrängte die Grogs und die anderen Wölfe, die neben ihm liefen und ihm Deckung gaben, so gut er konnte aus seinem Bewusstsein. Der flammende Schmerz in seinen Beinen, das Brennen in der Brust, das einen Kupfergeschmack auf der Zunge hervorrief - das war das Hier und Jetzt, alles andere ging in dem Lärm und dem Durcheinander des Kampfgeschehens unter. Er fühlte, wie Stafford erschlaffte … Bitte, Gott, lass ihn nur bewusstlos sein.
  


  
    »Lauft … zum … Wagen …«, keuchte Valentine. Die Wölfe wären längst auf dem Hügel angelangt, würden sie nur aufhören, ihn und Stafford zu decken.
  


  
    Einer zog den Hebel seines Unterhebel-Repetiergewehrs durch. »Nach Ihnen, Sir«, sagte er, fiel auf die Knie und schoss hügelabwärts. Valentine hörte einen unmenschlichen Schmerzensschrei.
  


  
    Er fand die Kraft und den Atem, weiterzulaufen.
  


  
    »Runter, Lieutenant«, rief Petrie irgendwo über ihm.
  


  
    Valentine sank auf die Knie und löste einen Arm von Stafford, um sich abzustützen.
  


  
    Von der Befestigungsanlage wurde eine Salve abgefeuert. Eine zweite folgte, als die Wölfe den Abzug ihrer Gewehre betätigten.
  


  
    »Jetzt, Sir!«, rief Petrie. Ein winziger roter Punkt, die Zündschnur einer Handgranate, flog über ihm durch die Luft.
  


  
    Die Sekunden der Entlastung wirkten Wunder an Valentines Beinen. Er stemmte sich wieder hoch, Stafford noch immer auf seinen Schultern, und erreichte den Schutzwall im Laufschritt. Wölfe feuerten auf einem Abschnitt von zwanzig Metern entlang der Befestigung ihre Waffen ab.
  


  
    »Die Nachhut hätte den Berg längst verlassen haben sollen, Petrie«, ermahnte er seinen Retter. »Aber ich bin verdammt froh, Sie zu sehen.«
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Sir. Soll ich die Lunten zünden?«, fragte der Sergeant.
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Der zweite Wagen war wie der erste auf die Spurrillen ausgerichtet, die den Hügel hinabführten. Nur war dieser vollgestopft mit Zunder, Munition, Schwarzpulver und Granaten, und seine Besatzung bestand aus vier Strohpuppen mit grinsenden Gesichtern, die von den Verteidigungslinien abgezogen worden waren. Petrie nickte zwei Wölfen zu, woraufhin diese die Steine wegtraten, die die Wagenräder blockierten, und als sich der Wagen in Bewegung setzte, entzündete Petrie ein spagettiartiges Durcheinander schwarzer Lunten, die am Heck herabbaumelten. Sechs verschiedene Zündschnüre brannten zischend zu den Explosivstoffen herunter.
  


  
    Der Wagen wurde schneller.
  


  
    »Wir sollten nicht auf das Feuerwerk achten. Gavin, Richard, helft Sergeant Stafford. Legt ihn auf diese Trage. Ich habe noch einen Verwundeten, der am Arm getroffen wurde. Wo ist Holbrooke?«
  


  
    »Er hat’s nicht geschafft«, sagte einer der Freiwilligen. »Ist auf der Trasse gefallen.«
  


  
    Valentine vertrieb Holbrooke, einen frisch geweihten Wolf, der das Zeug zu einem guten Offizier gehabt hatte, aus seinen Gedanken. »Schließen wir zu den anderen auf.«
  


  
    Die Wölfe wichen zurück, als die Explosion vom Fuß des Hügels zu ihnen heraufdröhnte. Auch die Munition der Handfeuerwaffen und die Granaten detonierten und fügten der destruktiven Symphonie ihre eigene Note hinzu.
  


  
    

  


  
    Der Fluchtweg, den Smoke ausgekundschaftet hatte, schlängelte sich durch eine tiefe Schlucht auf der Südseite des Little Timber Hill. Valentine und seine erschöpften Männer umrundeten den Gipfel so schnell wie möglich auf dem Weg zu dem Wolf, der am Anfang des Fluchtwegs an der Befestigungsanlage wartete.
  


  
    »Lieutenant Valentine«, sagte der Soldat mit Tränen der Erleichterung in den Augen. »Ich soll Sie zum Ende der Kolonne führen. Diese Katze versteht ihr Handwerk. Wir haben zwei tote Grogs am Anfang der Schlucht gefunden und zwei andere weiter drin. Hat sie umgebracht, ohne einen Schuss abzufeuern.«
  


  
    Mit vier Männern an Staffords Trage erreichten sie das Ende der Kolonne binnen weniger Minuten. Die Katze trödelte hinter den anderen her und wartete schon auf sie.
  


  
    »Und da heißt es, wir hätten sieben Leben«, sagte sie, und ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Sie zuckte bei jedem kleinen Geräusch, bestand unter der sommersprossigen Haut aus purer, nervöser Energie. Ihr Gesicht war mit schwarzer Theaterschminke überzogen, und sie hatte ihren Mantel umgedreht, dessen ehemalige Innenseite sie nun wie eine schwarze Pelle umhüllte. »Schön, dass Sie es geschafft haben, Lieutenant. Das war schon eine heiße Nummer.«
  


  
    »Danke. Und danke, dass Sie ein Schlupfloch für uns gefunden haben. Im Namen der ganzen Foxtrott-Kompanie.« Valentine bedachte sie mit einer knappen Verbeugung. »Wenn es etwas gibt, womit die Wölfe Ihnen dienen können …«
  


  
    »Klar. Ich nehme einen Karabiner wie den, den ich bei Ihnen gesehen habe, und eine Schrotflinte. Ein Revolver wäre auch ganz praktisch.«
  


  
    »Kein Problem. Morgen früh können Sie das Zeug haben.«
  


  
    »Nein, Sir - jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich werde zurück auf den Hügel gehen.«
  


  
    Valentine blieb wie angewurzelt stehen, was dazu führte, dass der Wolf hinter ihm ihn beinahe umrannte. Andere fluchten, als sie einer nach dem anderen das Hindernis umgehen musste. »Was haben Sie gesagt?«, fragte er, trat zur Seite und winkte dem nächsten Wolf zu, er möge weitergehen.
  


  
    »Schauen Sie, Lieutenant, jemand muss die Feuer in Gang halten. Dann und wann einen Schuss auf die Grogs abgeben. Das Vieh dicht zusammentreiben, um sie mit seinen Lebenszeichen in die Irre zu führen - zumindest aus der Entfernung.«
  


  
    »Dazu benutzen wir bereits ein paar verwundete Grogs«, mischte sich Hart ein.
  


  
    Sie ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen, ehe sie sich wieder Valentine widmete. »Außerdem glaube ich, die Schlächter, über die wir gesprochen haben, werden das Lager irgendwann heute Nacht überfallen. Ich möchte sie mir noch einmal ansehen.«
  


  
    Valentine war so erschrocken, dass er sich zu einer impulsiven Antwort hinreißen ließ: »Sie sind verrückt.«
  


  
    »Mmmm. Ich werde nicht versuchen, mir ihre Köpfe zu holen. Ich will sie nur sehen und belauschen. Ich bin ziemlich schwer zu fassen; die werden ihre Zungen nicht in meinen Körper stecken. Wenn ich dort bleibe, verbessert das Ihre Chancen davonzukommen um hundert Prozent. Wenn ich gehe, tue ich das nicht leise. Ich werde versuchen, die Grogs Richtung Fort Smith zu locken.«
  


  
    »Es ist Ihre Aura. Nehmen Sie sich, was Sie wollen. Werten Sie es als Zeichen meiner Dankbarkeit.«
  


  
    Die Katze nahm einigen verblüfften Wölfen ihre Waffen ab. Sie bewegte sich leichtfüßig und machte auf dem Waldboden nicht mehr Geräusche als ein schwacher Windhauch. »Danke. Vielleicht sehen wir uns wieder, Lieutenant«, sagte sie, während sie sich ihren neuen Karabiner über die Schulter schlang und die Schrotflinte über den Arm legte.
  


  
    »Das hoffe ich. Geben Sie Bescheid, was Sie herausgefunden haben. Sie erreichen mich über die Miskatonic. Ich schaue dort vorbei, wann immer ich kann.«
  


  
    »Bei diesen Ghuls? Die wollen ständig, dass ich ihnen Schlächter-Blutblasen bringe. Frische. Als würde ich ständig eine Kanne Formaldehyd mitschleppen.«
  


  
    »Ich habe dort Freunde.« Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie.
  


  
    »Sie sehen nicht aus wie einer dieser Hirnakrobaten, Valentine. Wir sehen uns an einem besseren Tag.«
  


  
    »An einem besseren Tag«, stimmte er zu.
  


  
    Sie verschwand in der Dunkelheit, so lautlos, wie sie gekommen war, und Valentine blieb mit einer Hand voller Theaterschminke zurück.
  


  
    

  


  
    Sie begruben Stafford in der Morgendämmerung des folgenden Tages.
  


  
    Die Foxtrott-Kompanie bettete ihn auf einem bewaldeten Gebirgskamm oberhalb einer kleinen, verfallenen Stadt am Wegesrand, einem Relikt der Alten Welt, zur ewigen Ruhe.
  


  
    Das Geräusch gelegentlicher Schüsse auf dem Little Timber Hill verhallte, als sie den ersten Gebirgskamm zwischen sich und die Grogs gebracht hatten. Als ein paar Kilometer zwischen ihnen und dem Hügel lagen, entspannte 
     sich Valentine so weit, dass die nachträgliche Angst einsetzte, und er musste die Hände in die Taschen stecken, um das Zittern zu unterbinden. Die Nachricht von Staffords Tod war durch die Sorgen und die Erschöpfung kaum zu seinem Bewusstsein vorgedrungen, obgleich er halb damit gerechnet hatte. Als man ihm sagte, dass Poulos, der adrette junge Bräutigam aus seinem Zug, Schrapnellwunden durch den Mörserbeschuss der Grogs erlegen war, empfand er einen tieferen Schrecken. Poulos hatte ein wenig geblutet, aber er hatte darauf bestanden, eines der Zugpferde der Tragen zu führen, statt zu reiten.
  


  
    Sie rasteten, um zu essen und ihre Toten zu bestatten. Regen verwandelte die Erde aus der Sicht der Totengräber in pures Blei, und es regnete immer noch, als die kleine Gruppe unglücklicher Leute vor den frisch zugeschütteten Gräbern stand, um Abschied zu nehmen.
  


  
    Gute Männer, mittelmäßige Männer, Veteranen und Frischlinge - alles in allem hatte die Foxtrott-Kompanie zweiundzwanzig Wölfe verloren, Lieutenant Caltagirone und seinen kleinen Zug nicht mitgezählt. Rechnete man die Verwundeten hinzu, lag die Verlustrate bei siebzig Prozent. Eine Katastrophe. Und er hatte das Kommando geführt.
  

  
  


  
    3
  


  
    Fort Smith am Arkansas River im März: HELL ON THE BORDER steht auf einem Schild direkt unter dem offiziellen, dreißig Zentimeter hohen Schriftzug, der den Stützpunkt kennzeichnet. Der Spruch geht auf die Zeit zurück, in der Fort Smith ein Außenposten an der Grenze zum Indianer-Territorium war, einer Zeit, in der indianische Gefangene in einer Reihe feuchter Zellen auf ihren Auftritt vor dem Ehrenwerten Richter Parker, Ulysses S. Grants »Hanging Judge«, warteten.
  


  
    Auch heute beherbergen die Gebäude rund um den Reynolds Bell Tower - die Glocke dient dem Stützpunkt noch immer als Alarmsignal, zuletzt hat sie im Herbst’66 bei einem Luftangriff durch Harpyien geläutet - immer noch ihr Kontingent an Gefangenen. Gulag-Flüchtlinge, Deserteure, gefangene Quislinge und Unruhestifter aus der Westhälfte des Freien Territoriums werden zum Verhör hierhergebracht und entweder flussabwärts in das Freie Territorium geschickt oder vor ein Militärgericht gestellt.
  


  
    Fort Smith untersteht der Verantwortung der Wachen, der uniformierten 
     Verteidiger des Freien Territoriums. Es ist die Endstation des Handelsverkehrs auf dem Arkansas River und vierer Straßen im Osten. Die Zivilbevölkerung unterstützt das Militär, unterhält Bildungseinrichtungen und ein Krankenhaus, um den Anforderungen der Soldaten Rechnung zu tragen. Das Leben hier ist hart. Nur die Stützpunkte im Süden von St. Louis an der Grenze des Freien Territoriums sind häufiger im Alarmzustand oder im Kampf. Kaum ein Monat vergeht, ohne dass ein oder zwei Wachregimenter nebst Versorgungseinheit ausrücken, um irgendeinen Grenzabschnitt gegen einen realen oder befürchteten Angriff aus der kurischen Zone zu verteidigen. Kleinere Patrouillen kümmern sich um alle möglichen Übeltäter, von Schlächtern über Pferdediebe und Telefonleitungssaboteure bis hin zu Brandstiftern.
  


  
    Der Friedhof südlich von Belle Point ist voll von Wachen, die auf einem Leichenwagen zurückgekehrt sind.
  


  
    Aber der Dienst in Fort Smith hat auch Kurzweil zu bieten. Reisende Unterhaltungskünstler treten im Best Center auf - Gesangsgruppen und Schauspieltruppen, die von den sarkastisch gestimmten Soldaten als »Knallchargen« bezeichnet werden. Die Frauen im Miss Laura’s, dem opulentesten Bordell von Fort Smith, bieten eine Vielzahl horizontaler Erquickungen dar. Während die Unterhaltung im Best Center kostenlos zu haben ist, wird für ein paar Stunden dieser Art der Abwechslung allerdings ein ganzer Wochensold fällig. Das hiesige Bier, Smith-Knoble, genießt im ganzen Territorium einen guten Ruf, und Privatunternehmer, denen der Lärm von gelegentlichem Artilleriefeuer nichts ausmacht, betreiben Restaurants und Kneipen.
  


  
    Jäger, die aus der kurischen Zone kommen, halten sich an die Pensionen und Kneipen, die ihresgleichen willkommen heißen. Da sie weder Zivilisten noch Wachen sind, unterstehen sie nominell dem kommandierenden Offizier von Fort Smith, solange sie sich innerhalb der Grenzen des Stützpunkts aufhalten. Aber die Jäger haben sogar in Zivilkleidung etwas an sich, das Zivilisten misstrauisch macht und den Wachen die Haare zu Berge stehen lässt.
     Vielleicht sind es ihre bohrenden Blicke oder die Tatsache, dass sie auf jede unerwartete Regung so schnell reagieren, dass das Auge kaum folgen kann, vielleicht stechen sie auch durch ihr clanartiges Stammesempfinden so heraus. Aber wenn bekannt wird, dass ein Schlächter an der Grenze lauert, ist Hell on the Border stets froh, sie bei sich zu haben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Anweisung in Valentines Posttasche, die da lautete »Überlebende bis 9. Mai 2067 beurlaubt«, kam einer Grabschrift für die Foxtrott-Kompanie gleich.
  


  
    Es bedeutete, dass das Zweite Wolfsregiment die Kompanie als Kampftruppe als vernichtet betrachtete; und die, die Little Timber unverletzt überstanden hatten, würden nun auf andere Einheiten verteilt werden. Sollten sie beschließen, die Kompanie wieder aufzubauen, würde er bald eine weitere Nachricht erhalten. Da er unter den Unverwundeten den höchsten Offiziersrang bekleidete, mochte er sogar zum Kommandanten ernannt werden. Wenn es so käme, würde er versuchen, einige der erfahreneren Unteroffiziere in seine Truppe zu holen, vielleicht nach dem Motto: Aller guten Dinge sind drei, nachdem die vom Pech verfolgte Foxtrott-Kompanie nun schon zum zweiten Mal in drei Jahren untergegangen war.
  


  
    Nachdem er die windige Botschaft erhalten hatte, beschloss Valentine, seinen Urlaub in Fort Smith zu verbringen. Befehle und Briefe konnten ihn dort problemlos erreichen; er konnte die Bibliothek besuchen; vielleicht bekam er sogar Gelegenheit, ein paar Tage zum Fischen an den Fluss oder einen der Seen der näheren Umgebung zu ziehen, wenn er Ruderboot, Angelrute und Angelrolle auftreiben konnte. Er brauchte ein wenig Ruhe und Einsamkeit, um seine Erinnerungen an Little Timber zu ordnen.
  


  
    Er hatte kurz daran gedacht, seinen Urlaub in Weening zu verbringen. Molly hatte ihn in ihrem Brief eingeladen, sie zu besuchen, aber sie war zweifellos mit ihrer Verlobungsfeier oder ihren Hochzeitsplänen ausgelastet - er hatte in der Frühjahrsausgabe des Service Bulletin gelesen, dass ihr Bauernbursche befördert worden war. Molly konnte gewiss darauf verzichten, dass Valentine an ihrem großen Tag als Spaßbremse fungierte. Ihr Galan könnte dergleichen sogar als persönlichen Angriff werten.
  


  
    Der Teil von ihm, der nur wegwollte, war immerhin stark genug, dass er daran dachte, in Hal Steiners Enklave im Bayougebiet in Arkansas zu entfliehen. Frat hatte ihm geschrieben, dass Steiners außergewöhnliche Gemeinde der Menschen und Grogs seit seinem ersten Besuch vor einigen Jahren weiter zur Entfaltung gekommen war. Aber Steiners unabhängiges Land wurde vom Kommunikationssystem des Kommandos Süd nicht erfasst. Er würde jedes Mal zum nächsten Stützpunkt reisen müssen, um nachzusehen, ob neue Befehle für ihn eingetroffen waren.
  


  
    Also gab er sich mit Fort Smith zufrieden. Außerdem hatte er noch einen Bericht abzuliefern, und das wollte er persönlich erledigen.
  


  
    An dem Nachmittag seines Eintreffens ging er zuerst in das Kommunikationsbüro auf dem alten Universitätsgelände. Dort meldete er seine Anwesenheit dem diensthabenden Offizier persönlich und dem Hauptquartier des Zweiten Wolfsregiments telefonisch. Als das erledigt war, ließ er sich einen Teil seines angesammelten Solds auszahlen und war ein freier Wolf.
  


  
    Im Büro für Zivilangelegenheiten wollte er sich über die Stadt informieren, doch der Sergeant an dem offenen, runden Schalter erzählte ihm mit solch enormer Begeisterung von dem Essen und den Betten in einer bestimmten Pension, dass Valentine zu dem Schluss kam, der Mann hatte 
     sich bestechen lassen, folglich schnappte er sich lediglich eine Kopie des Stadtplans und machte sich wieder auf den Weg.
  


  
    Stahlblaue Gewitterwolken sammelten sich in der Ferne, also beschloss er, sich in der Stadt umzusehen, solange das Wetter noch angenehm war. Überall waren Wachen in ihren dunkelgrauen Uniformen. Diejenigen, die im Dienst waren, trugen Tarnponchos, hatten die Gewehre geschultert, und an ihren Gürteln baumelten Helme. Je weiter er sich von dem Fort selbst entfernte, desto mehr dienstfreie Soldaten in weißen Unterhemden, die Daumen hinter den Hosenträgern verhakt und die Hüte zurückgeschoben, so dass ihr kurzgeschorenes Haar zum Vorschein kam, liefen ihm über den Weg. Die Männer und Frauen der Wache trafen sich in Kneipen und auf Märkten, standen lebhaft lachend und plaudernd beisammen. In seinem schmutzigen Hirschleder fühlte sich Valentine mit seinem schlammverkrusteten Pferdeschwanz und den wenigen, in seinem Schlafsack eingerollten Habseligkeiten wie ein Feldhase inmitten hyperaktiver Stadteichhörnchen.
  


  
    Der ständige Krieg war Fort Smith nicht gut bekommen. Jedes zweite Grundstück war ein Trümmergarten, in dem Wildblumen auf Sockeln eingestürzter Mauern wuchsen, umgeben von allerlei Sträuchern. In einem Stadtteil namens Grove standen noch immer einige alte Häuser. Eines davon, Donna’s Den, war im Stadtplan als Pension ausgewiesen. Diesen Namen hatte er auch schon von einem der Foxtrott-Wölfe gehört. Nachdem er sich in der Kirche der Unbefleckten Empfängnis den Weg hatte weisen lassen, fand er das Haus.
  


  
    Donna’s Den war ein zweistöckiges Gebäude, dessen Dachkanten mit einem antiken Eisengitter ausgestattet waren. Es gab einen Hühnerhof und einen Garten auf der Rückseite des Hauses. Die Vorderseite zierte ein Blumengarten, 
     in dem zwei Holzbänke und ein bequemer Sessel standen. Haustiere hatten es sich auf den Gartenmöbeln bequem gemacht. Katzen dösten, und ein Hund stellte ein Ohr auf, als er vorüberging. Er roch Gebäck im Ofen.
  


  
    Sein Klopfen rief einen Jungen mit nacktem Oberkörper an die Tür, der unterwegs eine Treppe herunterdonnerte. Der Junge hatte sich einen modifizierten Werkzeuggurt umgebunden, der mit Trägern an seinen Schultern gesichert war, damit er ihm nicht von den schmalen Hüften rutschen konnte. »Lieutenant Valentine, Zweites Regiment, Foxtrott-Kompanie«, sagte der Junge und betrachtete Valentines Kragenspiegel und das eingenähte Namensschild. »Aber die Tunika ist im Stil der Zulu-Kompanie gefertigt, Sir. Wie kommt das?« Der Junge hörte sich gelangweilt an.
  


  
    »David reicht bei einem Veteranen wie dir vollkommen.« Das entlockte ihm ein knappes Lächeln. »Muss ich mit dir sprechen, wenn ich ein Zimmer will?«
  


  
    »Mom!«, brüllte der Junge über die Schulter, ehe er wieder die Treppe hinaufflitzte. »Einer von Dads Sorte.«
  


  
    Donna Walbrook hatte Mehl im Haar und auf ihrem Overall. Valentines Nase fing den Geruch von Erdbeeren ein. Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, als sie zur Tür kam, und war von Valentines Erscheinen sichtlich mehr begeistert als der Junge.
  


  
    »Brian hat keine Manieren«, entschuldigte sie sich. Sie hatte ein nettes, wenngleich geübtes Lächeln und war von einer ausgeprägten, herben Schönheit. »Er baut gerade mit Begeisterung Waffenschränke. Kann ich Ihnen ein Zimmer anbieten?«
  


  
    »Bis zur zweiten Maiwoche, wenn es keine Umstände macht.«
  


  
    »Ein Bursche in Hirschleder macht mir keine Umstände. Kommen Sie mit in die Stube - aber lassen Sie Ihr Bündel an der Treppe.«
  


  
    In der Stube gab es einen kleinen Schrein für Hank Walbrook mit einem gerahmten Belobigungsschreiben darüber. Valentine betrachtete das Foto; es zeigte einen Wolf mit einem alten Barett der United States Army, das in schiefem Winkel auf seinem Kopf saß. Walbrooks Gürtel und sein Parang lagen in einem Kasten, ein paar Gewehre - Valentine fiel auf, dass sie nach Waffenöl rochen und sehr gepflegt aussahen - hingen über dem Kamin. Donna Walbrook schenkte Wasser aus einem Krug ein und reichte Valentine das Glas.
  


  
    »Ihr Mann?«, fragte er, erfüllt von dem Gefühl, dass er schon jetzt alle Antworten kannte.
  


  
    »Ja. Ein Sergeant. Erstes Regiment. Captain Hollis war sein kommandierender Offizier, aber der ist, soweit ich weiß, im Ruhestand.«
  


  
    Valentine hatte nie von ihm gehört.
  


  
    »Mein Mann ist im Februar’55 gestorben.«
  


  
    »Mein Beileid.«
  


  
    Sie sah, dass er sich zur Treppe umblickte, als er nachrechnete. »Brian ist nicht Hanks Sohn, aber er denkt, er wäre es. Ich werde es ihm erklären, wenn er alt genug ist, es zu verstehen. Im Moment sind noch zwei andere Wölfe im Haus. Genesungsurlaub«, fügte sie hinzu und setzte das Lächeln wieder auf. »Sie wollen Sie bestimmt gern kennenlernen.«
  


  
    »Ja, das würde ich gern, Mrs. Walbrook.«
  


  
    »Die erste Hausregel lautet: Nennen Sie mich Donna.« Und dann zählte sie die übrigen Regeln auf. Sie waren kurz und behandelten mit militärischer Präzision die Themen Empfang von Besuch, Mahlzeiten, Waffenschrank und die Notwendigkeit, den Boiler anzuheizen, wenn nicht genug heißes Wasser verfügbar war. Nach kurzer Verhandlung, die auch beinhaltete, dass Valentine einen Teil ihres Klafterholzes zu Kleinholz machen sollte, einigten sie 
     sich auf zwölf Dollar, Kommando Süd-Ausführung, pro Tag für sein Zimmer und zwei Mahlzeiten. Vorausgesetzt, er machte sein Bett und seine Wäsche selbst. Sein Mittagessen konnte er schnorren, bezahlen oder kostenlos beziehen, wenn er bereit war, den ganzen Weg bis zur Kantine der Wachen zu gehen.
  


  
    »Irgendwelche Fragen? Ich lebe hier seit fünfzehn Jahren. Es gibt in der Stadt nichts, was mir nicht bekannt wäre.«
  


  
    Valentine überlegte, wie er sein Anliegen vortragen sollte. Sie gehörte offiziell nicht zum Kommando Süd, aber …
  


  
    »Raus damit, junger Mann. Ich habe schon alles gehört.« Sie legte eine Hand auf ihr üppiges Dekolleté. »Sie haben etwas auf dem Herzen, das nicht in Ihrer Q-Akte auftauchen soll? Ich werde nicht schreiend in Ohnmacht fallen.« Ihre Augen funkelten neugierig.
  


  
    »Es müsste irgendwo eine Niederlassung des Geheimdienstkommandos geben. Ich habe Bekanntmachungen des Kommandos gesehen, und die von der Westgrenze waren mit ›Fort Smith‹ gekennzeichnet.« Er hielt ihr seinen Stadtplan hin. »Sie wissen nicht zufällig, wo das Büro ist?«
  


  
    Sie sah enttäuscht aus. »Das ist kein Geheimnis. Sie haben nur nicht genug Leute, um einen Informationsschalter für jeden Hinz und Kunz vom Flussschiff zu betreiben, der irgendwo einen komischen Fußabdruck gesehen hat.«
  


  
    »Ich muss dort einen persönlichen Bericht abliefern.« Auf Umwegen hatte er es einmal probiert, und das hatte nicht funktioniert. »Es geht um mehr als nur einen Fußabdruck.«
  


  
    »Sie sind im alten Museumsgebäude untergebracht. Dreistöckig, roter Klinkerbau, Rundbogenfenster im obersten 
     Stockwerk. Im ersten Stock gibt es immer noch ein hübsches kleines Ein-Mann-Museum. Schüler und Rekruten verbringen dort einen Teil ihrer Zeit in Vorlesungen. Der Rest gehört dem GK. Sie müssen durch das Museum, um hinzukommen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Schräg gegenüber gibt es eine hervorragende Wäscherei. Tucks heißt sie. Die kriegen ihr Hirschleder so hin, dass es aussieht wie neu. Sie bekommen sogar Blutflecken raus. Und auch die … äh … natürlichen maskulinen Aromen.«
  


  
    

  


  
    Das Museum nahm etwa ein Viertel des ersten Obergeschosses des Gebäudes ein, das Donna ihm beschrieben hatte. Valentine hatte eine Jeans und ein sauberes Hemd von einem der genesenden Wölfe geschnorrt - Gupti hatte eine Kopfwunde, und Salvador trug einen Stützverband am Knie; Salvador hatte ihm geraten, sich etwas von Gupti zu leihen, weil die Chancen gut standen, dass der sich später nicht mehr daran erinnern würde. Valentine borgte sich also die Sachen von Salvador und meldete sich im Fort, um Bescheid zu geben, wo er abgestiegen war; dann ging er in die Stadt.
  


  
    Das Museum war in seinem Plan verzeichnet.
  


  
    Er unterhielt sich ein paar Minuten mit dem Museumsaufseher, einem langbeinigen Veteranen von kräftiger Statur, der eine Pistole in einem Schnellverschluss-Halfter trug - ein ehemaliger Bär. Ein einzelner Schlüssel baumelte an einer Kette um seinen Hals; Valentine nahm an, dass sie zu einer Kiste erbeuteter Sturmgewehre passen dürfte.
  


  
    Höflich warf er noch einen abschließenden Blick auf die Ausstellungsstücke, musterte die verschiedenen letzten Ausgaben alter Zeitungen, fleckig und voller Eselsohren, deren Titelbilder die Erdbeben, Flutwellen und Vulkanausbrüche 
     des Jahres 2022 vor dem Ausbruch von Big R. zeigten. Die nächste Vitrine widmete sich der Raserei selbst - Fotos wilder Mobs in voller Aktion, brennende Städte, aufgestapelte Leichen, überzogen von Bissspuren und Einschusslöchern. Dann die hoffnungsvollen Schlagzeilen der wenigen verbliebenen Zeitungen ob der Kur, Besucher aus einer anderen Welt, die gekommen waren, um die Ordnung in einer untergegangenen Zivilisation wiederherzustellen. Daneben fanden sich Flugblätter, amateurhaft und verschmiert, die unheilvoll verkündeten, dass die Kur die Ursache des ganzen Elends seien. Da waren Zeichnungen der in Roben gehüllten Notstandspräsidenten und Überschriften, die besagten, dass die »Schlächter« nichts anderes als Todesboten seien, vampirartige Kreaturen, die sich im Dienste ihrer Herren von Menschen ernährten.
  


  
    Dann waren da ein paar unscharfe Bilder auf schlechtem Material aus dem verlorenen Krieg. Zeichnungen von Grogs, ein Mischmasch von Lebewesen, die die Kur von anderen Welten geholt hatten. Zerbombte Panzer. Abgestürzte Flugzeuge. Rauchpilze. Ruinen. Flaggen, die heruntergerissen und in Brand gesteckt worden waren, damit sie dem Feind nicht in die Hände fallen konnten.
  


  
    Ein Raum, der mit einem schwarzen Vorhang vom Rest des Museums abgeschottet war, war der kurischen Herrschaft gewidmet, die von der ganzen Erde mit Ausnahme einiger weniger freier Ländereien Besitz ergriffen hatte. Valentine beschloss, sich den Anblick zu ersparen. Er hatte in der kurischen Zone genug mit eigenen Augen sehen müssen.
  


  
    Valentine nannte sein Anliegen, woraufhin der Aufseher zu einem Telefon griff und eine Nummer wählte. Kurz darauf erklärte er Valentine, einer von »denen da oben« wäre in einer Minute bei ihm.
  


  
    Bone Lombard war etwa in Valentines Alter und trug eine Brille mit dicken Gläsern. Er stellte sich als »GK-Filter« vor.
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ich zeige es Ihnen.«
  


  
    Er führte Valentine zur Laderampe. Mit den vielen Rolltoren erinnerte das Gebäude an eine große Garage. Stützpfeiler verteilten sich in dem ausgedehnten Innenraum, auf dessen Boden ein Durcheinander farbiger Linien zu sehen war. Die Linien dienten der Organisation einer Flut von Lattenkisten und Metallkästen, angefüllt mit Dokumenten, Heftmappen, Aktenordnern und Büchern.
  


  
    »Wir bekommen hier haufenweise schriftliche Berichte«, erklärte Lombard. »Wir hat in diesem Fall einen größeren Umfang - das Kommando Süd. Alles, was nicht offensichtlich von Nutzen ist, wird hier eingelagert. Wir bekommen alles Mögliche rein. Von Quisling-Kochbüchern über persönliche Briefe, parfümiert und mit einer Haarlocke versehen. Ich möchte Sie nicht mit dem ganzen Ablauf langweilen, aber die Filter haben die Aufgabe, das Zeug zu lesen.« Er deutete auf einen anderen jungen Mann und eine Frau. Die beiden anderen Filter saßen auf Drehstühlen mit angebautem Schreibpult. Unter einer Lampe, die mit einem Haken am Stuhlrücken befestigt war, gingen sie mit griffbereiten Stiften allerlei ungebundene Papiere durch. »Manchmal erhalten wir dadurch eine Vorstellung davon, was außerhalb unserer Grenzen vorgeht. Wo es Engpässe gibt, Schwachstellen.«
  


  
    »Sie erkennen Tendenzen anhand dieser Papiere?«
  


  
    »Einmal haben wir aufgrund von Bedarfsanforderungen, die das Logistik-Kommando in einem Krankenhaus gefunden hat, festgestellt, dass große Mengen Verbände und Chirurgiebedarf nach Shawnee, Oklahoma, geliefert wurden. Wie sich herausgestellt hat, war die Fassler-Revolte da gerade in vollem Gange.«
  


  
    Valentine erinnerte sich, davon gehört zu haben, als er in Pine Bluff für seine Lieutenant-Streifen gebüffelt hatte. »Hat ein schlimmes Ende genommen.«
  


  
    »Fassler und all seine Männer wurden gehängt.«
  


  
    »Ich hörte, sie wären gekreuzigt worden«, sagte Valentine.
  


  
    »Vielleicht. Jedenfalls konnten sie nicht rechtzeitig genug Waffen ranschaffen. Die haben in Oklahoma ganze Landkreise abgeriegelt. Aber wäre der Papierkram nicht gewesen, dann würden wir heute vielleicht nicht einmal den Namen Fassler kennen.«
  


  
    »Ich habe da auch einen Namen für Sie. Was wissen Sie über das Verbogene Kreuz?«
  


  
    Lombard zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sehen wir im Verzeichnis nach.«
  


  
    Einer von Lombards Kollegen stieß sich seitlich vom Boden ab und jagte mit seinem Stuhl-Pult eine Gasse zwischen den Kisten hinunter. Eine weiße Katze sprang aus dem Weg.
  


  
    Das »Verzeichnis« erwies sich als alte Bibliothekskartei in einem abgetrennten Raum, abgeschottet durch eine Tür, die von einem Tresor hätte stammen können. Es gab mehrere große Holzschränke voller Schubladen, deren Höhe und Breite sich an den Maßen von Karteikarten orientierte. Valentine öffnete eine Lade; unter getippten Titelzeilen fanden sich handschriftliche Notizen, bestehend aus einer Mischung aus Buchstaben und Ziffern.
  


  
    

  


  
    Gannet, Pony A. (Capt. »Chanute Führungskorps«) MIL-KAN EB206928 11NOV61 Ntr. GEF-6 BEFR-15(m, v) EX 61-415
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Versuchen Sie es gar nicht erst«, sagte Lombard und nahm ihm die Karte ab. »Scheint, als wäre dieser Pony - komischer 
     Vorname - Gannet ein Captain eines Quisling-Truppenkörpers, genannt ›Chanute Führungskorps‹, gewesen. Einsatzbericht 206-928 bezieht sich auf den Kampf. Dort sehen Sie das Datum. Anscheinend wurde er festgenommen, und es gibt etwas Interessantes im Zusammenhang mit seiner Gefangennahme - das ist als Nachtrag aufgeführt. Seine Befragung wird auch aufgeführt, und der Bericht wurde in Kopie an Division V, die sich mit Gräueltaten befasst, und M, die Fälle von im Kampf vermissten Soldaten bearbeitet, geschickt. Sie müssen ihn mehr oder weniger auf frischer Tat erwischt haben. Er wurde’61 exekutiert, irgendwann zwischen dem elften November und Jahresende. So schnell geht das heutzutage selten. Wenn Sie jetzt die Karte für das ›Chanute Führungskorps‹ betrachten, werden Sie feststellen …«
  


  
    »Ich bin beeindruckt. Aber was ist mit dem Verbogenen Kreuz?«
  


  
    »Eine Quisling-Einheit, was?«, fragte Lombard.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lombard ging zu einem Aktenschubfach. »Haben die auch noch einen anderen Namen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich habe meinen Bericht ausgefertigt. Wollen Sie ihn lesen?«
  


  
    »Klar, in einer Sekunde. Okay … das Verbogene Kreuz. Eine ausgewiesene Quisling-Einheit. Sieht aus, als würden sie mit dem Zug reisen. Sonderbar. Es gibt einen Querverweis zur Division Ost.«
  


  
    »Warum ist das sonderbar?«
  


  
    »Vielleicht eine Schutztruppe für den Schienenverkehr?«
  


  
    »Warum ist das sonderbar?«, fragte Valentine erneut.
  


  
    »Normalerweise sind Quislinge gebietstreu und unterstehen einem oder mehreren Lords. Sie werden das Chanute Führungskorps des verstorbenen Captain Gannet 
     nicht in, sagen wir, Illinois antreffen, solange nicht die zugehörige Kur-Familie gerade in Illinois einmarschiert, denke ich.«
  


  
    Valentine reichte ihm eine Kopie des ergänzenden Berichts, den er seiner Darstellung der Kampfhandlungen am Little Timber beigefügt hatte. Lombard ging die drei Seiten mit einem Tempo von zehn Sekunden pro Blatt durch.
  


  
    »Wollen Sie den Bericht nicht lesen?«
  


  
    »Das habe ich. Soll ich einen Schlüsselsatz zitieren? Ähem … ›Die Zerschlagung von Lieutenant Caltagirones Zug und Smokes Bericht über schwer bewaffnete Schlächter, die als zusammenhängende Kampfgruppen fungieren, erfordern eine genauere Untersuchung. Jegliche Informationen über den General …‹«
  


  
    »Tut mir leid. Ich habe schon einmal einen Bericht über diese Burschen eingereicht. Ich hätte ihn ebenso gut gleich in den nächsten Sumpf werfen können.«
  


  
    »Keine Angst. Ich bin überzeugt, er wird für alle Zeiten in einem Verzeichnis wie diesem weiterleben, so dass er jederzeit in einem klimatisierten Lagerhaus gefunden werden kann. Ich wünschte, man würde uns Filter genauso behandeln - sie sollten mal erleben, wie es hier im August riecht. Reden wir mal mit Doug; er ist unser Quisling-Experte für alle Belange westlich des Mississippi.«
  


  
    Als er Lombard zur Treppe folgte, gratulierte sich Valentine dazu, dass er nicht ausgefiltert worden war.
  


  
    

  


  
    Dieses Mal brachte Lombard ihn zu einem Büroraum. Ein Namensschild prangte an Doug Metzels Tür, die sich wegen der zahllosen Papiere in dem Raum nicht ganz öffnen ließ. Sie füllten Regale und Ecken aus, versperrten dem Tageslicht den Weg durch die hohen Rundbogenfenster. Eine Katze döste im verbliebenen Sonnenschein auf 
     einem Stapel, der mit dem Wort Brückensicherheit gekennzeichnet war. Aber der Mann selbst war abwesend.
  


  
    »Zwei Wochen Urlaub. Seine Mutter - Krebs, glaube ich«, erklärte seine Assistentin, eine schlanke Frau, vielleicht Ende dreißig in der Uniform der Wachen. Ihr Namensschild wies sie als Sergeant Lake aus.
  


  
    »Daran sieht man, wie oft ich es in den dritten Stock schaffe«, sagte Lombard.
  


  
    »Was gibt es, Bone?«
  


  
    »Ich habe hier einen Wolf, der gerade von … äh …«
  


  
    »Vom Lake of the Cherokees«, half Valentine aus.
  


  
    »Mein Kurzzeitgedächtnis arbeitet hervorragend«, sagte Lombard schulterzuckend. »Aber nach fünf Minuten geht alles durcheinander. Kommt von der ständigen Sortiererei.«
  


  
    Lombard stellte ihn vor. Metzels Kommando Süd-Mitarbeiterin schüttelte ihm die Hand. »Ist mir eine Ehre«, sagte sie feierlich. Valentine hatte dergleichen nicht gerade oft von Zivilisten oder Wachen des Kommandos Süd zu hören bekommen und wusste nicht recht, wie er darauf zu antworten hatte.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er.
  


  
    »Ich bin Dougs Verbindungsoffizier und springe ein, wenn er nicht da ist. Was haben Sie auf dem Herzen, Lieutenant? Setzen Sie sich und geben Sie mir ein paar Stichpunkte.«
  


  
    Valentine nahm ihr gegenüber Platz und begann seine Erzählung bei seiner ersten Begegnung mit dem Verbogenen Kreuz. Damals hatte er das umgekehrte Hakenkreuz auf einem Kanu gesehen, als er im Yazoo-Delta gemeinsam mit einer Katze namens Eveready vor mehreren Schlächtern geflüchtet war. Er berichtete von den Quislingen in Illinois, die eine Organisation fürchteten, die dieses Zeichen führte. Und von dem Mann vom Verbogenen 
     Kreuz, den er in Chicago getroffen hatte. Er hatte von einem Kameraden erzählt, der »gefressen« und unter einer schlimmen Beinverletzung gelitten hatte. Sein eigenes Fressen war irgendwie durch andere angeregt worden. Dann war da noch Smokes Beschreibung der bewaffneten Schlächter, die jüngeren Datums war.
  


  
    Sie lauschte aufmerksam und zog eine Heftmappe hervor, die abgetrennte Abzeichen von Uniformen enthielt. Sie warf einen Blick in das Inhaltsverzeichnis, schlug eine Seite auf und zeigte sie Valentine. »So was?«
  


  
    Auf dem Kartonbogen war ein Stück schwarzen Stoffs befestigt. Auf dem Stoff war ein weißes Metallabzeichen, ein umgekehrtes Hakenkreuz.
  


  
    »Das ist ihr Abzeichen. Ich habe so etwas nur einmal in dem Zoo in Wisconsin gesehen. Der Kerl, dem es gehört hat … er hat gefressen wie ein Schlächter.« Valentine schämte sich, weil seine Stimme versagte.
  


  
    Lombard und die Verbindungsoffizierin verzogen das Gesicht. »Vielleicht nur ein Spinner? Ein Nachahmer?«
  


  
    »Ich habe ihn nur ein paar Minuten gesehen. Er hat definitiv zum Verbogenen Kreuz gehört.«
  


  
    Sie machte sich Notizen. »Wir wissen nicht viel über sie. Wir nehmen an, dass sie für die Sicherheit im Schienenverkehr zuständig sind. Sie wurden an mehreren verschiedenen Orten gesehen.« Sie schlug einen anderen Ordner auf. »Sieht aus, als lautete die neueste Theorie, sie wären für das zuständig, was wir ›Q-Transporte‹ nennen. Züge voller Soldaten, die aussehen wie gewöhnliche Güterzüge. Ihr Wölfe oder wer auch immer wollt so einen Zug überfallen, weil ihr denkt, ihr könntet ein paar Reifen und ein bisschen Penicillin erbeuten, und dann springt ein ganzes Regiment aus den Waggons. Aber es gibt keine Einsatzberichte, in denen erwähnt wird, dass das Verbogene Kreuz das Kommando Süd angegriffen hätte, also können wir 
     über ihre Methoden oder die Größe der Organisation nur spekulieren.«
  


  
    »Es muss mehr dahinterstecken«, sagte Valentine. »In Illinois gibt es Grenzland-Gesindel, das Angst …«
  


  
    Sie drehte das Buch um und betrachtete das Abzeichen erneut. »Das bezweifle ich nicht. Viele Quislinge benutzen Nazi-Insignien. Wollen den harten Mann spielen. Den Leuten Angst einjagen.« Sie deutete vage auf die Aktendeckel. »Ich kann Ihnen ein halbes Dutzend Gruppen nennen, die diesen Scheiß benutzen. In Kalifornien in Silicone Alley gibt es eine riesige Bikertruppe, die alles mit dem Totenkopf und dem Doppel-Blitz-Emblem der SS pflastert. Oben in Idaho gibt es Braunhemden mit diesen albernen Reiterhosen samt den passenden Stiefeln. Die Quislinge schlagen irgendein Geschichtsbuch auf, finden etwas, das ihrer Meinung nach bedrohlich wirkt, und kopieren es. Zum Teufel, selbst unsere eigenen Jungs - in Colonel Sarks Flying Circus in der Kaskadenkette wird Heldenmut mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Im Osten gibt es bestimmt noch mehr Fälle, aber mein Fachgebiet ist der Westen.«
  


  
    »Werden Sie meinen Bericht lesen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Er ist informativ«, fügte Lombard hinzu.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Valentine reichte ihr den Bericht. »Solange ich hier bin.« Sie lächelte. »Waren Sie immer ein Wolf, Valentine? Mir scheint, Sie trauen unserer Abteilung nicht.«
  


  
    »Ich war immer ein Wolf, es sei denn, Sie zählen mein Jahr als Arbeitsgefreiter mit.«
  


  
    »Die Mühlen des Kommandos Süd mahlen langsam, aber außerordentlich fein«, sagte sie. Während sie las, hielt sie einen Finger zwischen den Lippen, den sie fortwährend drehte. Plötzlich blickte sie auf und nahm ihn aus dem Mund. »Sorry. Alte Gewohnheit.«
  


  
    Als sie fertig war, brachte sie in der oberen rechten Ecke einen Stern an. »Das steht für ›interessant‹«, erklärte sie. »Ich sorge dafür, dass es in der Nahrungskette weiter nach oben rutscht.«
  


  
    »Was würden denn zwei Sterne bedeuten?«
  


  
    »Unmittelbare Gefahr«, sagte Lombard.
  


  
    »Die kann ich hier nicht erkennen. Das Kommando Süd hat genug andere Feuer zu löschen. Trotzdem danke ich Ihnen, dass Sie uns auf diese Sache aufmerksam gemacht haben. Ich werde nachsehen, ob ich den Bericht dieser Katze auftreiben kann, dann schicke ich beides zusammen weiter. Danke, dass Sie ihn hergebracht haben, Bone.«
  


  
    Valentine hatte getan, was er konnte. Vielleicht hatte er der Geschichte genug Gewicht verleihen können, dass das Verbogene Kreuz sich weiter durch Lakes Mühlen bewegte. Er dankte ihr, dass sie sich Zeit für ihn genommen hatte, und Lombard brachte ihn zur Tür. Eine Schildpattkatze rieb sich an seinem Stiefel, während Lombard den richtigen Schlüssel suchte.
  


  
    »Was hat es mit diesen Katzen auf sich, Bone?«
  


  
    »Mäuse. Sie fressen für ihr Leben gern Papier. Davon gibt es hier haufenweise.«
  


  
    »Denken Sie, dass das, was ich Ihnen erzählt habe, wichtig ist?«
  


  
    Lombard nahm die Brille ab und putzte sie mit dem Hemdzipfel, machte sich aber nicht die Mühe, ihn hinterher wieder in die Hose zu stecken. »Ja. Alles, was einen Zug Wölfe umzingeln und umbringen kann, ist gefährlich. Aber die Geschichte Ihrer Katze - das ist gewissermaßen Hörensagen. Wenn man monatelang allein in der kurischen Zone arbeitet, kann das schon das Urteilsvermögen trüben. Ich habe ein paar Berichte von Katzen gelesen … manche lesen sich wie das Produkt eines verwirrten Geistes.«
  


  
    »Können Sie dafür sorgen, dass die Dokumente nicht in Vergessenheit geraten?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, ich bin nur ein Filter. Aber ich werde tun, was ich kann.«
  


  
    Mit einem Handschlag verabschiedeten sie sich an der Museumstür.
  


  
    

  


  
    Die Sonne kam heraus, und es wurde beinahe heiß. Auf dem Rückweg zur Pension kam Valentine ins Schwitzen.
  


  
    »Sie haben einen Kurier verpasst, Valentine«, begrüßte ihn Donna, als er zurückkam.
  


  
    Sie reichte ihm einen versiegelten Umschlag. »Sonderzustellung. Dürften schlechte Nachrichten sein.«
  


  
    Er betrachtete den Absenderstempel. Der Brief stammte vom Büro des Colonels des Zweiten Wolfsregiments. Vielleicht hatte man seinen Überlebendenurlaub gekürzt, um ihm das Kommando über eine neu aufgestellte Foxtrott-Kompanie zu übertragen, die es wahrlich verdiente, am Leben erhalten zu werden, nach dem Kampf, den sie am Little Timber gefochten hatte. Er brach das Siegel.
  


  
    Mrs. Walbrook beobachtete ihn, sah, wie sich seine Miene veränderte, tätschelte ihn tröstend, während er las. »Tut mir leid, mein Sohn. Ist jemand gestorben, den Sie gekannt haben?«
  


  
    »Ich habe Befehl, mich nächste Woche in Montgomery zu melden.« Die restlichen Worte musste er sich gewaltsam abringen. »Unter Bewachung. Dort tritt ein Untersuchungsausschuss zusammen, der meine Handlungsweise untersuchen will. Man wird mich vors Kriegsgericht stellen.«
  

  
  


  
    4
  


  
    Südmissouri im April: Selbst die wiederaufgebauten Inseln der Menschheit inmitten der blutigen See kurischer Herrschaft erinnern nicht mehr an eine ruhigere Vergangenheit. Die Siedlungen und Städte folgen der Tradition mittelalterlicher Ortschaften. Solide Gebäude drängen sich zusammen wie eine Herde bedrohter Elefanten, zeigen der Welt die Stoßzähne und verstecken Mütter und Jungtiere in ihrer Mitte. Die Leute achten darauf, bei Dunkelheit nicht mehr draußen zu sein, und sie trauen nur einem Gesicht, das sie kennen. Ein paar Funkgeräte und wenige Druckpressen liefern Neuigkeiten. Telefonverbindungen sind rar. Zuverlässige alte Hasen helfen den Kleinbauern und unterstützen die Gemeinden in allen Lebenslagen von Bildungsfragen bis hin zur Abfallentsorgung.
  


  
    An der »Nordmauer« der kleinen Stadt Montgomery, die sich an die Ausläufer der malerischen Ozarks in Südmissouri schmiegt, harrt als eines der ältesten Gebäude des Fleckens stur die Jackson Elementary School aus. Architektonisch uninteressant, aber mit dicken
     Ziegelmauern gerüstet, schützt sie die Nordseite einer der jüngeren Städte des Freien Territoriums Ozark. Über einem Spielplatz, auf dem es keine Schaukeln und keine Bäume mehr gibt, befindet sich eine Reihe von Klassenzimmern, deren Fenster bis auf Schießscharten zugemauert sind. Sandsäcke liegen auf Regalen bereit. Das Schuldach verbirgt sich unter einem schützenden Schild feuerfester Bahnschwellen, die zusammen mit einem zehn Meter hohen Wachturm die einzigen Neuerungen darstellen, die die Schule im letzten halben Jahrhundert ihrer Existenz erlebt hat.
  


  
    Im Inneren des Gebäudes, in der alten Bibliothek im Tiefparterre, dem untersten Stockwerk der alten Schule, sind drei lange, zerkratzte Holztische zu einem U angeordnet worden. An dem Tisch in der Mitte sitzt mit ernster Miene eine Frau in einem schweren Uniformmantel und arbeitet sich mithilfe eines jüngeren Offiziers durch die teils von Hand, teils mit der Maschine geschriebenen Papiere, die in drei Stapeln vor ihr auf dem Tisch liegen. Links von ihr wartet ein anderer ergrauter Offizier in wichtigtuerischer Isolation, die Hände affektiert vor dem Körper gefaltet. Seine müde wirkenden Augen ruhen auf einer anderen Gestalt, die sich auf der Innenseite des Us befindet.
  


  
    Das Objekt seiner Aufmerksamkeit ist David Valentine, dessen Kleidung einer Uniform so nahe kommt, wie das im Falle eines Wolf-Offiziers möglich ist: eine zerknitterte blaue Hose, Stiefel und ein gebügeltes weißes Hemd. Er hat sein glänzendes schwarzes Haar straff zurückgebunden, um dem Geschehen seinen Respekt zu erweisen. Keiner seiner Mitwölfe aus der Foxtrott-Kompanie weilt mit ihm in Montgomery, doch wäre einer anwesend, so würde er erkennen, dass er zornig ist. Sein Kinn liegt beinahe auf der Brust, die Kiefermuskulatur ist gespannt, und sein Gesichtsausdruck gleicht dem eines verletzten Stiers, der sich aufrafft, den Matador noch ein letztes Mal anzugreifen. Ein Kamerad, Offizier der Wache, beugt sich zu ihm herab und spricht ihm leise ins Ohr.
  


  
    Colonel Elizabeth Chalmers, die Gerüchten zufolge das gesamte Militärrecht des Kommandos Süd begründet hatte, räusperte sich. Nach tagelangen Verhandlungen wusste Valentine, dass ihr Räuspern dem Schlag des Richterhammers gleichkam, dessen Aufgabe es war, die Versammlung zur Ordnung zu rufen.
  


  
    »Diese Untersuchung nähert sich ihrem Ende, Captain Wilton«, sagte sie zu dem älteren Mann, der Valentine musterte. »Ihre unerfreuliche Pflicht war es, die Vorwürfe, die Captain Beck gegen Lieutenant Valentine vorgebracht hat, zu erhärten. Nämlich, dass am fraglichen Tag Lieutenant Valentine mutwillig und grundlos Befehle missachtet und den Rückzug vom Little Timber Hill angeordnet hat, wodurch aus dem hart erkämpften Sieg der Foxtrott-Kompanie eine Niederlage wurde.«
  


  
    Als Valentine vor zwei Wochen erstmals gehört hatte, dass Beck vom Krankenhausbett aus befohlen hatte, Valentine anzuklagen, war er schockiert gewesen. Im Zuge der Ermittlungen, die der Entscheidung, ob das Kriegsgericht einberufen werden sollte, vorausgegangen waren, hatte Valentine ganz allmählich begriffen, dass Beck diese Anschuldigungen gegenüber seinem Untergebenen dazu benutzte, das Debakel am Little Timber Hill zu verschleiern. Die Foxtrott-Kompanie, die im letzten Jahr mit so viel Mühe aufgebaut und ausgebildet worden war, war erneut um mehr als die Hälfte zusammengeschrumpft und für das Kommando Süd noch mindestens für den Rest des laufenden Jahres nicht mehr zu gebrauchen. Einem Untergebenen, der den Gehorsam verweigert hatte, den Prozess zu machen, würde die ganze Angelegenheit in ein anderes Licht rücken.
  


  
    Wer weiß, dachte Valentine mit einem Anflug von Galgenhumor, vielleicht heimst Beck dadurch die nächste Beförderung ein.
  


  
    Captain McKendrick von der Generalanwaltschaft, einer kleinen Gruppe, die in beinahe allen militärischen und zivilen Justizfällen des Freien Territoriums aktiv wurde, war Valentine als sein offizieller »Freund und Sprecher« zugeteilt worden. Sein Rat beschränkte sich auf »Mund halten« und »Colonel Chalmers zieht es vor, mit Sir angesprochen zu werden, nicht mit Ma’am.«
  


  
    Viel Vertrauen hatte er in Valentine nicht wecken können. Vor allem, nachdem dieser erfahren hatte, dass er, sollte er vors Militärgericht gestellt und für schuldig befunden werden, von einem Erschießungskommando hingerichtet werden konnte.
  


  
    Die Stimme des Colonels riss ihn aus seinen trüben Gedanken. »Captain Wilton, Ihr Schlussplädoyer, bitte.«
  


  
    Der Anklagevertreter erhob sich, eine leicht gebeugte Gestalt mit der langsamen Sprechweise großväterlicher Weisheit. »Ja, Sir, ich denke, wir sollten uns auf zwei grundlegende Tatsachen konzentrieren. Zum Ersten ist das der sechzehnte März, der besagte Tag, an dem die Foxtrott-Kompanie sich auf dem Little Timber Hill siegreich geschlagen hat. Nicht zuletzt dank der Tapferkeit von Lieutenant Valentine wurden die Grogs jedes Mal zurückgeschlagen, wenn sie versucht haben, den Hügel zu stürmen. Je weiter der Tag fortschritt, desto seltener wurden die Angriffe, bis sie sich schließlich auf gelegentliche Schüsse aus dem Hinterhalt und Mörserbeschuss beschränkten. So kommt es auch in Lieutenant Valentines eigenem Bericht, der in dieser Anhörung verlesen wurde, deutlich zum Ausdruck. Die Grogs waren besiegt, und sie wussten es.«
  


  
    »Colonel, bitte«, unterbrach Valentines Rechtsberater. »Es gibt keine Beweise, die diese letzte Aussage stützen.«
  


  
    »Lassen Sie sich nicht zu rhetorischen Spielchen hinreißen, meine Herren«, sagte Colonel Chalmers. »Halten wir 
     uns bitte an die Fakten. Die Bemerkung, die Grogs seien besiegt worden, wird aus dem Protokoll gestrichen.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Colonel. Nun gut, wie wäre mein Urteil, nachdem ich den größten Teil meiner beruflichen Laufbahn im Feld gedient habe, ausgefallen? Minuten nachdem Captain Beck verwundet wurde, hat Lieutenant Valentine so viele Untergebene wie möglich um sich versammelt und den Rückzug geplant. Trotz der Tatsache, dass Captain Beck, ehe er das Kommando aufgrund seiner Verletzung vorübergehend abgegeben hat, Anweisung gegeben hat, den Hügel zu halten.«
  


  
    »Colonel, Sir …«, sagte McKendrick und reckte eine Hand hoch.
  


  
    »Sie werden noch Gelegenheit erhalten, sich zu äußern, Captain McKendrick«, herrschte ihn Chalmers an. »Bitte, fahren Sie fort, Captain.«
  


  
    »Lieutenant Valentines Begründung für die Missachtung der Befehle seines Captains ist in diesem Bericht aufgeführt. Diese Katze, die irgendwo aus Oklahoma kam, glaubte, eine Art ›paramilitärischer Schlächter-Einheit‹«, las Wilton mit Verweis auf eine Kopie von Valentines Bericht, »wäre bis Mitternacht dort, nachdem sie bereits Lieutenant Caltagirones kleinen Zug der Foxtrott-Kompanie ausgelöscht hatten. Bedauerlicherweise ist diese Katze auf ebenso schnelle und unerklärliche Weise verschwunden, wie sie gekommen war.«
  


  
    Captain Wilton ließ seine Worte einen Moment wirken.
  


  
    »Wir wissen, dass sie kein Hirngespinst ist, und wilde Storys über Schlächter, die sich vollkommen anders verhalten, als wir es von ihnen kennen, mögen weitaus beängstigender wirken, wenn man sich auf dem Schlachtfeld befindet und Grogs die Wälder durchstreifen. Lieutenant Valentine hat sich, aus welchen Gründen auch immer, nach diesen Informationen gerichtet …« Valentine knirschte 
     mit den Zähnen und bohrte die Fingerspitzen in die Hüften, um nicht dazwischenzureden. »… und eine starke Verteidigungsstellung aufgegeben, um mit einer langen Kolonne bei Nacht durch ein Gebiet zu marschieren, von dem nicht bekannt war, wie viele Feinde sich in ihm aufhielten und welche Absichten sie verfolgten. Ich denke, wir sollten uns glücklich schätzen, dass überhaupt noch einer dieser Leute zurückgekehrt ist.
  


  
    Natürlich bleibt es dem Colonel überlassen, darüber zu befinden, ob der Rückzug vom Little Timber Hill eine strafbare Handlung darstellt, die die Einberufung des Kriegsgerichts erfordert.«
  


  
    Colonel Chalmers drehte sich zu Valentines Seite des Tisches um. »Captain, sind Sie bereit, ihr Schlussplädoyer zu halten, oder sollen wir eine Pause machen, damit Sie die Akte noch einmal durchgehen können, ehe Sie antworten?«
  


  
    McKendrick erhob sich: »Colonel, meiner Meinung nach gibt es keine Grundlage für die Einberufung des Kriegsgerichts; im Grunde hätte nicht einmal diese Anhörung je stattfinden dürfen. Lieutenant Valentine der Befehlsverweigerung zu beschuldigen, ergibt keinen Sinn, denn von dem Moment an, in dem er aufgrund von Captain Becks Verwundung das Kommando übernommen hat, war kein ranghöherer Offizier mehr anwesend. Die einzigen Befehle, die er noch verweigern konnte, waren seine eigenen.
  


  
    Lieutenant Valentine hat unter den Wölfen eine Führungsposition inne. Es ist eine Ehre, dass wir ihm Entscheidungen anvertrauen, von denen das Leben seiner Untergebenen abhängt. Als Kommandant hat er mit der gleichen Autorität, mit der Captain Beck befohlen hat, den Hügel zu halten, den Rückzug angeordnet. Wölfe im Einsatz operieren üblicherweise außerhalb formeller Kommandostrukturen; 
     es gab niemanden, nach dem er sich zu richten hatte, also hat er sich auf sein eigenes Urteilsvermögen verlassen. In meinen Augen hat er die richtige Entscheidung getroffen, aber in Hinblick auf den Zweck dieser Ermittlungen ist das nicht von Bedeutung. Uns ist auch eine Handvoll Wölfe mehr wert als eine ganze Grogtruppe, die einen Hügel angreift, den Kur wert ist. Eine Grogtruppe, die im Laufe des Tages Verstärkung erhalten hat, was das Artilleriefeuer beweist, das am Nachmittag eingesetzt hat.
  


  
    Was nun die Behauptung betrifft, Captain Becks letzte Befehle hätten befolgt werden müssen, so stimme ich zu, dass den Anordnungen eines Kommandanten, der verwundet vom Feld getragen wird, üblicherweise Folge zu leisten ist. Aber wir sprechen hier über eine Anklage vor dem Kriegsgericht und über ein Urteil, in dessen Folge dieser Offizier sich möglicherweise einem Erschießungskommando stellen muss. Aus diesem Grund sollten wir sehr vorsichtig mit der Frage umgehen, wie wir das Gesetz anwenden, zumal es im Gegensatz zur Tradition steht.
  


  
    Von dem Moment an, in dem Lieutenant Valentine das Kommando übernommen hat, war alles, was er getan hat, per definitionem legal, soweit es nicht gegen die Regularien und die Dienstvorschriften oder die Notfallparagrafen verstoßen hat. Wir haben Colonels der Wache gesehen, die ihre Kräfte zurückgezogen haben, obwohl sie damit Anweisungen zuwiderhandelten, die sie direkt von einer höheren Kommandoebene erhalten haben, und in jedem Fall haben wir uns auf das Urteil des Offiziers an der Front verlassen. Dieses Verfahren sollte nicht weitergeführt werden. Die Tatsache, dass es überhaupt so weit gekommen ist, kündet deutlicher von dem Charakter des Offiziers, der die Beschuldigungen vorgebracht hat, als ich …«
  


  
    »Colonel Chalmers! Das …«, protestierte Wilton, aber Chalmers fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Captain, hier geht es um Lieutenant Valentine, nicht um Captain Beck. Ich glaube, dass ist die zweite Verwarnung, die ich in diesem Zusammenhang aussprechen muss. Ich möchte, dass diese Bemerkungen aus dem Protokoll gestrichen werden«, sagte sie zu dem jungen Offizier und Protokollführer. »Noch so eine Äußerung, und ich werde meinen Tadel protokollieren lassen, Captain McKendrick. Bitte, fahren Sie fort.«
  


  
    Valentine wäre weitaus lieber wieder auf dem Little Timber Hill gewesen, als mitten zwischen den Heckenschützen dieser Verhandlung zu sitzen. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Ein bitterer Geschmack lag ihm auf der Zunge.
  


  
    »Danke, Colonel«, nahm sein Verteidiger den Faden wieder auf. »Ich möchte den Colonel nur bitten, das Wohl der Truppe im Auge zu behalten. Wenn wir die Handlungsfähigkeit unserer Offiziere beschränken, indem wir sie für die Entscheidungen, die sie im Gefecht treffen mussten, vor das Kriegsgericht stellen, werden wir bald eine äußerst zaghafte Truppe von Wölfen haben. Lieutenant Valentine war auf dem Little Timber Hill, wir nicht. Und er war der kommandierende Offizier. Ihn dafür zu bestrafen, dieser Verantwortung nachzukommen, wäre der Gipfel der Torheit.«
  


  
    McKendrick setzte sich auf seinen Holzstuhl und rutschte mit herrischem Kreischen über den Boden zum Tisch.
  


  
    Colonel Chalmers betrachtete die Papiere, die vor ihr lagen. »Lieutenant Valentine, haben Sie noch etwas zu sagen, ehe ich meine Entscheidung treffe?«
  


  
    McKendrik stupste ihn an und schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


  
    Valentine erhob sich, um dem Colonel zu antworten. »Nein danke, Sir.«
  


  
    »Würden Sie dann bitte in den Warteraum gehen, während ich die Angelegenheit mit den Captains bespreche.«
  


  
    »Sir«, sagte Valentine und verließ den Raum.
  


  
    In dem kleinen Zimmer erwartete ihn ein Gesicht, das ihm mehr als willkommen war. Baker, der Wolf, der ihn bei dem Überfall auf Rigyard unterstützt hatte, lag bequem ausgestreckt auf einem Sofa und las ein vergilbtes Buch.
  


  
    »Hey, Lieutenant, was ist passiert?«
  


  
    Der Anblick des vertrauten Gesichts war wie ein kühler Luftzug in der Hölle für Valentine. »Baker!«, sagte er, bemüht, seine stoische Maske nicht zu weit fallen zu lassen. »Was machen Sie denn hier? Foxtrott soll doch in einem Musterungslager sein, um neue Leute aufzutreiben.«
  


  
    »Ich gehöre nicht mehr zur Foxtrott-Kompanie, Sir. Hab mich um einen Posten im Logistikkommando beworben.«
  


  
    »Sie, ein Schnorrer?«
  


  
    »Ja. ›Das Rückgrat der Armee sind die Unteroffiziere‹ und so, aber wir brauchen Fleisch und Schuhe, die nicht aus alten Autoreifen gemacht sind.«
  


  
    »Viel Glück, wo immer Sie das hinführt. Die Wölfe werden Sie vermissen.«
  


  
    Baker zuckte mit den Schultern, doch bei seinem Stiernacken erinnerte die Geste eher an eine Schildkröte, die sich ins Innere ihres Panzers zurückziehen wollte. »Ich habe gern unter Ihnen gedient, aber bei Gott, wären Sie und diese Katze nicht gewesen, dann wären wir jetzt alle tot. Und was haben Sie davon? Sie werden vors Militärgericht gezerrt.«
  


  
    »Nicht vors Militärgericht. Das ist nur ein Untersuchungsausschuss. Das ist etwas anderes.« Die Worte kamen ihm leicht über die Lippen, immerhin hatte Valentine sich 
     eben das in der letzten Woche hundertmal am Tag vorgebetet:
  


  
    Ein Untersuchungsausschuss kann mich nicht umbringen.
  


  
    Baker wühlte in seinem Rucksack. »Wo ist denn jetzt …? Hier, Mr. Valentine, ich habe Ihnen ein bisschen flüssigen Auftrieb mitgebracht«, sagte er und zog eine nicht eben kleine verkorkte Flasche hervor. »Ist auch kein Schädelspalter, sondern echter Kentucky Whiskey. Berber oder so. Jeder der Männer im Zug hat etwas beigesteuert, um ihn einem fahrenden Händler abzukaufen. Bill Miranda vom zweiten Trupp ist in Kentucky aufgewachsen. Er hat ihn gekostet und verbürgt sich für die Echtheit. Na ja, er hat ein paarmal gekostet, aber wir haben eine große Kanne gekauft und dachten, es wird Ihnen nichts ausmachen, wenn ein, zwei Schluck fehlen. Kosten?«
  


  
    »Zu gern. Aber ich muss nochmal zurück in den Gerichtssaal oder wie immer die das nennen. Nicht der beste Zeitpunkt, um betrunken aufzukreuzen.«
  


  
    Sie unterhielten sich über die kleinen Dinge des Alltags im Zug und der Kompanie, von den halben Kindern mit den unschuldigen Gesichtern, die zu Wölfen werden sollten, bis hin zum Mangel an vernünftigen Decken, um die verlorengegangenen zu ersetzen.
  


  
    »Die letzte Lieferung«, klagte Baker, »hat sich aufgelöst, als wir mal nass geworden sind. Wie zum Teufel macht man eine Decke aus Sägemehl, das würde ich gern mal wissen. Die Fäden hätten sich lösen müssen, wären denn Fäden da gewesen. Vergeuden die denn sämtliche Wolle für die schicken Uniformen der Wachsoldaten?«
  


  
    Der junge Offizier, der als Protokollführer fungiert hatte, steckte den Kopf ins Zimmer. »Sie sind so weit, Lieutenant.«
  


  
    »Viel Glück, Sir«, sagte Baker, nun wieder sehr ernst.
  


  
    Als Valentine in den Raum mit den langen Tischen zurückkehrte, ging der Stenograf neben ihm her, als wären sie ein Paar auf dem Weg zum Traualtar. Valentine kämpfte gegen den Wunsch an, sich zu erkundigen, wie die Entscheidung ausgefallen war. Das würde er bald genug erfahren, und das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass dieser Knabe auf ihn wie auf den schwachen Schatten eines Wolfs herabblickte.
  


  
    

  


  
    Er stand inmitten der U-förmig angeordneten Tische. Die Gesichter der drei Angehörigen des Untersuchungsausschusses blickten teilnahmslos.
  


  
    »Lieutenant Valentine«, setzte Colonel Chalmers an. »Nach allem, was man über Sie hört, sind Sie ein ausgezeichneter junger Offizier. Ich habe versucht, gewissermaßen hinter den Kulissen herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, diesen Fall mit einem schlichten Tadel abzuschließen. Die grundlegenden Fakten zu diesem Fall finden sich in Ihrem eigenen Bericht, den Sie beeidet haben, und Sie bestätigen, dass Captain Beck Sie angewiesen hat, Little Timber als neuer Kommandant der Foxtrott-Kompanie zu verteidigen. Aufgrund der Tatsache, dass Sie diesen Befehl erhalten und bestätigt haben, habe ich beschlossen, dass die Einberufung des Kriegsgerichts erforderlich ist, um abschließend zu entscheiden, ob Sie sich der Befehlsverweigerung schuldig gemacht haben.«
  


  
    Valentine verlor den Mut, als er ihre Worte hörte. Unschuldig oder schuldig, allein die Tatsache, dass er sich vor einem Kriegsgericht verantworten sollte, würde seine Karriere ruinieren. Kein Kommandant würde einen nachrangigen Offizier in seinen Diensten haben wollen, dessen Bereitschaft, Befehle zu befolgen, vor einem Kriegsgericht erörtert worden war.
  


  
    »Wie dem auch sei, ich verfüge über gewisse Vollmachten. Ich werde Ihnen die Wahl lassen. Sie können sich dem Risiko eines Verfahrens vor dem Kriegsgericht stellen. Falls Ihnen das irgendetwas bedeutet: Ihr Beistand bei dieser Anhörung, Captain McKendrick, hat angeboten, Sie auch vor Gericht zu vertreten. Und, und das ist wirklich interessant, Captain Wilton hat ebenfalls leidenschaftlich seine Dienste zu Ihrer Verteidigung angeboten. Sie können diesen Saal also in dem Wissen verlassen, dass der Offizier, der die Ermittlungen gegen Sie auf Basis der vorgebrachten Beschuldigungen geführt hat, Verständnis für Ihre Lage hat.
  


  
    Ich räume Ihnen zudem die Möglichkeit ein, Ihren Offiziersrang aufzugeben, statt sich vor dem Kriegsgericht zu verantworten. Sie können als Wolf dienen oder sich dezent in einem der anderen Zweige der Truppen verdingen, Sie können auch nach Minnesota zurückkehren, wenn Sie es wünschen. Ich rate Ihnen, diese Möglichkeit ernsthaft zu erwägen. Nach meiner Erfahrung sind Verhandlungen vor dem Kriegsgericht äußerst heikel - niemand, auf welcher Seite er auch steht, kommt da nach Rosen duftend heraus, um es so zu formulieren. Wie lautet Ihre Antwort, Lieutenant?«
  


  
    Für einen Moment hatte Valentine das Gefühl, der ganze Raum würde sich um ihn drehen. Dann richtete er sich zu voller Größe auf. »Darf ich mir für die Entscheidung einen Tag Zeit nehmen, Sir?«
  


  
    »Selbstverständlich. Ich halte morgen eine Anhörung bezüglich eines Diebstahls von Privatbesitz ab, und ich glaube, es stehen noch zwei weitere Fälle auf dem Programm, ehe ich den Gerichtsbezirk wechsele, Sie können sich also Zeit lassen. Viel Glück, Lieutenant Valentine.«
  


  
    Sie erhob sich. Wilton und McKendrick folgten ihrem Beispiel. Dann verließ sie den Raum. Ihre Bewegungen 
     sahen aufgrund ihrer Beinprothese ein wenig seltsam aus, als sie hinausging und die förmliche Stimmung der Sitzung mit sich nahm.
  


  
    »Eine verdammte Schande ist das, Valentine«, sagte Wilton, kaum dass die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. »Der Colonel des Zweiten Regiments hätte Beck das Maul stopfen sollen, aber gut. Hat er Freunde in Mountain Home?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Sir.«
  


  
    McKendrick kam auf ihn zu, und Valentine reichte ihm die Hand. »Mal ehrlich, Valentine, haben Sie höheren Orts Feinde? Ich sehe keinen Grund, diese Sache durchzudrücken. Sie hätte die Klageschrift zusammenrollen und in den Kamin werfen sollen. Für so einen Mist ist normalerweise die Rückendeckung des Colonels nötig.«
  


  
    »Captain, haben Sie Lust auf einen Drink? Für Sie ist auch genug Bourbon da, Captain Wilton«, bot Valentine ihnen an.
  


  
    »Nein danke, mein Sohn«, sagte der alte Mann. »Davon bekomme ich Sodbrennen.«
  


  
    »Gut«, sagte McKendrick. »Dann bleibt mehr für uns.«
  


  
    

  


  
    Die informelle Party, die Valentine unter das Motto »Leichenschmaus zu Ehren des Offiziersrangs von David Valentine, möge er in Frieden ruhen« stellte, löste sich gegen zwei Uhr morgens auf. Baker war schon um Mitternacht gemeinsam mit einer sehr umgänglichen »verwitweten Dame« gegangen, die sich in der baufälligen Bar außerhalb der Mauern Montgomerys zu ihnen gesellt hatte. Aber zuvor hatte er Valentine seine Taschenuhr und den größten Teil seines Bargelds ausgehändigt. McKendrick erwies sich als ebenso trinkfest wie laut, erzählte bei jeder neuen Runde obszöne Witze, war aber Schlag eins am Ende seiner Kräfte. »Je stärker der Wind, desto schneller 
     erschöpft er sich«, proklamierte Valentine gegenüber anderen Trinkern, wusste aber nicht, ob er sich selbst oder eine andere Person zitiert hatte. Den Rest seines Whiskeys teilte sich Valentine mit den Säufern und Tunichtguten von Montgomery, versicherte sich damit ihrer ewiglichen Freundschaft, solange der Vorrat reichte.
  


  
    Die geräumige Bretterbude schien niemandem zu gehören. Der Händler, der die Getränke verkauft hatte, war um Mitternacht zu Bett gegangen. Valentine beschloss, dass es zu mühsam wäre, in sein Zimmer in der alten Schule zurückzugehen. Der schmutzige Linoleumboden sah viel kühler und tröstlicher aus als jedes Bett. Saubere Laken waren die Lauferei so oder so nicht wert. Er war ein Wolf, verdammt, zumindest derzeit, und er war es gewohnt, hart gebettet zu schlafen.
  


  
    »Ist das Ihre Art, mit schlechten Neuigkeiten umzugehen, Lieutenant?«, fragte eine sarkastische und vage vertraute weibliche Stimme aus der Welt, die über ihm kreiste.
  


  
    »Ich bin der König der schlechten Neuigkeiten, Gnädigste. Fragen Sie meine Eltern. Fragen Sie Gabby Cho. Ich bin König Midas und der Engel des Todes in einer Person. Was immer ich berühre … stirbt.«
  


  
    »Ah, ein Trinker von der heiteren Sorte. Die sind mir am liebsten. Kommen Sie, Ghost, bringen wir Sie auf die Beine.« Sie zog ihn hoch. Ihr kompakter Körper war kraftvoll und drahtig, das erkannte Valentine sogar durch den Alkoholdunst in seinem Kopf. Außerdem roch sie gut, ein schwacher Seifenduft.
  


  
    »Äähwass?«, machte Valentine, der nicht sicher war, dass er von einer Katze, die er unter dem Namen Smoke kannte, auf die Beine gezerrt werden wollte - selbst wenn sein Geruchssinn sich von ihr angezogen fühlte. »So hat man mich bei den Wölfen genannt. Aber ich bin kein Wolf mehr. Und Sie auch nicht.«
  


  
    »Sie kommen mit mir, Lieutenant Valentine. Ich kann nicht verantworten, dass Sie sich selbst schaden, jedenfalls nicht unter meinen Augen.«
  


  
    Valentine vertrieb mit einiger Mühe einen Teil des Bourbonnebels, indem er tief die frische, kalte Frühlingsluft auf dem Ozark Plateau einatmete. Es war tatsächlich Smoke, die Katze vom Little Timber. »Okay, okay, es geht mir gut. Hey, wie kommen Sie überhaupt hierher? Ich hätte heute Ihre Aussage brauchen können, wissen Sie das? Mein Arschloch-Captain will sich seine nächste Beförderung verdienen, indem er mich vor ein Erschießungskommando bringt.«
  


  
    Sie führte ihn zu einem eingestürzten Haus auf einem Berghang oberhalb von Montgomery. Äste, die zum Fenster hereinragten, hielten die letzte verbliebene Wand aufrecht.
  


  
    »Der Keller ist in Ordnung«, sagte sie und führte ihn zu einer noch intakten Tür inmitten der Ruinen. Sie stieß die Tür auf und half ihm die Treppe hinunter. Die Glut eines ersterbenden Feuers in einem alten Holzkohlengrill in der Mitte des Raums verbreitete einen schwachen Lichtschein. Zarte Rauchschwaden drangen durch die Öffnungen in den Überresten des Rauchabzugs.
  


  
    »Alle Vorzüge eines Zuhauses. Es gibt sogar einen Waschbottich. Bis ich vor drei Tagen hier eingetroffen bin, habe ich einen Monat lang nicht mehr in heißem Wasser gebadet. Ich musste ein paar Ratten töten, um den Raum einzunehmen, also besteht die Gefahr, dass sie sich für einen Gegenangriff neu formieren.« Sie fachte das Feuer wieder an und verfolgte eine Weile den orange-gelben Tanz der Flammen.
  


  
    Valentine ließ sich auf ein Bündel muffiger, abgelegter Kleider in einer Ecke des Raums fallen. »Vor drei Tagen?«
  


  
    »Ja. Ich habe die Untersuchung belauscht.«
  


  
    »Komisch, ich habe Sie dort gar nicht gesehen. Haben Sie sich als Colonel getarnt?«
  


  
    »Sie sprechen mit einer Katze, Valentine. Der Milizkretin auf dem Wachturm würde es nicht einmal merken, wenn an einem sonnigen Tag eine Hundertschaft fliegender Wasserspeier in V-Formation am Himmel auftauchen würde, und mich erwischt er erst recht nicht, wenn ich mich vor Anbruch der Dämmerung in das Gebäude schleiche. Ich habe im Tiefparterre eine Stelle gefunden, an der das Echo der Stimmen gut zu hören war, und da habe ich gelauscht. Wir Katzen haben ein ebenso gutes Gehör wie ihr Wölfe, wissen Sie. Sie haben nicht viel zu Ihrer Verteidigung vorgebracht.«
  


  
    »Ich wollte niemandem den Spaß verderben. Die haben sich prächtig dabei amüsiert, mich zu demontieren.«
  


  
    »Nett ausgedrückt. Sie sind ein wandelndes Wörterbuch, Valentine. Ich kann ganz gut lesen, und ich habe es in letzter Zeit oft getan. Ich habe einige der Berichte gelesen, von denen die Miskatonic Kopien hat. Allmählich glaube ich, uns hat das Schicksal zusammengeführt.«
  


  
    Sie wich seinem Blick aus und breitete Matten und Decken aus.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Das erkläre ich Ihnen, wenn Sie nüchtern und ausgeruht sind. Jetzt bin ich zu müde.«
  


  
    »Geben Sie mir einen Vorgeschmack.«
  


  
    »Nein. In dem Zustand, in dem Sie sind, werden Sie es so oder so wieder vergessen.« Sie krabbelte unter ihre Decke. »Brrr - ich habe stundenlang darauf gewartet, dass Sie aus dieser Spelunke rauskommen. Was wollen Sie denen morgen sagen? Mir ist aufgefallen, dass Sie niemanden um Rat gefragt haben.«
  


  
    Valentine rieb sich nachdenklich die Zwei-Uhr-morgens-Stoppeln am Kinn, die sich anfühlten wie ein Reibeisen. 
     »Sie haben mich in eine Schublade gesteckt. Die für Feiglinge. Ich hatte daran gedacht, es auszufechten, dann hätte Beck sich stellen müssen, und es gibt ein paar Fragen, die ich ihm gern stellen würde.«
  


  
    Sie trat ihre Schuhe unter der Decke hervor. »Tun Sie sich einen Gefallen, Valentine, quittieren Sie den Dienst. Gehen Sie still und leise. Es gibt noch ein paar wichtigere Dinge als Ihr Ego.«
  


  
    »Einen Moment mal, Lady. Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden? Ich bin seit vier Jahren bei den Wölfen. Ich weiß wirklich nicht, was Sie meine Entscheidung angeht.«
  


  
    »Schlafen Sie, Valentine. Wir reden morgen. Und jetzt seien Sie still, ehe ich mir selbst die gleiche Frage stelle.«
  


  
    »Da wir gerade von Fragen reden: Sie haben mir nie erzählt, wie Sie heißen.«
  


  
    »Duvalier. Alessa Duvalier.«
  


  
    »Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen, Duvalier. Bin nie dazu gekommen, mich anständig zu bedanken.« Er streckte die Hand aus und drückte sacht ihre Schulter.
  


  
    »Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus.«
  


  
    Selbstverliebte Kratzbürste.
  


  
    »Ich meinte wegen Oklahoma. Sie haben …«
  


  
    »Katzen brauchen ihren Schlaf. Gute Nacht, Valentine.«
  


  
    Mit stahlharten Borsten.
  


  
    Frustriert wickelte sich Valentine in die Decke und überließ dem Alkohol den Sieg. Er drehte dem Feuer den Rücken zu und fühlte sich, als läge er in einem Kanu in einem Wildwasserbach. Wolf und Katze machten ihrer gegenseitigen Feindseligkeit in tiefen Atemzügen Luft. Als Valentine schließlich in ruhigere Gewässer trieb, fiel ihm auf, dass sie sogar im gleichen Rhythmus atmeten.
  


  
    

  


  
    Echten Kaffee hatte Valentine im letzten Jahr gerade zweimal gerochen, deshalb riss ihn das Aroma das Kaffees, den 
     Duvalier über dem wieder angefachten Feuer in einem Aluminiumkanne braute, ruckartig aus dem Schlaf.
  


  
    Sie sah, wie sein Kopf hochruckte. »Ich dachte, Sie könnten einen Kaffee brauchen. Ich bin froh, dass Sie nicht zu den Säufern gehören, die alles vollkotzen.«
  


  
    Valentines Zunge fühlte sich an und schmeckte auch wie das wehrhafte Ende eines Skunks. »Der Morgen ist noch jung. Das kann doch kein Kaffee sein.«
  


  
    »Sie würden staunen, was ich alles aus der kurischen Zone hole. Hier, nehmen Sie eine Tasse.« Sie schenkte ihm eine großzügige Menge in eine Plastikschale ein. Valentine fragte sich, ob er den Kaffee schlecken sollte wie ein Hund, brachte dann aber doch den ersten Schluck herunter, ohne sich dabei die Lippen zu verbrennen.
  


  
    Der kraftvolle, anregende Geschmack ließ den Morgen gleich rosiger aussehen.
  


  
    »Haben Sie je einen Detektivroman gelesen?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Da, wo ich mich normalerweise aufhalte, kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich einen Garantieschein für eine alte Waschmaschine lesen kann.«
  


  
    »Es sind Geschichten über schlaue Leute, die Morde aufklären. Sie finden immer irgendeinen winzigen Hinweis, den alle anderen übersehen haben, und am Ende erklären sie dem Rest von uns erbärmlichen Idioten, was sie herausgefunden haben. Wenn man einmal anfängt, so etwas zu lesen, wird man beinahe süchtig.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Mein Problem ist, dass ich mir vorkomme wie einer dieser Idioten, die darauf warten, dass das Puzzle vor ihrer Nase zusammengesetzt wird.«
  


  
    Sie schmierte etwas in eine Pfanne und griff nach ihrer Jacke. »Ihrer Akte zufolge sind Sie sehr belesen. Ich wünschte, ich könnte helfen, aber in meinem Puzzle fehlen 
     auch noch ein paar Teile. Vielleicht können wir die fehlenden Stücke gemeinsam auftreiben.«
  


  
    Er begegnete ihrem Blick, aber sie enthielt sich weiterer Erklärungen.
  


  
    Deprimiert und geplagt von Kopfschmerzen und Übelkeit, wünschte Valentine, er könnte einfach den halben Tag im Bett verbringen, so wie er es in den langen Wintern in Minnesota gemacht hatte, als es während der kurzen Tage und langen Nächte außer Lesen nicht viel zu tun gegeben hatte.
  


  
    Sie schlug ein paar Eier in die Pfanne, die in dem heißen Fett sofort zu brutzeln anfingen. Ihre elfenhaften Züge waren ein Musterbild der Konzentration, als sie die Eier mit einem Pfannenwender ohne Griff in der Pfanne herumschob. »Gewöhnen Sie sich nicht daran. Ich weiß nicht, ob ich das tue, weil Sie mir leidtun, oder weil ich weiß, wie sich so ein Kater anfühlt. Das Brot könnte ein bisschen schimmelig sein, aber die Eier sind heute Morgen frisch von einem der braven Bürger Montgomerys geklaut. Die einzige Handelsware, die ich derzeit habe, ist der Kaffee, und von dem will ich mich nicht trennen. Außerdem halte ich meine Anwesenheit geheim. Ich habe nur einen Teller, also werde ich direkt aus der Pfanne essen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
  


  
    Sie reichte ihm den Teller mit dem beidseitig gebratenen Ei und einem Kanten Brot, das aussah wie mit grünem Staub überzogen. Valentine schaufelte das Ei mit dem Brot auf und aß die klebrige Mischung.
  


  
    »Das gefällt Ihnen, was?«, fragte sie lächelnd, während sie ihr eigenes, in Eigelb getunktes Brot aß. »Okay, wie wollen Sie die Geschichte erzählt bekommen. Von jetzt zum Anfang oder von Anfang an.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich rückwärts denken kann, also erzählen Sie besser von Anfang an.«
  


  
    »Kein Problem. Ich bin auf ein paar interessante Dinge gestoßen, als ich Ihre Berichte gelesen habe. Vor vier Jahren hatten Sie kurz nach Ihrer Einweihung als Wolf eine Konfrontation mit mehreren Schlächtern, die eine Katze gejagt haben.«
  


  
    »Ja. Da habe ich das Verbogene Kreuz zum ersten Mal gesehen.«
  


  
    »Anfangs haben wir das als irgendeine neue Splittergruppe der Kur abgetan. Manchmal benutzen sie Symbole, um ihre Häuser zu kennzeichnen, oder ihre Clans oder wie auch immer Sie Kurgruppen nennen wollen.« Sie zog ein schmales Notizbuch in einem Ledereinband zurate. Valentine erinnerte der Anblick an den Bestellblock eines Kellners, wie er ihn in Chicago gesehen hatte. »In dem Sommer, an dessen Ende Sie sich in Wisconsin versteckt haben, ist der Kontakt zu einem der Freien Gebiete, mit denen wir Verbindung halten, abgerissen. Es war nur ein kleines Gebiet, nur ein oder zwei Täler in den Smoky Mountains. Kundschafter aus dem Freien Territorium Neu England haben begrabene Quislinge und Massengräber gefunden. Aber konzentrieren wir uns auf die Quislinge: Sie trugen das Verbogene Kreuz an ihren Uniformen. Hakenkreuz ist ein anderer Name dafür, hat man mir gesagt. Die Katzen haben also die Augen offen gehalten, und dann und wann wurden diese Quislinge in anderen Teilen des Landes gesehen. Die Abzeichen waren also nicht nur auf eine regionale Gruppe von Kur beschränkt.
  


  
    Die Leute in der Miskatonic-Universität haben die Idee aufgebracht, die Kur hätten möglicherweise einige ihrer Quislinge genommen und Mischlinge aus Schlächtern und Menschen geschaffen, eine Art Sondereinsatztruppe.« Erwartungsvoll sah sie ihn an.
  


  
    »Ist diese Truppe jemandem unterstellt, der General genannt wird?«
  


  
    Verdutzt starrte sie ihn an. »Wo haben Sie das her?«
  


  
    »Von einem alten Eisenbahner, den wir aus Oklahoma rausgeholt haben. Ein bisschen verwirrt. Nicht viel von dem, was er gesagt hat, ergibt einen Sinn, darum bin ich in meinem Bericht auch nur am Rande darauf eingegangen. Er ist auf einem Verschiebebahnhof über Quislinge gestolpert, die unter dem Banner des Verbogenen Kreuzes unterwegs waren. Sie haben ihn zu diesem General gebracht, der dann entschieden hat, ihn vorsichtshalber umzubringen.«
  


  
    Duvalier verdaute die Information zusammen mit dem schimmeligen Brot und dem Ei. »Von diesem General haben wir schon das eine oder andere Mal gehört. Ich glaube, er ist ein hochrangiger Quisling. Haben die also auch einen eigenen Zug?«
  


  
    »Ja, einen ziemlich großen, hat er gesagt.«
  


  
    »Das passt nicht zum Rest. Soweit Miskatonic weiß, reisen sie in kleinen Gruppen ohne schwere Waffen oder großen Begleitschutz. Wollen sie sich einfach den Anschein einer ganz normalen Nachschubkolonne verleihen?«
  


  
    »Spekulieren ist interessant, aber Fakten sind besser.« Valentine kehrte zu einem Thema zurück, das ihn in jüngster Zeit häufig beschäftigt hatte. »Was ist am Little Timber Hill passiert, nachdem Sie zurückgegangen sind?«
  


  
    »Darauf wollte ich so oder so kommen, weil ich es für wichtig halte. Ich habe die Lagerfeuer angefacht und von diversen Punkten an der Befestigung aus auf die Grogs geschossen. Am Abend sind sie nicht gekommen. Ein paar Harpyien sind über den Gipfel geflogen, aber sie haben es nicht riskiert, tief genug zu gehen, um sich einen genaueren Eindruck zu verschaffen, also haben sie nicht sehen können, dass die Barrikaden im Wald nicht bemannt waren.
  


  
    Weit vor Anbruch der Dämmerung, vielleicht so gegen drei Uhr, sind acht Schlächter den Hügel heraufgekommen. 
     Sie sahen aus, als wären sie auf alles vorbereitet mit ihren Sturmgewehren und so. Fies aussehende Kalaschnikows mit Bananenmagazinen.
  


  
    Aber jetzt kommt der Clou. Sie sind auf den Gipfel geklettert und haben … verwirrt reagiert. Ich habe noch nie einen Schlächter erlebt, der ausgesehen hat, als wüsste er nicht, was er tun soll. Sie haben sich jedenfalls zusammengerottet und geredet. Wer hat je Egel miteinander reden gesehen? Wenn man einer Gruppe von Schlächtern begegnet, werden sie normalerweise alle von demselben Kur gesteuert, also müssen sie nicht reden. Aber sie haben mit den typischen, zischenden Stimmen geredet. Wenn das eine Art von Schlächter-Mensch-Kreuzung ist, dann haben sie ihren menschlichen Anteil wohl zu Hause gelassen. Nach meinem Empfinden sahen sie aus wie Schlächter und hörten sich auch so an. Nur haben sie sich nicht so verhalten.«
  


  
    Valentine stellte seinen Teller auf den Boden. »Wie sind Sie entkommen?«
  


  
    »Sie haben Ihre Spur aufgenommen und Grogs hinter Ihnen hergeschickt. Ich habe mich einfach in der Dunkelheit nach Süden zurückgezogen. Ich wollte noch einmal mit den Miskatonic-Leuten über diese Sache reden, also bin ich von Fort Smith aus auf einer Schute nach Pine Bluff gefahren. Da habe ich von dieser Geschichte hier erfahren. Ich wurde angewiesen, raufzukommen und mit Ihnen zu reden.«
  


  
    »Angewiesen? Von wem?«
  


  
    »Darüber müssen Sie sich im Augenblick nicht den Kopf zerbrechen. Ein alter Freund von mir, der einen alten Freund von Ihnen kennt. Ich hatte gehofft, Sie würden eine Weile in der kurischen Zone mit mir zusammenarbeiten.«
  


  
    Valentine kniff die Augen zusammen und fragte sich, was sie vorhatte. »Ich dachte, Katzen arbeiten allein.«
  


  
    »Das stimmt auch. Es sei denn, wir bilden eine neue Katze aus.«
  


  
    
      Sehr geehrter Colonel, vier Jahre lang habe ich das Privileg genossen, bei den Wölfen zu dienen. Nun möchte ich meiner Kompanie und meinem Regiment die Last und den Ärger einer Verhandlung vor dem Militärgericht ersparen, die, sollte ich mich gegen die vorgebrachten Beschuldigungen wehren, unausweichlich wäre. Ich reiche also mit sofortiger Wirkung meinen Abschied aus dem Dienst im Zweiten Wolfsregiment des Kommandos Süd ein und bitte um Ihre Akzeptanz.
    


    
      Hochachtungsvoll,
    


    
      David Stuart Valentine
    

  


  
    Duvalier blickte von dem handgeschriebenen und leicht verschmierten Schriftstück auf. »Knapp und präzise, Valentine. Ich hätte eine blumigere Ausdrucksweise von dir erwartet. ›Die Uhr hat die Stunde des Schicksals geschlagen‹ oder so. Du wirst mir allmählich sympathisch.«
  


  
    »Wenn ich das abgeliefert habe, wo geht es dann hin - Norden oder Westen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, als sie ihr Bündel schulterte. »Erst mal geht es zurück ins Freie Territorium. Du musst jemanden treffen. Außerdem müssen wir dir eine bessere Klinge als diese abgesägte Machete besorgen. Und dann erwartet dich noch eine kleine Begrüßungsfeier bei den Weltenwebern.«
  


  
    Valentine erinnerte sich an seine Einweihung. Die Höhle. Amu, der Weltenweber, und sein Gefolge haariger, schlafender Wölfe. Amu hatte von einer »Operation« gesprochen, hatte aber lediglich mit einem geschmacklosen Trunk und seinem Geist in Valentines Körper eingegriffen.
  


  
    »Noch eine Einweihung? Wie damals, als ich ein Wolf wurde? Während der ersten paar Tage habe ich mich gefühlt, als steckte ich in einem fremden Körper. Nichts hat richtig funktioniert. Ich konnte nicht einmal nach einem Becher greifen, ohne ihn quer über den Tisch zu schleudern.«
  


  
    »Ging mir ähnlich. Für dich wird es vielleicht anders sein. Ich bin immer nur Katze gewesen. Aber darüber solltest du dir keine Sorgen machen.«
  


  
    Valentine knöpfte seine Hirschledertunika zu und strich nachdenklich mit einem Finger über die vertrauten Fransen. Die Wölfe des Kommandos Süd pflegten ihre Jacken mit Lederstreifen unterschiedlicher Länge an den Ärmeln oder der Brust oder beidem zu verzieren, ein Symbol, mit dem sie sich Freunden und Feinden ihres Clans gleichermaßen zu erkennen gaben. Angeblich leiteten die Streifen den Regen ab, aber Valentine war oft genug bis auf die Haut nass geworden, so dass er diesen Frontmythos nur belächeln konnte.
  


  
    Schweigend gingen sie zur Stadt. Am Haupttor trennten sich ihre Wege. Seine erste Pflicht bestand darin, Baker aufzutreiben und dem Ex-Wolf sein Geld und die Taschenuhr zurückzugeben. Dann machte sich Valentine auf den Weg zu der alten Schule, um Colonel Chalmers aufzusuchen. Duvalier ging mit Valentines restlichem Geld zum Markt von Montgomery und kaufte Proviant für die Reise.
  


  
    Als Valentine eintraf, war Colonel Chambers in den vorläufigen Büroräumen des Gerichts damit beschäftigt, gemeinsam mit ihrem omnipräsenten Schatten, dem jungen Assistenten, einen Terminplan anzufertigen. Valentine roch Sägemehl in ihrem Haar und hörte die fernen Geräusche von Bauarbeiten. Weitere Räume des Schulgebäudes wurden gerade renoviert.
  


  
    »Ah, Lieutenant«, sagte sie. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Entscheidung überschlafen. Ich habe Ihren Rechtsbeistand heute Morgen noch nicht gesehen; man sagte mir, er sei ein wenig indisponiert. Kenneth, würden Sie uns bitte entschuldigen.«
  


  
    Der Assistent ging hinaus und zog die Tür ins Schloss.
  


  
    Valentine bemühte sich, so aufrecht wie nur möglich zu stehen. Der Brief in seiner Hand zitterte ein wenig, und er kämpfte darum, ihn ruhig zu halten. »Ich habe über Ihr Angebot nachgedacht, Sir, und ich nehme es dankbar an. Würden Sie dies mit dem Bericht über die Untersuchung an das Hauptquartier des Zweiten Regiments weiterleiten?« Er reichte ihr den mit krakeligen Buchstaben beschrifteten Brief.
  


  
    Sie überflog ihn und blickte wieder zu ihm auf. »Ich werde das für Sie regeln, Valentine. Der Colonel wird erleichtert sein. Vor dem Kriegsgericht sieht jeder schlecht aus. Obwohl ich meinen nächsten Quartalssold darauf verwette, dass es ihm leidtut, Sie als Offizier zu verlieren.«
  


  
    »Danke, Sir. Auf jeden Fall kann ich mich glücklich schätzen, nicht neben Sergeant Stafford in der Erde zu liegen.«
  


  
    Valentine hatte das Gefühl, zum zweiten Mal binnen vierundzwanzig Stunden beurteilt zu werden.
  


  
    »Er ist für etwas gestorben, David. Die meisten Menschen sterben einfach nur.«
  


  
    »Ich werde Sie wieder Ihrer Arbeit überlassen, Sir.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus. »Valentine, ich habe für Sie getan, was ich konnte. Inoffiziell habe ich Verständnis für Ihre Lage. Ich kann mich nicht umfassend über die internen Vorgänge im Kommando Süd äußern, aber wir machen mehr Fehler, als wir zugeben. Aber vielleicht erweist sich das hier am Ende nicht als Fehler.
  


  
    Wissen Sie, ich bin einmal Ihrem Vater begegnet. Bei einem Ball. Ich war damals Lieutenant bei der Wache, 
     vielleicht so alt wie Sie jetzt. Die Tanzveranstaltung hat in dem hübschen alten Tagungszentrum gegenüber vom Krankenhaus stattgefunden. Elektrische Kronleuchter, stellen Sie sich das vor. Gutes Essen, Goldrandteller, ein Orchester. Aber mir war nicht nach Tanzen zumute. Ich hatte gerade am Arkansas River die untere Hälfte meines Beins verloren; ein Scharfschütze hat mich erwischt, als ich auf der Suche nach Artilleriegeschützen war. Ihr Vater war auch im Krankenhaus. Ich saß immer nur allein in einer Ecke und habe darauf gewartet, dass es endlich vorbei ist. Ich wollte meine Physiotherapie nicht machen. Ich wollte mich nicht daran gewöhnen, mit einer Prothese zu leben. Ich wollte nur sitzen. Ich nehme an, ich hätte geheult, wäre ich der Typ, der in Tränen ausbricht.
  


  
    Ihr Vater kam zu mir und überredete mich, mit ihm zu tanzen. Einen Mann in meinem Alter hätte ich zurückgewiesen, aber Ihr Vater war ungefähr fünfzehn Jahre älter als ich - dadurch wirkte er auf mich wie ein Onkel oder so. Wir müssen das am schlimmsten anzusehende Paar auf der Tanzfläche gewesen sein. Ich bin mehr oder weniger auf der Prothese herumgehoppelt, und er hatte einen Arm in der Schlinge. Wir torkelten durch einen Walzer, und ich wusste, dass alle uns bemitleideten - oder vielmehr mich, nehme ich an. Also ist er zum Orchester gegangen und hat sie gebeten, eine Polka zu spielen. Bei einer Polka kann man gewissermaßen hoppeln, und ehe ich es mich versah, flogen wir über die Tanzfläche. Ich habe mich an seinen Schultern festgehalten, und er ist irgendwie herumgesprungen und hat mich mitgenommen. Die Musiker haben schneller gespielt, und er hat uns in einem immer weiteren Kreis herumgewirbelt. Die Leute sind uns aus dem Weg gegangen, um nicht umgerannt zu werden. Als das Stück vorbei war, standen wir mitten in diesem großen Kreis anderer Menschen, und sie haben applaudiert.
  


  
    Mein Blick fiel auf einen Spiegel, und da sah ich dieses breite Grinsen in meinem Gesicht. Ich habe gelacht und geweint und nach Luft geschnappt, alles zur gleichen Zeit, und ich war sehr, sehr glücklich. Ihr Vater hat mich angesehen und gesagt: ›Manchmal muss man nur ein anderes Lied spielen.‹«
  


  
    Sie starrte die Wand an, die mit schlecht gedruckten Flugblättern gepflastert war, aber Valentine sah, dass die Wand für sie gar nicht da war, sondern nur ein großer Saal mit einem Orchester, Essen und Tänzern in irgendeiner kaputten Ecke des Kommandos Süd. Nach einem Moment der Stille kehrte Colonel Chalmers in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Ich las, Sie haben Ihre Eltern verloren. Wie alt waren Sie?«
  


  
    »Elf.«
  


  
    »Ich habe ihn gar nicht richtig gekannt, von diesem Tanz und dem anschließenden Geplauder abgesehen. Er war irgendwie distanziert, wenn auch auf eine nette Art, und ich glaube, die Verwundung hat ihn schwer getroffen. Kurz danach hat er das Freie Territorium verlassen, ist nach Minnesota gezogen und hat Ihre Mutter geheiratet, nicht wahr?«
  


  
    Valentine kam mit seinen eigenen Erinnerungen an seine Familie zurecht. Die anderer Leute weckten in ihm ein Gefühl der Sehnsucht, den Wunsch, noch einmal mit seinen Eltern sprechen zu können.
  


  
    »Ich wusste damals nicht einmal, dass er Soldat war. Der Mann, der sich nach dem Tod meiner Eltern um mich gekümmert hat, hat es zwar nicht geheim gehalten, aber ich glaube, er wollte, dass ich meinen Weg auf meine eigene Weise finde.«
  


  
    »Sie fragen sich vermutlich, worauf ich mit dieser Geschichte hinauswollte. Ich endete als Disziplinaranwalt 
     und fand nie irgendetwas anderes, was ich wenigstens halb so gut konnte. Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie vielleicht auch ein anderes Lied spielen müssen, gewissermaßen.
  


  
    Viel Glück, Valentine.«
  


  
    »Danke, Sir.« Er salutierte, ging hinaus und schloss die Tür.
  


  
    »Die verlieren keine Zeit«, sagte sie leise, aber nicht leise genug, als er die Tür geschlossen hatte. Valentine besaß immer noch sein Wolfsgehör, wenn er auch seinen Offiziersrang verloren hatte; sie hätte ebenso gut brüllen können.
  


  
    Sie verlieren keine Zeit. Er nickte dem Assistenten zu, der vor der Tür herumlungerte, während er in Gedanken bereits ihre Worte analysierte. Wollte ihn jemand aus irgendeinem Grund aus dem Rudel haben? Duvalier schien für eine so junge Frau eine äußerst erfahrene Katze zu sein, aber konnte sie genug Einfluss haben, um dafür zu sorgen, dass er aus der Wolfsbrigade ausgeschlossen wurde, damit er ihr bei der Jagd nach dem Verbogenen Kreuz helfen konnte? Er bezweifelte es.
  


  
    Er verließ die Schule. Die schwer arbeitenden Bewohner Montgomerys waren auf den Feldern rund um die Stadt beschäftigt. Eine Schafsherde passierte das Haupttor unter der Aufsicht eines Jungen und zweier Hunde. Valentine betrachtete ihre dichte Wolle - sie waren bereit für die Frühjahrsschur.
  


  
    Duvalier kam um eine Ecke. Sie hatte ihr Bündel geschultert, trug Valentines Deckenrolle in der linken Hand und winkte mit einem Gehstock mit einem Lederriemen, den sie in der Rechten hielt.
  


  
    »Das ging schnell, Valentine.«
  


  
    »Es dauert lange, eine Karriere aufzubauen, aber kaputt machen kann man sie binnen weniger Minuten.«
  


  
    Sie reichte ihm sein Bündel. »Cracker und Käse als Proviant für unsere Reise. Ich kann schon lange kein Trockenfleisch mehr sehen, also habe ich uns eine Drei-Pfund-Wurst besorgt. Kohl, Steckrüben und Rote Bete. Ich koche einen recht guten Borschtsch. Mehl war kaum und Reis gar nicht zu bekommen, jedenfalls nicht für Fremde.«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    Sie gingen zum Tor hinaus und winkten dem halb schlafenden Deputy zu, der dort Dienst tat. »Der erste Halt ist nicht weit von hier, gleich hinter der Grenze zu Arkansas. Warum konntest du nicht einer von diesen Offizieren mit einem halben Dutzend Pferde sein, Valentine?«
  


  
    »Versuch mal irgendwann, voll ausgerüstet fünfzig oder sechzig Kilometer im Laufschritt zurückzulegen. Mich wird es nie wieder stören, irgendwo einfach nur hinzugehen.«
  


  
    Duvalier blickte hinauf zu den bewaldeten Gipfeln der Ozarks. »Ich bin immer wieder aufs Neue fassungslos, wenn ich im Freien Territorium bin. Keine Kontrollpunkte, keine Pässe, keine Arbeitsnachweise. Du warst schon mal in der kurischen Zone, richtig?«
  


  
    »Ja. In Wisconsin und Chicago.«
  


  
    »Da war ich noch nie. Mein Gebiet liegt zwischen hier und den Rocky Mountains. Einmal war ich auch in der Wüste im Südwesten. Als ich da einen Winter lang mit Wüstenläufern unterwegs war, habe ich alle Illusionen darüber, wie hart ich doch wäre, verloren. Manchmal kriegt man da draußen …« Sie seufzte ermattet.
  


  
    »Man fühlt sich manchmal vollkommen hilflos. Du stirbst, deine Freunde sterben …«, sagte Valentine.
  


  
    »Ja. Aber manchmal kommst du an einen Ort, an dem die Kinder nicht so still und verhärmt wirken. Dann raffst du dich wieder auf und ziehst wieder los, weil … du weißt schon.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    Der Tag zog dahin, und sie wanderten tief hinein in die urwüchsige Vegetation des Mark Twain Forest. An Kreuzungen befanden sich neue Karten, eingebrannt in Planken, bemalt und fest verankert, bisweilen mit Glas abgedeckt, die anzeigten, wohin die Straße führte. Die Leute hielten an den alten Namen fest, als würde, solange es die Namen gibt, auch eine Vergangenheit bestehen und mit ihr eine Zukunft, die ihr vielleicht ähnlich wäre.
  


  
    Valentines Nase erschnupperte Leben überall in der schweren, regennassen Frühlingserde. Die Bäume und das Unterholz wucherten in grünem Wildwuchs um die Wanderer herum. Ein leerer Tanklaster auf dem Rückweg zu einer der winzigen »Hinterhof«-Raffinerien des Freien Territoriums nahm sie auf der alten Route 37 ein Stück weit mit. Der Fahrer und seine Flinte gestatteten ihnen, auf dem Tank mitzufahren, was sie auf holprige Weise bis nach Arkansas brachte. Am Abend waren sie südlich des Beaver Lake in Spring Valley, wo der Truck nach Südwesten abbog, um sich eine neue Ladung zu holen.
  


  
    Ein Schweinefarmer namens Sutton begegnete ihnen auf der Straße und bot ihnen eine Unterkunft für die Nacht an. Er war schon älter, brauchte für ein paar Stunden die Unterstützung jüngerer, stärkerer Rücken, und freute sich über Gesellschaft. Die Männer, die ihm bei der Bewirtschaftung seines Hofes halfen, verbrachten die Abende bei ihren Familien, und Besucher empfing die geruchsintensive Farm nur an Tagen, an denen ein frischer Ostwind wehte. Valentine jedoch war froh und dankbar, im Austausch für eine heiße Mahlzeit und eine Unterkunft eine Weile Holz zu hacken.
  


  
    Baumstämme zu Klafterholz und Feuerholz zu zerhacken bedeutete für Valentine das, was es für andere bedeutete, im Schneidersitz dazuhocken und zu singen. Er hatte sich von jeher gern in dieser Art der gleichmäßigen 
     körperlichen Anstrengung verloren. Schon als Kind in Minnesota hatte er Holz gehackt und für ein paar Eier, einen Sack Maismehl oder etwas Fleisch für Nachbarn gearbeitet. Selbst als Offizier hackte er des Morgens gern Holz, wenn er sich von anderen Pflichten frei machen konnte, was ihm das Kopfschütteln seiner Sergeants eintrug, die daraufhin andere Arten langweiliger Arbeit finden mussten für die Männer, die unangenehm aufgefallen waren. Der beruhigende, rhythmische Schlag, mit dem die Axt oder auch ein Keil in das Holz getrieben wurde, reinigte seinen mentalen Zwischenspeicher, ein psychologischer Neustart, der auch seinen Körper ausreichend ermüden konnte, dass sich seine Glieder anfühlten, als wären sie aus Gummi.
  


  
    Im Mondschein beendete er seine Arbeit und kehrte in das Haus zurück, um dem hilfsbereiten Sutton eine gute Nacht zu wünschen. »Sie und die Missus haben das ganze Obergeschoss für sich allein. Ich gehe die Treppe nur noch rauf, wenn ich muss. Hab jetzt ein weiches Bett in meinem Büro. Ich habe ihr schon gezeigt, wo Laken und so sind - Sie müssen entschuldigen, wenn sie ein bisschen nach Mottenkugeln riechen.«
  


  
    Valentine ging die knarrende Treppe in dem vage nach Schwein stinkenden Haus hinauf. Oben erwarteten ihn ein Kübel mit dampfend heißem Wasser, ein Waschbecken und ein Handtuch.
  


  
    »Wer auch immer das Ding zuletzt benutzt hat, hatte erheblich mehr Haar als ich«, bemerkte Duvalier und musterte eines der langen Haare, die sich in der Bürste in ihrer Hand verfangen hatten. Sie hatte sich in ein Handtuch gewickelt und spielte mit dem dreigeteilten Spiegel auf dem Schminktisch des kleinen Schlafgemachs.
  


  
    »Er ist Witwer. Das hat er mir erzählt, als wir das Holz gestapelt haben. Ihr Name war Ellen. Sie hatten zwei Kinder, 
     Paul und Wynonna. Bei der Geburt von Wynonna ist sie gestorben. Die Kinder sind beide im Dienst an der Sache ums Leben gekommen.«
  


  
    Duvalier legte das aus der Bürste gezogene Haar achtsam auf die Marmorplatte des Schminktischs.
  


  
    Valentine verschwand in dem alten Badezimmer auf der anderen Seite des Korridors. Die Armaturen funktionierten noch, auch wenn es nur kaltes Wasser gab, und das elektrische Licht im Haus war eine angenehme Überraschung. Sutton musste einigermaßen wohlhabend sein, oder das Gebiet zwischen Fayetteville und dem Beaver Dam hielt sich besser als der größte Teil des Freien Territoriums.
  


  
    Er wusch sich mit dem heißen Wasser aus dem Eimer und kehrte in das Schlafzimmer zurück. »Du bist also die ›Missus‹, ja?«
  


  
    Sie lugte unter einer dicken Decke heraus. »Meine Unterhaltung mit ihm war nicht ganz so ernsthaft wie deine. Er ist davon ausgegangen, und ich habe ihn nicht berichtigt. Ich bin nicht auf Sex aus, aber du hast einen warmen Körper. Die Nacht ist kalt.«
  


  
    »Deine Bettflasche ist auf dem Weg. Kann ich das Licht ausschalten?«
  


  
    »Mmmmph«, stimmte sie zu, das Gesicht in das Kissen gedrückt.
  


  
    Ihr köstlicher, weiblicher Duft besänftigte und erregte ihn zugleich, als er die Decke anhob, um sich neben sie zu legen. Sein Geruchssinn ertastete sie, auch wenn seine Hände sicher unter dem Kissen lagen. Er spielte mit den Gerüchen im Raum, lokalisierte sie mit geschlossenen Augen: das nasse Haar der Frau neben ihm, das warme, mit Seife versetzte Wasser in Eimer und Waschbecken, Holzrauch, und der schwache, aber omnipräsente Gestank der Schweine. Er zählte Gerüche wie andere Leute Schafe 
     und war schon eingeschlafen, als die Katze in seiner Begleitung ihren Rücken an seinen drückte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen, nachdem sie aus Duvaliers schrumpfenden Bohnenvorrat Kaffee gebraut und mit ihrem Gastgeber geteilt hatten, packten sie ihre Sachen. Sutton trank den Kaffee mit sichtlichem Vergnügen, leckte sich begeistert die Lippen und bedachte sie mit einer dicken Scheibe geräuchertem Schinken, den er in braunes Papier gewickelt hatte.
  


  
    Nach gegenseitigen Dankesbekundungen und Abschiedsworten wandte sich das Paar gen Osten. Hier wurde die Landschaft schroffer und die Straßen zu Trampelpfaden. Verwitterte Gebirgsgipfel ragten vor ihnen auf, als sie in kameradschaftlichem Schweigen weiterwanderten und dann und wann an kleinen Bächen eine Pause einlegten, um zu verschnaufen und ihren Wasservorrat aufzufüllen.
  


  
    »In diesem Teil des Territoriums war ich noch nie«, sagte Valentine. »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Cobbs Schmiede, einer der besten Waffenhersteller des Freien Territoriums. Als Schmied ist er auf allen Gebieten gut.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe von ihm gehört. Ich erinnere mich, dass ein paar von Major Gowens Bären über ihn gesprochen haben.«
  


  
    »Eigentlich ist das eine ganze Sippe. Da ist der alte Cobb, sein Sohn, seine Tochter, einige Handwerksgesellen und Lehrlinge. Das ist schon ein richtig großer Betrieb. Vermutlich haben sie auch dein Hackebeilchen hergestellt.«
  


  
    »Meinen Parang? Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Hast du dir die Klinge nie genauer angesehen?«
  


  
    »Immer wenn ich sie geölt oder geschliffen habe … warte, das CFS auf der Klinge, kleine Lettern in der Nähe des Hefts?«
  


  
    »Cobbs Familien-Schmiede, Valentine.«
  


  
    Er zog seinen alten, mit Kerben überzogenen Parang mit dem Hartholzheft hervor und hielt die Klinge so, dass das Licht darauf fiel, während er die matten Lettern betrachtete, die in winziger Schönschrift in dem Metall gleich unterhalb des Hefts zu sehen waren. »Komisch, dass ich nie daran gedacht habe zu fragen, was das bedeutet.«
  


  
    Sie erreichten die Schmiede mit ihren Nebengebäuden am Nachmittag. Leises Hämmern war aus zwei verschiedenen Werkstätten auf der kleinen Erhebung zwischen den Bergkämmen von Arkansas zu vernehmen. Ein Bach strömte von einem der höheren Berge herab und ergoss sich in einen Pfuhl, halb Teich, halb Morast, auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Zwei große, aber undefinierbare Hunde trotteten argwöhnisch und zugleich hoffnungsfroh herbei und begrüßten sie. Valentine trat einen Schritt vor, um mit den Hunden Kontakt aufzunehmen, woraufhin sie in ein Gebell ausbrachen, das Tote hätte wecken können. Ein Junge, keine zehn Jahre alt, kam ihnen auf dem Fahrweg entgegengerannt.
  


  
    »Wer seid ihr und was wollt ihr?«, fiepste er. Dann, an die Hunde gewandt und mit deutlich mehr Autorität: »Still, ihr zwei! Wir wissen, dass wir Besuch bekommen.«
  


  
    »Smoke, Katze des Kommandos Süd. Ihr Aspirant, Ghost. Er braucht ein oder zwei Waffen.«
  


  
    »Ihr seid hier willkommen«, sagte der Junge mit stolzgeschwellter Brust. »Folgt mir.«
  


  
    Das Haus war einstöckig und aus verschiedensten Materialien zusammengeschustert, ein langgestrecktes Gebäude im Rancho-Stil, das wuchs wie die Schwanzrassel einer Klapperschlange: jedes Jahr ein neuer Ring. Wie begabt sie auch im Umgang mit Stahl sein mochten, von 
     architektonischer Ästhetik verstanden die Cobbs offenbar wenig.
  


  
    Eine Frau in mittleren Jahren trat auf die scheinbar endlose Veranda und blickte den Besuchern aus zusammengekniffenen Augen entgegen. Dann grinste sie und klatschte in die mehlbehafteten Hände. »Das ist ja Smoke, unsere kleine Blume aus Kansas. Wie kommst du mit dem Tsurugi zurecht, das wir dir angefertigt haben.«
  


  
    »Müsste mal wieder professionell geschliffen werden. Und das Heft könnte neu gewickelt werden, es ist schon ein bisschen ausgefranst.«
  


  
    Valentine musterte die Katze verdutzt. »Hast du es dabei? Es muss ja furchtbar klein sein.«
  


  
    Duvalier wechselte einen Blick mit der Frau und zuckte mit den Schultern. »Er ist neu, Bethany.« Sie drehte am Knauf ihres Gehstocks und brachte ein schwarzes Griffstück zum Vorschein. Im Nu hatte sie das Schwert aus seinem Versteck innerhalb des Stocks gezogen. Valentine schätzte die Klinge auf eine Länge von etwa einem halben Meter, einseitig und spitz zulaufend. Das Metall war dunkel, brüniert, damit es kein Licht reflektierte.
  


  
    Bethany untersuchte das Griffstück mit geschultem Auge. »Ich setze einen der Männer dran. Wir wollen ja nicht riskieren, dass unsere kostbare Smoke ihr Schwert im Kampf verliert. Was braucht dein Aspirant?«
  


  
    »Von zwei Jahren Grundausbildung in den nächsten paar Monaten abgesehen - was mein Problem ist, nicht deins -, braucht er einen Satz Klauen. Und eine anständige Klinge sollte er auch haben. Er ist ein Wolf, aber so, wie das Ding aussieht, hat er mit diesem Wattebauschmesser, das er trägt, Löcher in die Erde gegraben. Er braucht etwas, womit man auch einen Schlächter pieksen kann.«
  


  
    »Wer soll mit ihm arbeiten? Der alte Mann oder mein Bruder?«
  


  
    »Ghost hat eine schwere Woche hinter sich. Nathan wird reichen.«
  


  
    »Das arrangiere ich gern für dich«, sagte Bethany, trat an die Fliegentür und öffnete sie. »Kommt rein, dann koche ich Tee.«
  


  
    »Ich habe was Besseres: Kaffee«, sagte Duvalier und reichte ihr den Beutel mit dem restlichen Kaffee.
  


  
    Bethany roch an den Bohnen. »Du liebe Güte! Du bist wirklich unschlagbar, Rosenknösplein.«
  


  
    Sie gingen in die Küche, eine ausgedehnte Höhle mit einem großen gemauerten Ofen. Bethany läutete eine Glocke mit einem geschnitzten Holzgriff, holte eine Kaffeekanne und eine Mühle von einem der oberen Regalbretter und fing an, die Bohnen zu mahlen, während sie das Wasser erhitzte. »Mein Bruder wird gleich da sein.«
  


  
    Nathan Cobb war ein schwerfälliger Mann mit gewaltigen Armen und einer beachtlichen Wampe. Er klopfte Duvalier auf den Rücken, ein Schlag, den sie mit einiger Würde nahm, und zerquetschte Valentine bei seiner energischen Begrüßung beinahe die Hand. »Immer schön, eine neue Katze zu sehen. Mach ein bisschen Rabatz da draußen, tust du das für mich … äh … Ghost?«, sagte er, ehe er zum Geschäft kam.
  


  
    »Wenn ich recht verstanden habe, braucht ihr einen Satz Klauen«, wandte er sich an Duvalier.
  


  
    »Ja, bitte, und die Zeit drängt ein bisschen.«
  


  
    »Seine Hände scheinen Durchschnittsgröße zu haben. Willst du Klauen wie deine oder Klingen?«
  


  
    »Klauen. Und mach die Finger steif. Tarnung wird bei diesem Auftrag nicht so wichtig sein. Ich will, dass er mit den Dingern klettern und kämpfen kann.«
  


  
    »Das spart Zeit. Dann messen wir mal deine Hände, mein Junge.« Cobb zog ein fleckiges Maßband aus seiner Arbeitsschürze und wickelte es um Valentines Hand. Dann 
     maß er jeden Finger von dem Zwischenraum zwischen den Fingern bis zur Fingerspitze und notierte sich Ziffern in säuberlicher Blockschrift auf einem kleinen Notizblock. »Wie steht es mit ein oder zwei Waffen, Smoke? Wirst du ihn ausbilden?«
  


  
    »Das werde ich wohl müssen.«
  


  
    »Dann schätze ich, du wirst ein Schwert für ihn wollen. Wir könnten sogar schon was da haben.«
  


  
    Ein alter Mann tauchte in einer Tür auf, die zu den übrigen Räumen des endlosen Hauses führte. »Rieche ich Kaffee?«
  


  
    Bethany schenkte ein. »Allerdings, Dad. Wir haben Besuch, und der hat ihn mitgebracht. Smoke Duvalier und ihr Lehrling, Ghost.«
  


  
    Der alte Mann wurde vorübergehend von seiner Bewunderung für den Kaffee abgelenkt. »Ghost? Wie lautet dein richtiger Name, mein Sohn? Keine Sorge, meine Erinnerung taugt nicht mehr viel. Ich werde ihn niemandem verraten können, nicht einmal, wenn ich wollte.«
  


  
    Valentine sah sich zu Duvalier um.
  


  
    »Sein Name ist Valentine«, sagte sie.
  


  
    »Dann war dein Vater …«
  


  
    Valentine erhob sich. »Sein Name lautete Lee Valentine, Mr. Cobb.«
  


  
    Cobb senior kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Von den kleinen runden Augen abgesehen hast du keine Ähnlichkeit mit ihm. Sicher, dass deine Mutter nicht bloß angegeben hat?«
  


  
    Valentine ging nicht auf die Beleidigung ein. »Meine Mutter war eine Sioux, Sir. Von der Nordseite der Great Lakes.«
  


  
    »Du bist anständig gewachsen, aber nicht so groß wie dein Vater. Nat, braucht er eine Waffe?«
  


  
    »Etwas für eine Katze, nicht für einen Bären«, antwortete der Sohn.
  


  
    »Komm mit, Junge, komm mit mir«, sagte er und blies auf den sengend heißen Kaffee, während er den Korridor hinunterschlurfte. Gleich darauf öffnete er die Tür zu einer Treppe und stieg langsam die Stufen zum Keller hinab.
  


  
    Valentine sah die anderen fragend an, doch die lächelten nur, also folgte er dem alten Cobb.
  


  
    Im Keller fand sich ein Sammelsurium, das alles von einem Schwert bis zu antiken bäuerlichen Gerätschaften enthielt. An einer Wand hingen Dolche neben Sicheln, gegenüber teilten sich Forken einen Ständer mit langen Spießen. Ein Kavalleriesäbel belegte einen Ehrenplatz über einem Kamin. Valentine trat näher und betrachtete das ziemlich schlichte Griffstück und die gewöhnliche Scheide.
  


  
    »Das hat einmal Nathan Bedford Forrest gehört, mein Sohn, aber ich erwarte nicht, dass du weißt, wer das ist.«
  


  
    »Reitergeneral des konföderierten Heeres im Bürgerkrieg. Er war nicht in West Point, aber zweifellos gewitzter als einige, die von dort kamen.«
  


  
    »Schön, wenn man sich gelegentlich mal irrt. So was passiert vielleicht alle ein, zwei Jahre mal. Siehst du etwas, das dir gefällt?«
  


  
    Valentine ergriff eine schwere Klinge mit Säbelkorb, die in einem Ständer neben einem Zweihänder gleicher Größe stand. Er schwang die Waffe probehalber.
  


  
    »Valentine, was denkst du dir eigentlich?«, tadelte ihn Duvalier am Fuß der Treppe. Er hatte sie nicht herunterkommen gehört. »Das Ding willst du bestimmt nicht kreuz und quer durch das Land schleppen. Mr. Cobb, lassen Sie uns nach etwas suchen, dass sich schnell ziehen und handhaben lässt.«
  


  
    »Hmmpff«, grunzte Cobb, was nicht zwangsläufig ein Widerspruch war, aber auch nicht den Eindruck erwecken sollte, dass er ihren Rat gern annahm. »Ich habe hier eine 
     besonders schöne Klinge samt Scheide. Zuletzt getragen von einem Wachsoldaten, der einen ausgefallenen Geschmack in Hinblick auf Schwerter hatte. Normalerweise greifen die zu Säbeln und Degen. Sehen wir mal, was du davon hältst.«
  


  
    Er öffnete eine Truhe und fing an, sich durch die langen, leicht gekrümmten, in Decken gewickelten Gerätschaften zu wühlen. »Welches kleine Scheißerchen ist es denn? Ah, da ist es ja«, sagte er, zog eine der Waffen hervor und reichte sie Valentine.
  


  
    Fasziniert packte die künftige Katze sie aus. Das Griffstück erinnerte ihn an eine Art Samurai-Schwert. Sein Gehirn suchte nach dem korrekten Begriff.
  


  
    »Das nennt man Katana, Valentine. Eine höllisch feine Waffe. Sieht alt aus, aber sie stammt aus diesem Jahrhundert. Wir werden ein neues Heft für dich brauchen, aber das geht schnell. Die Klinge ist nur sechzig Zentimeter lang.«
  


  
    Valentine zog sie probeweise. In die Klinge waren einige kryptische Sinnbilder eingeätzt worden.
  


  
    »Kannst du die Scheide mit einem Griff wie bei meiner ausstatten?«, fragte Duvalier.
  


  
    »Kein Problem, Missy. Du solltest die Klinge mit beiden Händen führen, Junge, dann legst du das ganze Gewicht deines Rückens rein. Aber du kannst sie auch einhändig führen, beispielsweise im Sattel oder wenn du gleichzeitig mit diesen verdammten Kampfklauen zuschlagen willst.«
  


  
    »Gefällt mir«, sagte Valentine. »Was kostet es?«, fragte er und überlegte derweil, wie er das nötige Geld beschaffen konnte.
  


  
    »Das ist das Problem des Kommandos Süd, nicht deins, Valentine. Du und die kleine Missy hier, ihr müsst mir nur eine Quittung für alles unterschreiben, was ihr mitnehmt.«
  


  
    Duvalier zog die sommersprossige Nase kraus. Valentine sah ihr an, dass ihr das Missy unter die Haut ging.
  


  
    

  


  
    Die Klauen, so erfuhr er am nächsten Tag, bestanden aus zwei Metallhänden, die mit Lederriemen an der Handfläche verschnürt wurden. Von dort aus wölbten sie sich wie ein zusätzliches Exoskelett um seine Hände und endeten in spitzen Krallen, die über seine Finger hinausragten.
  


  
    »Mit den Dingern kannst du auf Bäume klettern, und sie schlagen im Kampf üble Wunden, wenn du weißt, wie du mit ihnen umgehen musst«, erklärte Duvalier, legte ihr kleineres Paar an und sah sich nach einem Baum um. »Man braucht ein bisschen Übung«, sagte sie und trat an den Stamm einer alten Eiche. Sie sprang an dem Stamm hoch, umfasste ihn zu beiden Seiten, so dass ihre Handflächen einander gegenüberlagen, und fing an, hinaufzuklettern. Binnen kürzester Zeit hatte sie das Geäst erreicht.
  


  
    Valentine versuchte, es ihr nachzumachen, und stellte zu seinem Leidwesen fest, dass ein einzelner Klauensatz nicht reichte, ihn oben zu halten. Er musste den Baum auch mit den Beinen umklammern. Beinahe wäre er hinabgestürzt, ehe es ihm schließlich gelang, den Stamm hinaufzukrabbeln, wenn auch nicht annähernd so schnell oder graziös wie Duvalier. Aber er hatte es geschafft.
  


  
    Er lernte auch, wie man ein neues Griffstück an einem Schwert anbrachte. Ein Handwerker namens Eggert zeigte ihm, wie er den Erl der Klinge in ein hölzernes Heft einpassen konnte, das mehr oder weniger für seine Hände gemacht schien. Anschließend umwickelte er den Griff mit feuchtem Schweinsleder und spannte es mithilfe einiger kleiner Höcker auf der Seite der Klinge. »Früher hat man dazu die Haut von Rochen oder Haien benutzt, aber davon gibt es hier nicht so viele«, erklärte Eggert. Am Ende wurde noch ein dünnes Band wieder und wieder um das Heft gewickelt. 
     Duvalier bestand darauf, den letzten Knoten persönlich zu knüpfen.
  


  
    »Bringt Glück«, sagte sie und küsste das frisch angefertigte Griffstück. An der Scheide arbeiteten sie gemeinsam. Sie befestigten einen alten Gewehrgurt an dem röhrenförmigen Mahagoniholz. Valentine war zu dem Schluss gekommen, er würde sich am wohlsten fühlen, wenn er die Waffe über der Schulter trug.
  


  
    »Wir können eine Feder am Boden einsetzen - dann kannst du die Klinge schneller ziehen«, stellte Duvalier fest, als sie zusah, wie er das Schwert einige Male zog.
  


  
    Als Valentines Schwert fertig war, zogen sie weiter. Wieder einmal schulterten sie ihre Bündel, frisch beladen mit Proviant, den die Cobbs großzügig zur Verfügung gestellt hatten und für den sie durch das Kommando Süd ebenso großzügig entschädigt wurden.
  


  
    »Jetzt geht es nach Hause«, verkündete Duvalier und wandte sich auf der Straße erneut gen Osten.
  

  
  


  
    5
  


  
    Die Ozark Mountains im Mai: Hier, inmitten von ausgewaschenem Kalkstein, Höhlen, Senken und den dichten Wäldern von Amerikas ältester Gebirgslandschaft, liegt der Ursprung des Freien Territoriums. Wie die Gürteltiere und Skorpione, die in diesen bewaldeten, felsigen Bergen leben, sind die menschlichen Bewohner weit verstreut, stets wachsam, zäh und gefährlich. Sie kennen die Eichen- und Hickorywälder so genau wie die forellenreichen Seen und Flüsse und ihre Nachbarn. Doch ein Gebiet meiden sie aus Respekt gegenüber seinen Bewohnern, die noch argwöhnischer und einsiedlerischer leben als der abgeschiedenste Waldarbeiter. Das ist die Gegend rund um das Quellgebiet des Buffalo River, die Heimstatt einer Gruppe von Weltenwebern.
  


  
    Die Einheimischen nennen sie Hexenmeister. Manche fürchten sie, sehen in ihnen nur Verwandte der Kur und ihrer außerirdischen Gräuel. Begegnen die Anwohner einem Weltenweber, vielleicht, wenn er bei den Buchen, die den Fluss säumen, ein Fass Wasser schöpft,
     dann scharen sie ihre Kinder um sich und wenden den Blick ab. Weltenweber ziehen Ärger an wie Kadaver Fliegen. Schlächter, die die Absperrungen an der Grenze durchbrechen, werden durch die Hoffnung hergelockt, die ältesten und erbittertsten Feinde der Kur töten zu können - ihre entfremdeten Brüder.
  


  
    Auf halbem Weg zum Gipfel des Mount Judea steht ein solides Nurdachhaus in einem dicht bewachsenen Bergkiefernhain. Die Fundamente des Hauses bestehen aus Gestein, das einige Kilometer entfernt aus dem ehemaligen Meeresboden geschlagen wurde, dicke Platten mehrfarbigen Gesteins, die dem schweren, mit roten Holzlatten gedeckten Dach einen sicheren Stand liefern. Zwei monolithische Granitpfosten, überzogen mit eingemeißelten geheimnisvollen Mustern, die an Mayahieroglyphen erinnern, verjüngen sich allmählich in Richtung Dachfirst. Das Gebäude lässt alle anderen in der Umgebung winzig erscheinen; man müsste schon bis zu den alten Erholungsorten in der Region von Mountain Home reisen, um ein größeres Bauwerk zu finden.
  


  
    Die Katzen des Kommandos Süd nennen es Ryus Halle oder einfach die Halle. Sie nennen es auch ihr Zuhause.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Gebäude gefiel Valentine von dem Moment an, an dem er am Nachmittag, einen Tag nachdem sie die Cobb-Schmiede verlassen hatten, den ersten Blick darauf hatte werfen können.
  


  
    »Ich hatte mit einer weiteren Höhle gerechnet«, sagte er, als sie über eine Serpentine den Berghang zur Halle hinaufstiegen. »Dieser Teil der Ozarks ist voll davon.«
  


  
    »Wölfe verstecken sich gern in ihren Höhlen. Wir Katzen bevorzugen solidarische Einsamkeit in behaglicher Umgebung«, sagte Duvalier, die voranging und ihre Schwertscheide als Wanderstock benutzte.
  


  
    »Solidarische Einsamkeit? Hört sich für mich an wie ›frisch aus der Dose‹. Oder ›militärische Aufklärung‹.«
  


  
    »Vorsichtig, Valentine. Was das Kommando Süd an ›militärischer Aufklärung‹ zu bieten hat, liefert dir derzeit ein Auskommen.«
  


  
    Seine Wolfsnase hätte er nicht gebraucht, um die Pinien und den Holzrauch zu riechen, belebende, einladende Aromen nach all den Tagen auf der Straße.
  


  
    Sie gingen über einen Kiesweg zu einer stahlverstärkten Tür. Neben der Tür hing ein schmiedeeiserner Zylinder, in dessen Mitte ein stählerner Klöppel baumelte, und Duvalier läutete damit, bis das Geräusch von den Bergen widerhallte.
  


  
    Hoch oben erschien ein Gesicht an einem Fenster. Weiblich, bernsteinfarbene Haut, deutlich schräge Augenbrauen. »Duvalier! Du bist mit deinem neuen Knaben gut vorangekommen. Ich mache euch auf.«
  


  
    Valentine hörte, wie ein schwerer Riegel zurückgezogen wurde. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es keinen Knauf und keine Klinke auf der Außenseite der Tür gab. Diese schwang nun auf, und er konnte einen Blick auf die fünfzehn Zentimeter dicken Balken werfen, aus denen die Türfüllung bestand.
  


  
    »David Valentine, das ist Dix Welles«, stellte Duvalier vor. »Dix war einmal die zäheste Katze zwischen hier und den Appalachen.«
  


  
    Er erkannte, dass die auf geheimnisvolle Art attraktive Frau eine ausgesprochen steife Haltung hatte und sich auf einen Stock stützte. »Das war vor langer Zeit, bevor es mir den Rücken zerrissen hat«, erklärte Welles. Sie trug einen schlichten blauen Overall. An ihrer Hüfte hing eine Werkzeugtasche.
  


  
    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ma’am …«, setzte Valentine an.
  


  
    »Dix reicht vollkommen, David. Während der letzten - ich glaube, es sind jetzt neun Jahre - habe ich als Assistentin 
     für den Alten Mann gearbeitet. Oder als Majordomus oder wie auch immer man das nennt, was ich hier tue. Bist du Ryu je begegnet, Valentine?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber seinen Bruder, Rho, hat er kennengelernt«, sagte Duvalier. Fasziniert musterte Valentine die beiden Frauen. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass auch Weltenweber Familie haben konnten.
  


  
    »Wir können uns später unterhalten«, sagte nun Welles. »Kommt rein. Ich werde ein Plätzchen für euch finden. Zurzeit ist so oder so kaum jemand hier. Die Katzen, die hier überwintert haben, sind zum Sommer hin wieder losgezogen. Jetzt sind eigentlich nur Aspiranten wie du hier, Valentine. Wie sollen wir dich eigentlich nennen?«
  


  
    »Ghost«, antwortete Duvalier. »Einige seiner alten Freunde haben ihm bei den Wölfen diesen Namen gegeben.«
  


  
    Valentine nahm die Unterhaltung kaum wahr. Seine Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und er stand da und musterte das höhlenartige Innere des Gebäudes.
  


  
    Ryus Halle war ein großer Raum, erbaut um eine Feuerstelle von knapp drei Quadratmetern Größe, über der sich ein breiter, metallener Abzug hinauf zu den dunklen Dachsparren zog. Valentines Blick folgte dem Metallrohr bis zum höchsten Punkt der Decke, die an dieser Stelle vermutlich fast zwanzig Meter hoch war. Auf halber Höhe kreuzten sich mehrere Balken. Zwei Lüster hingen von ihnen herab, in denen tropfenförmige Objekte eine fließende Helligkeit ausstrahlten und das ganze Haus in goldenes Licht und tiefe Schatten tauchten.
  


  
    Welles folgte Valentines Blick. »Diese Schmuckstücke gehören zu den Dingen, die die Weltenweber aus anderen Welten mitgebracht haben. Man muss sie nur einen Nachmittag lang in die Sonne legen, und sie leuchten wochenlang. 
     Frag mich nicht nach Einzelheiten - ich arbeite hier nur.«
  


  
    Der Hauptraum der Halle wurde von einer Reihe von zwei mal zwei Meter großen Plattformen begrenzt, die wie Regalbretter aus den Wänden ragten, alle auf unterschiedlicher Höhe, alle verbunden durch kleine Treppen, Kletterstangen oder Strickleitern. Eine Handvoll Gestalten lümmelte sich auf den Plattformen, aß, las oder saß einfach nur da und musterte die Neuankömmlinge. Gobelins, Laken und Decken hinten von den Sparren herab und lieferten den Leuten auf den Plattformen ein wenig Privatsphäre. Teller und Becher und Fässer stapelten sich in der Mitte zweier langer Tische auf beiden Seiten der Feuerstelle.
  


  
    »Klein und behaglich oder offen und luftig, was ist dir lieber, Valentine?«, fragte Welles, als sie weiter in den Raum hineingingen. Ihr Oberkörper bewegte sich bei jedem Schritt in einer Weise vor und zurück, die Valentine an ein Metronom erinnerte.
  


  
    »Offen und luftig, nehme ich an. Daran bin ich jedenfalls mehr gewöhnt.«
  


  
    »Ich nehme meinen üblichen Platz«, sagte Duvalier. »Bring ihn einfach darüber unter.«
  


  
    »Kein Problem. Diese Tische stellen den gemeinschaftlichen Essbereich dar.« Welles führte ihn immer tiefer hinein in das Gebäude. »Du kannst dir natürlich dein eigenes Essen zubereiten, aber normalerweise speisen wir morgens und abends, was die Aspiranten für uns zubereiten. Was du jetzt auch bist, Ghost. Auf der Rückseite des Hauses gibt es echte Toiletten, außerdem zwei Duschen und eine Badewanne, aber du musst dich um den Boiler kümmern. Wenn mehr Leute hier sind, wechseln wir uns damit ab, damit immer heißes Wasser verfügbar ist. Es gibt sogar eine Sauna, wenn man sie benutzen will, muss man sie 
     aufheizen. Dieses Haus steht mehr oder weniger auf einer Gebirgsquelle, also bekommst du hier, wann immer dir danach ist, das beste Trinkwasser, das du je gekostet hast. Wir brauchen nicht einmal eine Pumpe. Nett, was?«
  


  
    Valentine spürte die Wärme der ersterbenden Glut einiger Holzkohlenbriketts, als sie die mächtige Feuerstelle passierten.
  


  
    »Das Feuer dient mehr der Wärme als dem Kochen, aber dann und wann rösten wir hier ein Spanferkel. Die Küche selbst ist auf der Rückseite des Hauses. Du kannst nicht zufällig Brot backen, Valentine?«
  


  
    »Im Notfall.«
  


  
    »Wunderbar. Du bist unser neuer Bäcker. Es endet jedes Mal in einer Katastrophe, wenn diese Kids versuchen, irgendetwas anderes als Fladenbrot zu backen. Ryu bewohnt die Räume über der Küche, und er empfängt keinen Besuch, halte dich also von der Hintertreppe fern. Irgendwelche Fragen?«
  


  
    »Aber beschäftige ihn nicht die ganze Zeit in der Küche«, grollte Duvalier. »Wir haben eine Menge zu tun, wenn er in ein paar Monaten schon mit mir losziehen soll. Wann können wir Ryu sprechen?«
  


  
    »Das ist, wie du weißt, nicht meine Entscheidung. Okay, da wären wir. Dein üblicher Platz, Smoke. Und Ghost bekommt den Dachboden.«
  


  
    Duvalier hatte ein kleines Plätzchen unter Valentines Plattform und den zugehörigen Stufen. Valentine fiel auf, dass sie bereits einen Sichtschutz angebracht hatte, Jalousien aus einer Art Weidengeflecht. Sie ließ ihr Bündel unter die Treppe fallen und setzte sich auf eine Truhe, um ihre Stiefel aufzuschnüren. Er musterte seine eigene Plattform, direkt über ihrer, kahl und nichtssagend.
  


  
    »Ich kann dir einen Futon besorgen, wenn du willst, Valentine«, erbot sich Welles.
  


  
    Er fand die Aussicht, allzu viele Nächte in seiner stets paraten Hängematte zuzubringen, nicht sonderlich verlockend. »Danke, das wäre mir sehr recht.«
  


  
    »Ich sage Ryu, dass ihr da seid«, sagt sie und wackelte zu der Tür am hinteren Ende der Halle.
  


  
    Als er seine Habe auf die Plattform legte, die durch eine Treppe mit dem Fußboden und durch einen Laufsteg mit einer anderen Plattform verbunden war, kam ihm der Gedanke, dass sich sein ganzes Leben in zwei kleine Häufchen Gepäck packen ließ: sein Karabiner und das neue Schwert und ein Bündel mit ein paar Werkzeugen, Utensilien, Kochgeschirr, Kleidungsstücken und einer modrig riechenden Hängematte. Im Regiment hatte er einen Spind besessen, in dem ein paar schwerere Kleidungsstücke, Bücher und ein bisschen Kleinkram untergebracht waren, weshalb er sich wohl schriftlich an die zuständige Stelle würde wenden müssen.
  


  
    »Hey, Duvalier«, rief er.
  


  
    »Ja«, antwortete sie unter ihm, als wären sie Lagerbewohner auf einem Etagenbett.
  


  
    »Wo bin ich?«
  


  
    »Kommando Süd nennt es das Buffalo River Lodge. Newton County. Wir nennen es Ryus Halle. Ist dir irgendetwas unklar?«
  


  
    »Was machen wir hier?«
  


  
    »Hast du nicht zugehört? Du wirst Brot backen. Und lernen, wie man Kur tötet.«
  


  
    

  


  
    Ryu persönlich weckte Valentine am nächsten Morgen. Die beinahe fensterlose Halle lag schlummernd im Dunkel, das nur durch die rote Glut der Feuerstelle durchbrochen wurde.
  


  
    Der Weltenweber hatte sich entschieden, in Gestalt eines gewöhnlichen Mannes mit einer Hakennase und einer hoheitsvollen 
     Haltung aufzutreten, die Valentine sofort an die Pharaonen aus den Illustrationen in der bebilderten Bibel des Padre erinnerte. Er trug einen schlichten, schwarzen Lendenschurz und Sandalen.
  


  
    »Ich freue mich, dass ich Gelegenheit habe, dich kennenzulernen, David«, sagte er, als Valentine sich ein wenig erschrocken aufrichtete. »Möchtest du dir den Sonnenaufgang mit mir ansehen?«
  


  
    »Ja, nur einen Moment, bitte«, sagte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Der Futon sah nicht sehr vielversprechend aus, war aber äußerst bequem. In den Stunden vor Sonnenaufgang hatte er besonders tief geschlafen, doch schien es ihm, dass die Pflicht gerade zu jener Zeit meist von ihm verlangte, wach zu sein.
  


  
    Ryu machte kehrt und ging langsam die Stufen hinab. Valentine, der nicht sicher war, ob Ryu auf ihn warten würde, schlüpfte hastig in seine Hose und folgte ihm. Der Weltenweber ging mit gemächlichen, graziösen Schritten voran, schwebte beinahe durch die Küche und die Quellhöhle. Gebückt betraten sie einen felsigen Gang, der in den Berg getrieben worden war. Schweigend schritten sie voran, kletterten bisweilen den gerade schulterbreiten Tunnel entlang. Schließlich erreichten sie eine Holzleiter, und Valentine konnte die frische Luft von draußen riechen.
  


  
    »Das ist mein Privatweg. Die Leiter endet an einer kleinen Felsspalte.«
  


  
    Das Dämmerlicht des frühen Morgens drang bis in den Tunnel vor. Der Weltenweber begann, die Leiter hinaufzusteigen. Valentine folgte ihm. Zwischen den Bäumen auf der Nordseite des gerundeten Berges kamen sie heraus und waren sogleich vom Gesang der Vögel umgeben.
  


  
    »Das wird ein schöner Morgen. Mein bevorzugter Platz bei Tagesanbruch ist oben auf dem Berg.«
  


  
    Valentine folgte ihm den Hang hinauf, bis sie schließlich einen Haufen großer Steine erreichten. Ryu setzte sich auf das kalte Felsgestein, ohne mit der Wimper zu zucken, und Valentine gesellte sich zu ihm auf die große Steinplatte. Im Osten zog sich der grüne Teppich der Ozarks weiter nach Südosten. Vereinzelte Stratuswolken hoch am Himmel, die zunächst einen rosaroten Ton hatten, färbten sich orange, als die Strahlen der noch unsichtbaren Sonne sie erfassten.
  


  
    »Dies wird ein Morgen außergewöhnlicher Farben«, sagte Ryu.
  


  
    »Wie soll ich Sie ansprechen, Sir?«, fragte Valentine. Amu, der Weltenweber, der für die Wölfe zuständig war, hatte sich verhalten wie ein alter Mann, der Vergnügen daran fand, seine Enkel mit allerlei Rätseln aufzuziehen, und er hatte mit ihm gesprochen, als würde er Valentine schon von Geburt an kennen. Rho, den Weltenweber, der seinen Vater ausgebildet hatte, hatte er nur wenige Stunden gekannt, als er gestorben war. Ryu kam ihm, verglichen mit jenen beiden, kalt und distanziert vor.
  


  
    Valentine zitterte in der kühlen Morgenluft. Der Fels, auf dem sie saßen, verschlang seine Körperwärme, aber das war nicht der Grund für sein Schaudern. Ryu sah durchaus real aus - er schob kleine Äste zur Seite und zerdrückte das Gras unter seinen Füßen. Aber der Weltenweber hatte keine Präsenz, keine Ausstrahlung. Valentine fand es schwer, Konversation mit einem außergewöhnlich lebensechten Gemälde zu betreiben.
  


  
    »Einfach Ryu. In unserer Alten Welt hatten wir lange, komplizierte Namen, die unsere Familie, unseren Stand, unseren Geburtsplaneten und den, auf dem wir lebten, kenntlich machten. Mein Bruder und ich waren damals noch jung. Wir wurden geboren, als der alte Interweltenbaum noch intakt war und das Zerwürfnis mit den Kurwissenschaftlern gerade seinen Anfang nahm. Jetzt sind 
     wir alt, aber nach unseren Maßstäben nicht steinalt. Ich erwähne meinen Bruder, weil es meine erste Pflicht ist, dir zu danken, dass du ihn befreit hast. Die Qualen und die Demütigung, der er in der Hand des Feindes erdulden musste … ich hatte keine Ahnung, bis du ihn dort herausgeholt hast. Sein Tod war frei von Kummer. Er war unter Freunden und ging in Frieden.«
  


  
    Valentine fand keine passenden Worte, also beschränkte er sich auf ein stilles Ja.
  


  
    Seite an Seite saßen sie da und starrten die warme Farbpalette der aufsteigenden Sonne an.
  


  
    »Du hast Fragen an uns. Du hast einen wissbegierigen Geist.«
  


  
    »Manchmal fühle ich Schlächter. Es heißt, es gäbe noch andere wie mich, aber ich bin nie einem begegnet. Ist das etwas, das Amu getan hat? Als ich zum Wolf geweiht wurde, hat einer der Männer gesagt, Vater Wolf hätte mich ›ganz hoch eingestellt‹.«
  


  
    »Nicht jeder Körper ist in gleichem Maße bereit für die Veränderung. Manche haben die Gene, um mehr zu vollbringen. Deine Familie ist begabt, soweit ich informiert bin. Aber was dieses Fühlen angeht - ich kann es dir nicht sagen.«
  


  
    »›Ich kann es nicht sagen‹ ist nicht das Gleiche wie ›ich weiß es nicht‹.«
  


  
    »In jenem früheren Krieg, ehe ihr angefangen habt, eure Geschichte zu schreiben, haben wir viele Modifikationen an Menschen ausprobiert. Auch einige, die wir nicht hätten ausprobieren sollen. Rudimente davon leben fort. Das könnte der Grund sein.«
  


  
    Ryu ließ ihm einen Moment Zeit, seine Worte zu verarbeiten, ehe er fortfuhr: »Eine andere Möglichkeit wäre, dass du eine genetische Unwägbarkeit darstellst, einen Sprung in der natürlichen Auslese, hervorgebracht durch 
     neue Anforderungen an deine Spezies. Wüsste ich es genau, ich würde es dir erzählen.«
  


  
    Valentine fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Die Weltenweber stellten eine sonderbare Sorte Anführer dar. Bei all ihrer geheimnistuerischen Art zu helfen, erwarteten sie nicht von den Jägern, dass sie für sie starben. Sie standen nur zufällig auf der gleichen Seite in einem Krieg - einem sehr alten Krieg, soweit es die Weltenweber betraf. »Ihr benutzt uns«, sagte Valentine und dachte prompt, dass sich diese bloße Feststellung wie eine Anklage angehört hatte.
  


  
    »Ja, das tun wir. Weißt du, warum wir es tun? Als wir beim ersten Angriff der Kur unterlegen waren, gerieten wir in Panik. Wir waren nicht befähigt zu kämpfen. Wir brauchten eine Waffe, etwas, das flexibel und machtvoll war, eine Spezies, die wir nutzen konnten, um mit ihr anzugreifen und uns in ihrer Mitte zu verstecken. Ein Schwert und ein Schild in einem. Eure Art entspricht diesen Anforderungen. Auf neun verschiedenen Planeten haben wir gesucht, und ihr wart das Material, das unseren Bedürfnissen am besten entsprach: schlau, wild, aggressiv und organisiert. Ihr seid eine einzigartige Rasse. Der tödlichste Jäger auf Erden ist ein Tiger, doch fünf von ihnen könnten nicht besser jagen als ein einziger. Ein Bienenstock ist ein Wunderwerk der Organisation, aber drei Bienenstöcke können nicht kooperieren. Wanderameisen führen Krieg, ziehen planvoll in den Kampf und versklaven ihre Gefangenen, aber all das tun sie durch ihren gemeinsamen Instinkt, und sie könnten nie mit einer Ameise zusammenarbeiten, die zu einer anderen Königin gehört. Das ist in kleinem Maßstab das, was wir auf den anderen Welten vorgefunden haben, die wir erforscht haben: individuelle Größe oder kollektive Fähigkeiten, aber niemals beides auf einmal. Ihr Menschen, ihr seid einsame Tiger und Wanderameisen 
     zugleich, fähig zudem, ohne Probleme von einem zum anderen umzuschalten. Ihr seid die größte Kriegerrasse, die uns je begegnet ist.«
  


  
    »Wenn man all das in Betracht zieht, ist es erstaunlich, mit welchem Geschick die Kur uns schlagen.«
  


  
    »Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Hätten wir gewusst, dass sie kommen, hätten wir euch vielleicht rechtzeitig warnen können. Im Gegensatz zu den Kur hatten wir keine Freunde in euren diversen Regierungen; wir wollten uns euch nicht offenbaren. Vielleicht war das ein Fehler, aber wir dachten, eure Gesellschaft brauche eine Chance, sich aus eigener Kraft zu entwickeln. Wir hatten keine Ahnung, dass die Kur solch eine Leistung erbringen konnten, dass sie solch einen Variationsreichtum an Wesen, die ihr als Grogs bezeichnet, hervorgebracht hatten, oder dass so viele eurer sogenannten Führungskräfte allzu bereit waren, ihre eigene Spezies wie zur Wiederholung einer alten Geschichte für dreißig Silberlinge zu verkaufen. Ach, die Sonne geht auf. Genießen wir den Anblick.«
  


  
    Die Sonne färbte die Wolken am Himmel und die Bäume am Boden, erneuerte die Welt mit ihrer Wärme. Ihre willkommenen Strahlen erfüllten Valentine mit neuer Kraft. Er fühlte sich bereit für die wie auch immer gearteten Herausforderungen, mit denen Ryu ihn konfrontieren würde.
  


  
    Schweigend saßen sie beisammen. Als sich der leuchtende Ball vom Horizont löste, drehte sich Ryu zu Valentine um.
  


  
    Valentine versuchte, durch die Kraft seines Willens die übersinnliche Tarnung zu durchdringen, zu erkennen, wie der Weltenweber darunter wirklich aussah - eine groteske Mischung aus Krake und Fledermaus -, aber Ryu veränderte sich nicht.
  


  
    »David, du hast dich als Wolf bewährt. Es mag dir im Augenblick nicht so erscheinen, aber wir halten viel von 
     dir. Amus Wölfe sind durch ihr Gehör, ihren Geruchssinn, ihre Schnelligkeit und ihre Ausdauer erfolgreich. Meine Katzen sind anders. Sie arbeiten auf der Basis von Tarnung und Überraschung und einem gewissen Maß an bloßem Wagemut, den wir nicht verleihen, zu dem wir aber ermuntern können. Um eine Katze zu werden, muss sich dein Körper komplizierten Veränderungen unterziehen, und es gibt ein Risiko dabei. Vielleicht erinnerst du dich an einen oder zwei Wölfe, die sich nicht an die Veränderungen anpassen konnten.«
  


  
    »Ja«, sagte Valentine und dachte zurück an einen Kameraden, der sich in der Verwirrung, die die Einweihung zum Wolf auslöste, von einer Klippe gestürzt hatte. Valentine selbst war nach seiner Weihung bei jedem noch so kleinen Geräusch, jeder Bewegung zusammengezuckt, bis er gelernt hatte, seine neuen Sinne zu dämpfen. Für manche war das zu schwer.
  


  
    »Es ist ein hartes und einsames Leben, in dem du oft nicht einmal die Kameradschaft anderer Soldaten erleben wirst. Du hast schon einmal in der kurischen Zone gelebt. Bist du bereit, dorthin zurückzukehren? Vielleicht zu verschwinden, namenlos und ungerächt? Es gibt jedes Jahr Katzen, die nicht zurückkommen.«
  


  
    »Ryu, ich habe genug über Katzen gehört, all das zu wissen. Das einzige Mal, bei dem ich wirklich gewusst habe, dass ich etwas erreicht habe, war, als ich Molly und ihre Familie dort rausgeholt habe. Wenn es irgendeine Möglichkeit für mich gibt, den Leuten in der verlorenen Zone zu helfen … dann nehme ich das Risiko auf mich.«
  


  
    »Gut gesprochen. Aber hast du auch alles gesagt? Oder gibt es noch einen anderen Grund? Vergiss deinen Vater, deine Kameraden, die Carlsons oder die anmutige Alessa. Vergiss alles, was deinem alten Captain widerfahren ist. 
     Du musst uns nichts beweisen. Hast du die Absicht, all das auf dich zu nehmen, weil du es wirklich willst?«
  


  
    Ein wenig perplex lehnte sich Valentine zurück. »Wenn das nötig ist, Ryu, dann solltet ihr nicht mit mir rechnen. Meine persönlichen Wünsche stehen ganz unten auf der Liste meiner Gründe, warum ich das tun will. Wenn es aber um die Frage geht, was wir jagen müssen, stimme ich natürlich mit ihr überein.«
  


  
    »Vergiss für den Augenblick auch das Verbogene Kreuz. Ich möchte wissen, was in dir ist.«
  


  
    Ich auch. »Meine Eltern und meine Mitmenschen sind der Grund, warum ich das tun will. Sie und die anderen Weltenweber erzählen viel darüber, was für eine faszinierende Spezies wir seien, als ginge es um ein Projekt, an dem Sie arbeiteten. Wir sind eine Spezies, die entweder ihrer Auslöschung oder der dauerhaften Brandmarkung als weiter nichts als Vieh entgegenblickt. Welches Potenzial Sie auch in uns sehen mögen, es ist vergeudet, solange die Kur hier sind.
  


  
    Ginge es nur um meine Vorlieben, Sir, so hätte ich gern ein Haus mit einem Haufen Bücher, mitten im Wald an einem Seeufer, damit ich in Ruhe fischen kann. Ich habe mich freiwillig für dieses Leben entschieden, und ich habe die Verantwortung gewählt, weil jemand das tun muss, denn sonst wird niemand von uns eine Zukunft haben. Wenn Sie also nach einem Mann mit der Persönlichkeit eines Samurai suchen, der sein Leben bis zur endgültigen Selbstvernichtung nur der eigenen Vollkommenheit widmet, dann bin ich der Falsche.«
  


  
    »Weiter nichts? David, tötest du gern?«
  


  
    Für einen Moment stand Valentines Herz still, um gleich darauf mit einem Hämmern, das er an den Rippen zu spüren glaubte, wieder anzulaufen. Wie tief konnte Ryu in seinen Geist hineinblicken?
  


  
    »Hat die alte Katze dir die Stimme geraubt?«
  


  
    »Ich kann …«, setzte Valentine an.
  


  
    »David, was hast du empfunden, als du den Posten auf der Brücke erdolcht hast, als du den Polizisten in Wisconsin getötet hast, den, der dich als Rothaut verunglimpft hat? Was hast du gefühlt, als du den Mann im Zoo stranguliert hast?«
  


  
    »Wie …«
  


  
    »Für wie haben wir keine Zeit. Was war in deiner Seele?«
  


  
    »Schuld, aber …«
  


  
    Ryu wartete.
  


  
    »Ich habe mich schuldig gefühlt.«
  


  
    »Schuldig, weil du diesen Weg einem anderen vorgezogen hast, einen Weg, der zum Tod dieser Leute geführt hat? Oder schuldig, weil du es genossen hast?«
  


  
    Valentine hätte sich am liebsten davongestohlen. Plötzlich machte Ryu ihm Angst; er war nicht sicher, dass er diese Unterhaltung fortsetzen wollte. Aber er musste antworten, und der Weltenweber würde sich mit nichts weniger als der Wahrheit zufriedengeben.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich kenne mich nicht gut genug.« Ryu nickte. »Dann belasse es dabei. Ich möchte wissen, was in den Herzen meiner Katzen vorgeht. Wenn du herausgefunden hast, was in dir ist, dann hoffe ich, dass du es mir eines Tages verraten wirst. Nun gut, du wirst die Gelegenheit bekommen, deinen Mitmenschen in ihrer Not zu helfen. Und vielleicht eines Tages erkennen, warum David Valentine sich schuldig fühlt.«
  


  
    »Dann bin ich dabei?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    

  


  
    Die Zeremonie hätte kaum einfacher sein können. Nur mit einem um die Hüften gewickelten Handtuch bekleidet 
     wurde Valentine in einen warmen kleinen Raum auf der Rückseite der Halle geführt. Duvalier begleitete ihn. »Bei der Umwandlung Kleidung zu tragen ist eine Verschwendung«, sagte sie zu ihm, als in seinem Bauch gerade ein paar Schmetterlinge mit den Flügeln zu schlagen begannen.
  


  
    Irgendwie erinnerte der Vorgang an eine Trauung. Ryu trat ein, gewandet in eine schwere Robe, in deren Aufschläge und Manschetten kryptische Muster eingearbeitet waren, und ließ Valentine und Duvalier nebeneinander Aufstellung nehmen.
  


  
    »Alessa, bist du bereit, die Verantwortung für die Ausbildung dieses Mannes zu übernehmen?«
  


  
    Sie nickte. »Das bin ich.«
  


  
    Ryu wandte sich an Valentine. »David, bist du bereit, die Verantwortung auf dich zu nehmen, ein Teil der unseren zu werden?«
  


  
    Valentine nickte. »Das bin ich.«
  


  
    »Möge dem Band zwischen euch Erfolg beschieden sein.«
  


  
    Der Weltenweber schüttete den Inhalt einer kleinen Ampulle in eine schlichte Keramikschüssel mit Wasser und wirbelte die Flüssigkeit herum wie Cognac in einem Schwenker.
  


  
    »Trink dies und werde eine Katze«, intonierte Ryu.
  


  
    Valentine trank. Der Trunk war so geschmacklos wie Wasser.
  


  
    Ryu reichte Duvalier ein kleines Messer. »Nun teilt euer Blut.«
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung fügte sie sich eine Schnittwunde in der rechten Handfläche zu. Dann ergriff sie Valentines Linke und tat mit ihr das Gleiche. Mit festem Griff pressten sie ihre Hände aufeinander. Valentine fühlte eine klebrige Wärme zwischen ihren Handflächen.
  


  
    Ryu sah Duvalier an. »Erkläre dem, der dein Blut teilt, was ihn erwartet.«
  


  
    »David, die nächsten paar Tage werden ein bisschen schwierig für dich. In einigen Stunden wirst du unruhig werden. Ich hatte Atemprobleme, was mir Angst gemacht hat. Die meisten Leute fühlen sich benommen; Leute, die Erfahrung mit Bootsfahrten hatten, haben erzählt, es sei wie Seekrankheit. Dein Herz wird sehr schnell schlagen. Es gibt keinen echten physischen Schmerz, aber ein vollkommen neuer Teil deines Körpers, von dessen Existenz du nichts geahnt hast, wird zum Leben erwachen. Wir werden dich ein paar Tage in diesem Raum behalten, wo es sicher und warm ist. Entspann dich und bring es hinter dich. Versuch, dir nicht dein Haar auszureißen und dich nicht selbst zu verletzen.«
  


  
    Valentine versteifte sich. Nach seiner ersten Einweihung war er unbeholfen und unruhig gewesen, aber er hatte keinen Drang zur Selbstverstümmelung verspürt.
  


  
    Sie fuhr fort: »Wenn du etwas beißen musst, haben wir hier drin einen mit Leder umwickelten Plastikschlauch; an Holz nagen ist nicht gut, damit ruinierst du dir nur die Zähne. Nach dem zweiten Tag bin ich nur noch wie ein Hampelmann herumgesprungen, bis ich zusammengeklappt bin; danach war es überstanden. Vielleicht läuft das bei dir genauso.«
  


  
    Ryu schüttelte den Kopf. »David, so wie sie das sagt, klingt es schlimmer, als es ist. Falls es dir hilft, ein Ziel vor Augen zu haben, dann konzentriere dich darauf. Die erste Prüfung jeder Katze betrifft die Frage, wie leise sie die Umwandlung hinter sich bringt. Und du hast Glück; die Wölfe, die zu unserer Kaste stoßen, passen sich meist schnell an. Es wird ständig jemand draußen vor der Tür sein. Wir behalten dich im Auge.«
  


  
    Der Weltenweber ergriff mit beiden Händen Valentines blutverschmierte Linke, eine Geste, die irgendwo zwischen einem Händedruck und einer Verbeugung angesiedelt war. Duvalier nahm ihn fest in die Arme, ehe sie ihm die alte, weiße Narbe in ihrer linken Handfläche zeigte.
  


  
    »Du machst das schon. Wir sehen uns in drei Tagen.«
  


  
    Sie schlossen und verriegelten die Tür zu dem kleinen Raum. Bis hin zu dem kleinen Fenster in der Tür aus rohem Zedernholz kam er sich vor, als wäre er in einer Sauna. Eine Bank, deren Sitzfläche aus Holzlatten bestand, war das einzige Mobiliar, und der Abfluss in der Mitte des Raums diente offenbar als sanitäre Anlage. An der Wand befand sich ein Wasserhahn. Valentine drehte ihn versuchsweise auf. Kaltes Quellwasser stürzte auf den Boden hinab.
  


  
    Sie hatten ihm einen Brocken aus Plastik und Leder hinterlassen, der ihn an den Kauknochen eines Hundes erinnerte. Er fühlte sich nicht unwohl, zumindest noch nicht, also breitete er das Handtuch auf der harten Holzbank aus und streckte sich darauf aus. Das Licht, das in den kleinen Raum hereindrang, fiel auf eine Ecke der Bank, und Valentine erkannte die Bissspuren menschlicher Zähne.
  


  
    

  


  
    Die menschliche Psyche verfügt über eine wundervolle Befähigung, sich an schöne Dinge zu erinnern: der Geschmack eines vorzüglichen Mahls, das Gefühl, die Lippen eines geliebten Menschen auf den eigenen zu spüren. Dagegen ist sie stets bestrebt, die unschönen Dinge möglichst schnell abzulegen. Für diese Eigenschaft des Geistes sollte Valentine ewig dankbar sein; die drei Tage in diesem kleinen Raum gehörten zu den schlimmsten in seinem ganzen Leben.
  


  
    Die ersten Zuckungen machten sich schon innerhalb der ersten Stunde bemerkbar, und bis zum Nachmittag 
     brüllten seine Muskeln vor lauter Bewegungsdrang. Er wollte rennen bis zum Umfallen. Schweiß troff von seinem Körper, in seinen Ohren pochte es, und das winzige bisschen Licht, das durch das Fenster hereindrang, schmerzte in seinen Augen. Er fühlte sich orientierungslos, haltlos. Der Raum schien ihm wie ein Korken, der auf einem Meer mit fünf Stockwerke hohen Wellen tanzte. Er übergab sich nicht - er hätte es zu gern getan, aber es wollte sich nicht annähernd genug Übelkeit einstellen, um ihm diese Erleichterung zu gewähren. Sein Magen krampfte sich immer wieder zusammen, und während er vor Spasmen zuckte, blieb ihm nur, seinem eigenen, übermäßig lauten Herzschlag zu lauschen. Um sein Herz daran zu hindern, ihm aus der Brust zu springen, rollte er sich zu einer fötalen Haltung zusammen und schlang die Arme um den Leib, führte einen Krieg gegen seinen inneren Drang, die Wände hinaufzukrabbeln, die Tür einzurennen und zu laufen, immer nur zu laufen, bis dieser elektrische Strom, der durch seinen Körper rann und ihn in den Wahnsinn treiben wollte, endlich versiegt wäre.
  


  
    Er biss auf die Lederschlinge, um nicht laut zu schreien.
  


  
    Am zweiten Tag war es besser. Die hölzerne Zelle schien sonderbar verformt, das Rotbraun der Wände sah stumpf und verblasst aus, die Schatten scharf umrissen. Aber der Raum kreiselte und taumelte nicht mehr um ihn herum; stattdessen schaukelte er vor und zurück wie eine Wiege unter den Händen einer besänftigenden Mutter.
  


  
    Aber er wollte raus.
  


  
    Er machte Liegestütze, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach, trank ein wenig Wasser und verlor das Bewusstsein, erlag einem Wirrwarr elektrisierender Alpträume.
  


  
    Am dritten Tag war er verkatert, wie es schlimmer nicht hätte sein können. Sein leerer Magen schmerzte, sein Kopf 
     schmerzte, seine Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Als Duvaliers Gesicht an dem kleinen Fenster auftauchte, warf er sich gegen das Glas, kratzte an der Tür, hinterließ eine Speichelspur, dort, wo er zu beißen versucht hatte.
  


  
    Dann schlief er.
  


  
    Als sie erneut auftauchte, war er zu erschöpft, irgendetwas zu tun.
  


  
    Vorsichtig betrat sie den Raum, in der Hand ein Tablett mit einer flachen Schale mit Suppe. »Wie geht es dir, Cousin?«
  


  
    Valentine sank benommen auf die Bank. »Ich bin schwach. Wie eine neugeborene Katze.«
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, hatten sie ihm die Suppe gebracht, weil man allgemein der Meinung war, dass sein Martyrium vorüber war. Während er aß, ging Duvalier hinaus, um ihm etwas zum Anziehen zu beschaffen. Die Tür ließ sie offen stehen, um den muffigen kleinen Raum zu lüften. Vor achtundvierzig Stunden wäre er noch heulend in die Wälder gerannt, aber nun war er zufrieden damit, seine Suppe zu schlürfen und darauf zu warten, dass sie mit etwas Salonfähigem zurückkehrte. Das mit Blut und Schmutz beschmierte Handtuch verdiente ein ordentliches Begräbnis. Alle vier Ecken waren zerkaut und hingen in Fetzen herab.
  


  
    Er beendete sein Mahl und zog sich an, wenngleich er immer noch ein bisschen zittrig war. Als Duvalier ihn in die Helligkeit der Honigwabe aus kleinen Räumen auf der Rückseite der Halle führte, in der Toilette und Waschgelegenheiten untergebracht waren, legte er eine Hand auf ihre Schulter. Sie und alles um sie herum sah nicht richtig aus. Es war wenig Farbe in ihrem Gesicht, und die Holzwände wirkten aschgrau, so wie ausgebleichtes Treibholz.
  


  
    »Nur eine Sekunde«, sagte er. »Warum siehst du so anders aus? Das Licht ist so seltsam.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst. Das ist nicht das Licht, es liegt an deinen Augen. Eine medizinisch gebildete Katze hat es mir einmal erklärt. Es hat etwas mit den Zellen in deinen Augen zu tun. Ich glaube, da gibt es zwei Sorten: Stäbchen und Zapfen hat er sie genannt. Die Stäbchen sind für die Wahrnehmung bei geringem Licht zuständig. Davon hast du jetzt viel mehr als vorher. Dein Farbsehen wird zurückkommen, wenn sich deine Augen daran gewöhnt haben; im Augenblick kann dein Gehirn die Signale einfach noch nicht korrekt verarbeiten. So lautete seine Theorie. Du wirst dich anpassen. Von jetzt an kannst du auch bei fast völliger Dunkelheit sehen.«
  


  
    »Hat der Doktor auch erklärt, woher das Trunkenheitsgefühl kommt?«
  


  
    »Das war nicht ganz so einfach und hat mit deinen Ohren zu tun. Wir haben diese kleinen, mit Flüssigkeit gefüllten Beutel in den Ohren, die uns helfen, das Gleichgewicht zu halten. Bei manchen Tieren, vor allem Katzen, sind die mit ganz anderen Nervenfasern verbunden. Du weißt doch, dass Katzen immer auf den Füßen landen, jedenfalls fast immer? Das liegt an diesen Nerven. Ihr Gleichgewichtssinn korrigiert das automatisch. Das ist ein Reflex, so wie sich dein Unterschenkel bewegt, wenn man dir aufs Knie klopft. Im Augenblick reagierst du auch darauf noch überempfindlich.«
  


  
    Sie ging in die Küche und ergriff einen Sack Mehl.
  


  
    »Stell dich auf ein Bein, heb das andere wie ein Hund, der einen Baum markieren will. Höher. Gut, so lassen«, forderte sie.
  


  
    Valentine gehorchte und stellte fest, dass er sich kaum bewegte, als er das Bein hob. Normalerweise schwankte er dabei ein wenig.
  


  
    »Jetzt fang«, sagte sie und warf ihm den zehn Pfund schweren Sack zu.
  


  
    Er fing ihn wenige Zentimeter vor seiner Brust auf, woraufhin kleine Mehlwolken durch die Luft schossen. Sein Bein war immer noch erhoben.
  


  
    »Interessant«, sagte er und stellte den Fuß wieder auf den Boden. Dann verlagerte er den Mehlsack in seinen Händen und warf ihn blitzschnell zu ihr zurück.
  


  
    Ihre Reflexe standen den seinen nicht nach. Sie war schnell genug, den zehn Pfund schweren Mehlsack, der wie ein Geschoss auf ihren Kopf zukam, abzufangen, doch der Sack war der Aufgabe nicht ganz gewachsen. Seine überbeanspruchten Fasern lösten sich, und die Mehlbombe detonierte direkt vor ihrer Nase.
  


  
    »Verflucht …!«, schrie sie, als sie mit Kabuki-Make-up und Zornesmiene aus der Mehlwolke hervorkam.
  


  
    Das erste Krächzen eines Gelächters entfleuchte Valentines Lippen, ehe er ihren Gesichtsausdruck sah. Für einen Moment sahen sie einander in die Augen wie eine Gazelle und ein Gepard, die sich in der Wüste gegenüberstanden. Dann rannte er um sein Leben.
  


  
    »Du bist tot, Valentine!«, kreischte sie und war wie der Blitz hinter ihm her. Valentine raste auf die Stufen zu seinem kleinen Reich zu und sprang. Zu seiner Verwunderung schaffte er es mit einem Satz bis ans obere Ende der Treppe. Mit nur einem Fuß stieß er sich ab und wechselte gleichzeitig die Richtung, setzte über zur nächsten Plattform, ein Sprung, für den er normalerweise Anlauf hätte nehmen müssen.
  


  
    Auf der Plattform glitt er aus und fiel auf den Bauch. Im nächsten Moment saß Duvalier auf seinem Rücken - sie musste mindestens so schnelle und kraftvolle Sprünge gemacht haben wie er selbst. Er versuchte, sich zu befreien, doch als er sich auf den Rücken drehte, hielt sie ihn mit 
     Beinen umklammert, die sich wie ein Fangeisen anfühlten. Auch seine Arme hatte sie förmlich an der Plattform festgenagelt. Die Situation hatte etwas Erregendes: Duvalier hockte in klassischer Reiterposition auf ihm, und das Mehl, das sie vom Scheitel bis zur Taille bedeckte, fügte dem Augenblick seine eigene, sonderbare Würze hinzu. Aber in ihren Augen leuchtete nur der Triumph.
  


  
    »Okay, ich hab dich«, sagte sie. »Dann mal raus damit.«
  


  
    »Tut mir leid«, keuchte er, »dass du dich zum Affen gemacht hast.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast dich zum Affen gemacht!«
  


  
    »Ich kann dich nicht hören, Valentine. Sprich lauter.«
  


  
    »Okay, Entschuldigung, meine Gebieterin.«
  


  
    »Schon besser«, sagte sie und rollte sich von ihm herunter.
  


  
    Er atmete tief durch und war immer noch verwirrt, halb trunken, halb verkatert.
  


  
    »Wie machen die das, Ghost?«
  


  
    »Wie machen die was?«
  


  
    »Uns so verändern.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Ein paar von den Wölfen sagen, sie würden nur etwas wecken, das so oder so schon in uns ist. Ich habe einmal mit einem Stubenkameraden namens Pankow gesprochen, und ich weiß noch, wie er eine Gaslaterne genommen hat, die kaum gebrannt hat, nur ein winziges Flämmchen. Dann hat er sie aufgedreht. Sie hat gezischt, gebrüllt und den ganzen Raum erhellt. Er hat gesagt, das wäre das, was die Hexenmeister tun. Sie würden einfach nur die Flamme hochdrehen.«
  


  
    Valentine fragte sich, ob er seine Befürchtungen auch mit ihr teilen konnte. Er betrachtete die abheilende Wunde 
     in seiner Handfläche. »Aber je größer die Flamme, desto früher war das Gas verbraucht. Man tauscht Hitze und Licht gegen ein langes Leben ein. Das macht mir Sorgen. Ich bin noch nicht vielen älteren Jägern begegnet.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Mehl flog in alle Richtungen davon. »Verschon mich, Val. Weißt du, wie lange eine durchschnittliche Katze in der kurischen Zone überlebt? Zwei oder drei Jahre. Frag Welles - sie wird es bestätigen. Ich habe meine ›natürliche Lebenserwartung‹ längst übertroffen. Und ich würde gern das Thema wechseln.
  


  
    Jetzt, nachdem du aufgedreht worden bist, wird es Zeit, mit der Ausbildung anzufangen. Wir werden einige Abkürzungen nehmen. Ich werde versuchen, die Lücken unterwegs auszufüllen.«
  


  
    »Okay, Sarge. Was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?«
  


  
    Sie klopfte sich das Mehl von den Kleidern. »Sarge? David, Katzen werden aus Höflichkeit von den anderen Dienstgraden des Kommandos Süd wie Captains behandelt. Du wurdest also gerade befördert. Aber der Dienstgrad bedeutet uns nicht viel. Was die Tagesordnung angeht, so wirst du etwas essen und dich ausschlafen. Danach reißen wir dir ein bisschen den Arsch auf. Wenn ich nicht mehr kann, wird Welles übernehmen. Ruh dich also lieber aus, solange du die Möglichkeit dazu hast.«
  


  
    

  


  
    Während der nächsten Wochen kam Valentine zu dem Schluss, dass Duvalier wegen der Mehlbombe einen gewaltigen Groll gegen ihn hegte und wollte, dass er nach Möglichkeit sein Leben oder zumindest einen Arm oder ein Bein verlor. Und wenn sie nicht zur Verfügung stand, um ihn zu foltern, sorgte Dix Welles dafür, dass er ins Schwitzen kam.
  


  
    Sein Schwert musste er ständig bei sich tragen, bis hin zu solch lächerlichen Extremen wie dem Gang unter die Dusche oder zur Toilette. Wenn Duvalier ihn anstelle des Schwerts mit einer alten, eselsohrigen Ausgabe von Reader’s Digest erwischte, durfte er den Rest das Tages damit zubringen, den Berg rauf- und runterzurennen. Er lernte am ersten Tag ein paar grundlegende Stellungen, Schläge und Streiche von Duvalier, die er von da an endlos übte, bis er die Bewegungen mit einem Holzschwert sauber ausführen konnte. Dann ging es mit der blanken Klinge weiter. Eines Tages brachte Welles ihn nach draußen und wies ihn an, auf das steile Dach hinaufzuklettern, die Waffe zu ziehen und zu schwingen, sich mit dem Schwert vorwärts und rückwärts über den schmalen First zu bewegen, sich mit gespreizten Beinen gegen den Wind und den eigenen Schwung zu stemmen.
  


  
    Er sammelte Reisigbündel, wickelte sie in alte Lumpen, befeuchtete sie und befestigte sie an Pfählen. Dann wurde das Zielobjekt auf einer kardanisch aufgehängten Wippe befestigt. Er versuchte, es zu treffen, während Duvalier am anderen Ende der drei Meter langen Planke dafür sorgte, dass es seinen Schlägen auswich. Mehr als einmal gelang es ihr, ihn dabei umzustoßen. Wenn sie ihn nicht mit Strohpuppen niedermachte, dann tat sie es persönlich bei Duellen mit hölzernen Schwertern. Sie schlug zu wie der Blitz und streckte ihn häufig so wuchtig nieder, dass er nur noch Sterne sah.
  


  
    Und wenn er mal nicht auf den Beinen war, musste er lesen. Alles über Gifte, Explosivstoffe, Pülverchen natürlicher oder künstlicher Machart, die den Gegner blenden oder krank machen konnten. Säuren und Basen. Eine ergraute alte Katze, zahnlos und bucklig, lehrte ihn, alles zu sabotieren, von einem Panzermotor über hydraulische Bremsen bis zu einer einfachen Wasserpumpe.
  


  
    Er lernte, mit seinen Klauen zu klettern und zu kämpfen. Duvalier wies ihn an, sie stets in den Außentaschen eines alten Mantels zu tragen, so dass er lediglich die Hände in die Taschen stecken musste, um sich zu bewaffnen. Er kratzte, kletterte und parierte mit ihnen, bis sie sich anfühlten wie alte Freunde, doch auch das war nicht gut genug. Duvalier ließ ihn solange üben, bis es war, als wären sie natürliche Bestandteile seines Körpers. Einige der anderen Katzen in Ausbildung schüttelten die Köpfe und belächelten heimlich Duvaliers Fixierung auf die Klauen.
  


  
    »Zeitverschwendung«, sagte einer von ihnen beim Abendessen. »Am Ende benutzt man sie in hundert Kämpfen vielleicht einmal, hat man mir erzählt.«
  


  
    Welles hörte, was er sagte, und wandte sich erzürnt dem Aspiranten zu. »Dieses eine Mal unter hundert wird Ghost überleben. Du nicht.«
  


  
    

  


  
    Dann und wann tauchte Ryu auf und nahm sich Valentines an, um seinen Geist zu trainieren. Zunächst musste Valentine lernen, seine Aura im Ruhezustand zu dämpfen, und als die Zeit voranschritt, musste er das Gleiche tun, während er rannte oder kletterte oder mit dem Schwert übte. Er hatte die Grundlagen über das Verheimlichen seiner Lebenszeichen in dem Sommer nach seiner Weihung zum Wolf von einer alten Katze namens Eveready gelernt. Nun lernte er bei dem Weltenweber, der sie Eveready gelehrt hatte.
  


  
    Valentine gelang es, Ryu zufriedenzustellen, wenn er sich im Ruhezustand befand, aber in Aktion rügte der Weltenweber ihn ein ums andere Mal. Eines Nachmittags, als er unter den Augen des Weltenwebers einen steinigen Bach durchquerte, hob Ryu einen Arm, das Signal, stehen zu bleiben. »Du bist immer noch in deinem eigenen Geist, David.«
  


  
    Den naheliegenden Scherz, demzufolge eine »perfekte Katze« nie »ganz bei sich« war, musste er sich - wieder einmal - verkneifen.
  


  
    »Sie sind kein Kur. Sie brauchen das nicht zum Überleben. Warum können Sie es fühlen?«
  


  
    »Aura umfasst eine Menge Dinge, David. Gedanken, Emotionen, Befindlichkeiten, Ängste. Bis zu einem gewissen Grad bin ich imstande, das wahrzunehmen. Du übrigens auch. Das hat mehr mit Intuition als mit Mutmaßungen zu tun. Manchmal kann ich dich so einfach lesen, wie du das gedruckte Wort liest.«
  


  
    »Sorry. Ich habe einen Fisch davonschnellen sehen.«
  


  
    »Vergiss für eine Weile deinen leeren Magen.«
  


  
    Valentine stand in dem knapp knietiefen Wasser und versuchte erneut, sich zurückzunehmen, ein Teil des Bachs und der Steine zu werden, statt der Reisende über ihnen zu sein.
  


  
    »Die Energie, von der die Kur sich ernähren, das, was wir Lebenszeichen nennen, ist so individuell wie ein Fingerabdruck«, fuhr Ryu fort. »Und du gibst der Welt noch viel zu viel preis. Du musst der Wind über den Felsen sein, das Wasser, das seinem natürlichen Weg folgt, ein Mückenschwarm über diesem Baumstumpf da drüben.«
  


  
    Valentine stellte sich vor, Teil des Bachs zu sein. Der Fisch, den er aufgeschreckt hatte, hielt wieder in Ruhe Ausschau nach einer Mahlzeit, die auf die Oberfläche des langsam dahinfließenden Gewässers fiel. Nur Wasser und Stein, Forellen …
  


  
    »Hör auf zu denken, David. Lass dich treiben.«
  


  
    Valentine folgte dem Wasser, ignorierte Fisch und Mücken, bis er neben Ryu stand.
  


  
    »Besser. Jetzt sieh dir die Steine hinter dir an. Versuch, deinen Weg zurückzuverfolgen.«
  


  
    Er kauerte sich zu Boden und suchte nach Abdrücken seiner Kampfstiefel auf den Steinen. Er war den Bach hinaufgegangen und wieder herausgestiegen, ohne einen Stein wegzustoßen oder eine verräterische Schlammspur zu hinterlassen.
  


  
    Er sagte nichts, fühlte nur den Wind auf seiner Haut.
  


  
    »Nun sei der Wind, und wir unterhalten uns wieder auf dem Gipfel dieses Hügels«, sagte Ryu und deutete auf einen mit Kalkstein bedeckten Hang.
  


  
    

  


  
    Er arbeitete auch im Haus, sprang von Balken zu Balken, die Arme hinter den Rücken gebunden.
  


  
    »Balance ist alles, Valentine«, brüllte Duvalier vom Boden zu ihm herauf, einen tiefen, harten Sturz weit unter ihm, als er vor einem Sprung für einen Sekundenbruchteil ins Schwanken geriet. »Sie schützt dich davor, im Kampf getroffen zu werden, sie sorgt dafür, dass du dein Gewehr ruhig hältst und keine Geräusche machst, wenn du unterwegs bist.«
  


  
    Eine Katze namens Cymbeline - eine tätowierte Frau mit einem eingetrübten Auge und bis hin zu den Augenbrauen haarlos - unterrichtete ihn im unbewaffneten Kampf. Ihre Philosophie des unbewaffneten Kampfs lautete, sich so schnell wie möglich mit was immer greifbar war zu bewaffnen. Valentine lernte, alles einzusetzen, von seinem Rist bis zu seinem Schädel - Cymbeline bezeichnete ihn als stets verfügbaren Zehn-Pfund-Ziegelstein -, um seinen Gegner auszuschalten.
  


  
    

  


  
    Der Inhalt seines Spinds aus dem Zweiten Regiment erreichte ihn nach fünfwöchigem Aufenthalt in der Halle zusammen mit einer mit einem Vorhängeschloss verriegelten Kiste, deren Gewicht eine ernste Belastung für den Rücken darstellte. Ein Brief und ein kleiner Schlüssel wurden 
     ihm in einem Umschlag zusammen mit der übrigen Post übersandt. Er warf einen Blick auf die fremde Handschrift und öffnete den Umschlag. Drin war ein Brief, der in dicken Blockbuchstaben geschrieben war:

    
      
        Lieber David,
      


      
        dieser Brief wird dich ungeöffnet erreichen, oder ich habe ein Wörtchen mit der Territoriumspost zu reden. Ich bin inzwischen gut mit Molly und ihrer Familie befreundet. Sie haben mir erzählt, was passiert ist und was du in Wisconsin für sie getan hast. Wir sind froh, Leute wie die Carlsons bei uns in Weening zu haben.
      


      
        Ich habe keine Familie, die eine Erwähnung verdient. Ich habe nie mit deinem Vater gedient, aber ich weiß, er würde wollen, dass ich dir helfe, wenn ich kann. Ich schicke dir einen teuren alten Freund, eines meiner Lieblingsgewehre aus meiner Zeit bei Jorgensens Bären. Es ist inzwischen über hundert Jahre alt und ein- oder zweimal komplett neu hergerichtet worden, aber es ist eine mörderische Waffe, und ich möchte sie in deinen Händen wissen. Es ist eine alte sowjetische PPD-40, verlässlich bei jedem Wetter und im größten Schmutz. Ich habe dir tausend Patronen dazugepackt, die ich selbst geladen habe, außerdem Werkzeuge und Formen zum Wiederladen. Auch ein kleines Handbuch ist dabei, das ich selbst geschrieben habe. Ich glaube, die Waffe wurde von den Deutschen erbeutet, als sie in Russland einmarschiert sind. Das deutsche Heer hat dieses Gewehr geliebt und sich jedes Exemplar geschnappt, das zu bekommen war. Danach wurde es von unseren Truppen erbeutet und nach Amerika gebracht. Ich habe es von einem Sammler in Missouri bekommen, der all seine Waffen in jenen schlimmen Tagen’22 verteilt hat. Später hat er mich gelehrt, wie ich sie pflegen muss.
      


      
        Ich hoffe, sie wird auf dich ebenso gut aufpassen wie auf mich. Sei vorsichtig mit Dauerfeuer - dieses Trommelmagazin leerst du in weniger als acht Sekunden, wenn du den Abzug festhältst. Hülsen bekommst du bei Red’s in Ft. Smith oder im Arsenal in Pine Bluff, oder du gehst zu Sharkys von Gunworks in Mountain Home. Sag ihm einfach, du brauchst 7.62 x 25 oder.30er Mauser. Besser noch, lern, deine eigenen Patronen herzustellen. Das ist verlässlicher. Und LIES DIE VERDAMMTE ANLEITUNG, Junge.
      


      
        Ich hab dich damals schon gemocht, als du eine Saison in Weening verbracht hast. Hatte Respekt für die Art, wie du den Harpyien nach bist und diesen Schlächter ausgeschaltet hast, der den Helm-Jungen und deine Kameraden aus dem Arbeitsregiment umgebracht hat. Du kannst mich jederzeit besuchen. Bei mir wartet immer ein Bett und ein Bier auf dich.
      


      
        Dein Freund
      


      
        Bob Bourne
      

    

  


  
    Valentine erinnerte sich an den Mann, der Tank genannt wurde, und an jene von Flammen erleuchtete Nacht vor vier Jahren, in der Gabriella Cho, die Frau, die einer Jugendliebe in seinem Leben am nächsten gekommen war, gestorben war.
  


  
    Er verdrängte die Erinnerung.
  


  
    Die Waffe also war das Geheimnis, das Molly in ihrem letzten Brief erwähnt hatte. Er nahm den Schlüssel aus dem Briefumschlag und öffnete die Kiste. Das Gewehr war kleiner als ein Karabiner, aber solide gebaut mit einem massiven hölzernen Schaft. Der Lauf war von einem längeren, gelochten Laufmantel umhüllt. Unter den kleinen Ladewerkzeugen und den Anleitungen fanden sich drei schwere Munitionsschachteln. Er ergriff die grob aus 
     schwerem Stahl gefertigte Waffe. Über dem Abzug prangten kyrillische Buchstaben.
  


  
    »Danke, Tank.«
  


  
    Tank hatte drei Trommelmagazine und ein Bananenmagazin beigelegt. Die voll geladenen Trommelmagazine enthielten einundsiebzig Kugeln. Valentine schlug rasch im Handbuch nach, einer Mischung aus technischen Fachausdrücken und einfachen Tipps, wie beispielsweise Anleitungen für den Austausch einer abgenutzten Feder in der Trommel oder die Verwendung eines Stücks Leder als Verschlusspuffer im hinteren Gehäuseteil. Probeweise demontierte er die Waffe, ein Vorgang, für den er schlicht das klappbare Griffstück öffnen musste, und schon hatte er Schlagbolzen und -feder vor sich, und er stellte fest, dass sie sich nicht nur einfach auseinandernehmen, sondern ebenso leicht wieder zusammensetzen ließ. Valentine, der einige Erfahrungen mit verschiedenen Waffen hatte sammeln können, die sowohl im Freien Territorium als auch vom Feind benutzt wurden, hatte ein Faible für Unkompliziertheit, aber er hegte Zweifel in Hinblick auf die exotische Munition. Der Schaft war unverkennbar neu; vielleicht hatte Molly das gemeint, als sie geschrieben hatte, Tank hätte während des Winters an etwas gearbeitet, das für ihn gedacht sei. Er war aus einem wundervoll gemaserten Stück Eschenholz angefertigt und gebeizt und poliert worden.
  


  
    Duvalier gesellte sich zu ihm auf seine kleine Plattform. »Hab gehört, dein Logistikwaggon ist vorbeikommen und hat dir etwas geliefert. Hast du deinen Spindinhalt bekommen?«
  


  
    Valentine legte die Waffe zurück in die Kiste.
  


  
    »Ja. Besser noch, ein alter Bär hat’s auch geschafft.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Abend waren sie beim Essen unter sich. Dix hatte die übrigen Katzen zum nächsten Handelsposten 
     des Kommandos Süd gebracht, um ihnen ihre Ausrüstung zu besorgen. Valentine war dankbar für die Ruhe - den letzten Tag hatte er damit zugebracht, Duvalier zu verfolgen. Hatte er es nach einer Stunde nicht geschafft, sie zu fangen, dann hatte sie kehrtgemacht und ihn gejagt. Er hoffte, ihm bliebe noch Zeit für eine Dusche und ein schweißtreibendes Dampfbad.
  


  
    Ryu kam in Begleitung einer auffallend schönen Frau aus seinem Refugium. Die Frau war so umwerfend, Valentine nahm an, dass auch sie ein Weltenweber war. So viel Schönheit konnte nur eine Illusion sein, das Handwerkszeug aller Interaktionen der Weltenweber mit der Menschheit.
  


  
    Die Katzen begrüßten die Fremde mit einer knappen Verbeugung.
  


  
    »Meine beherzten Kämpfer, bitte sagt Ura, meiner Schwester aus dem Osten, guten Tag«, sagte Ryu und trat zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen. Die strahlende Erscheinung in ihrem schlichten, mit einem goldenen Strick geschnürten Gewand trat näher, ohne dass sich unter ihren zarten Füßen auch nur ein Grashalm krümmte. Nach Valentines Empfinden sah sie aus wie eine Prinzessin aus einem Märchenbuch.
  


  
    »Da fehlt noch der letzte Schliff wie allem hier, aber ihr macht einen kompetenten Eindruck«, sagte sie lächelnd und schüttelte ihnen mit kühlem, festem Griff die Hand.
  


  
    »Ura, Alessa Duvalier und David Valentine befassen sich ebenfalls mit dem Verbogenen Kreuz. Ist es denkbar, dass das Übel wie so viele andere zurückgekehrt ist?«
  


  
    »Das befürchte ich. Zweifellos folgen sie den alten Vorbildern. Vielleicht marschieren sie wieder.«
  


  
    »Was hat das zu bedeuten, Ryu?«, fragte Duvalier. »Als Sie mir diese Aufgabe übertragen haben, haben Sie mir nicht gesagt dass Sie etwas darüber wissen.«
  


  
    »Ich dachte, es könnte Zufall sein. Viele Dinge scheinen heute anders zu sein. Ganz sicher haben sie nie zuvor Schlächter eingesetzt.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie am Anfang beginnen.« Valentine wühlte in seinen Erinnerungen, versuchte, sich jedes Detail ins Gedächtnis zu rufen, jedes Wort, das ihm bei der kurzen Begegnung mit dem Angehörigen des Verbogenen Kreuzes in Chicago zu Ohren gekommen war. Aber alles, was ihm einfiel, war, dass der unbekannte Mann in dem schäbigen Zookeller Beute gerissen hatte, war der Anblick des blutverschmierten Gesichts dieser ausgemergelten Gestalt und der zerrissenen Kehle jenes armen gemeuchelten Mädchens.
  


  
    »Kommt und setzt euch«, sagte Ryu und führte sie zu einem der langen Tische. »Ura, möchtest du etwas essen oder trinken? Nein? David, am Anfang zu beginnen würde Jahre erfordern. Wie du selbst wissen müsstest, hast du in deinen jungen Jahren mehr über diese Dinge erfahren als viele Ältere, sogar als viele derer, die es besser wissen sollten.
  


  
    Das Verbogene Kreuz geht auf den ersten Ansturm zurück, als die Kur über den Interweltenbaum gekommen sind und die große Spaltung zum Krieg geführt hat. Auf der Erde und sechs anderen Planeten haben sie uns ohne Vorwarnung angegriffen. Ihre ersten irdischen Verbündeten waren Menschen aus Mittelasien, die man Arier genannt hat.
  


  
    Aufgrund ihres bevorzugten Standes bei den Kur betrachteten sich die Arier anderen Menschen gegenüber als überlegen. Die Spielzeuge, die die Kur ihnen überlassen haben, haben sie in die Lage versetzt, auch andere davon zu überzeugen, und so haben die Arier bald ganze Armeen aufgestellt, die nach der Pfeife der Kur tanzten.«
  


  
    Ura reckte eine Hand hoch. »Dabei sollten wir uns erinnern, dass die Kur bei ihrer ersten Invasion gescheitert sind, und die Macht der Arier gebrochen war.«
  


  
    »Und was hat nun das Verbogene Kreuz zu bedeuten?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Ryu. »Manche interpretieren es als Glyphe für das Wort ›Leben‹. Um ein extremes Beispiel zu nennen: Es gibt keinen physiologischen Grund, warum ein Mensch nicht von Lebensaura existieren und etwas erreichen sollte, was in Unsterblichkeit gipfelt. Das erfordert keine viel umfassendere Umwandlung als die, die du kürzlich erlebt hast, David. Dein Körper generiert und nutzt schon jetzt die Lebensaura; der Verlust dieser Aura in fortgeschrittenen Jahren ist die Ursache eures Alterns. Alles, was nötig wäre, um das Altern aufzuhalten, ist die Fähigkeit, die Aura eines anderen zu beschaffen und sich zunutze zu machen.«
  


  
    Valentine dachte einen Moment über seine Worte nach. Vielleicht war das das Lockmittel, das man den Menschen vor die Nase gehalten hatte, die ihre eigene Spezies hintergangen hatten. Würde ihm das ewige Leben angeboten, wie fiele seine Antwort aus? War das wirklich so anders als ein Steak oder eine Scheibe Schinken zu essen?
  


  
    »Alessa, David, tut, was ihr könnt, um etwas über diese neue Bedrohung herauszufinden. In den Bergen an der Ostküste haben wir, wie meine Schwester mir sagt, vor zwei Sommern einen mysteriösen Verlust hinnehmen müssen. Am einen Tag gab es dort ein blühendes Freies Territorium in einem geschützten Tal. Zehntausend eurer Art. Und am nächsten nur noch eine Einöde. Im letzten Sommer haben wir vollständig den Kontakt zu Verbündeten am Golf von Mexico auf der Florida-Halbinsel verloren. Wir befürchten, die Ozarks könnten als Nächste an der Reihe sein. Ich habe noch andere Teams mit den gleichen 
     Anweisungen ausgesandt, die ich euch erteile: Bringt so viel wie möglich über diesen General und die Leute, die seiner Flagge folgen, in Erfahrung.«
  


  
    »Wir werden tun, was wir können«, entgegnete Duvalier. »Und ich habe eine Idee, wo wir anfangen sollten. Aber die Spur ist bereits kalt. Vielleicht sind wir bald wieder zurück.«
  


  
    

  


  
    »Du bist noch nicht bereit, aber das bin ich auch nicht«, sagte Duvalier ein paar Tage später zu Valentine. »Das macht nichts. Wir brechen trotzdem auf.«
  


  
    Ihre Stimme schallte durch die verlassene Halle. Von Valentine abgesehen war Duvalier die einzige verbliebene Katze. Sogar die anderen Aspiranten waren aufgebrochen, um sich während des Sommers ihren Tutoren anzuschließen. Natürlich war Welles noch da, aber sie war eine ständige Bewohnerin der Halle.
  


  
    Sie widmeten sich den letzten Vorbereitungen: der Zusammenstellung einer Fotosammlung - Welles hatte mehrere Kameras und eine Dunkelkammer -, die sie für Ausweispapiere nutzen konnten, der Bereitstellung von Blankoformularen, die sie im Gulag möglicherweise brauchen würden, der Durchsicht der neuesten Berichte, die ihnen die notwendigen Informationen über die Bedingungen in ihrem Operationsgebiet lieferten.
  


  
    Valentine war in seine neuen Sinne und Fähigkeiten hineingewachsen. Er führte sein Schwert mit der gleichen Sicherheit, wie er sie einst in Hinblick auf seine Büchse und seinen Parang empfunden hatte. Er machte Schießübungen mit der Waffe, die Bourne ihm geschickt hatte - bei Distanzen von über zweihundert Metern war sie nutzlos, aber in den Wirren eines direkten Schlagabtauschs mochte sie sich als tödlicher Vorteil für ihn erweisen.
  


  
    Seine Nachtsicht war fast genauso gut wie sein Sehvermögen bei Tageslicht, wenn es nicht gerade um extreme Entfernungen ging, und er konnte mit Duvalier auf einer Seilbrücke, bestehend aus einem einzelnen Seil, ohne nachzudenken Fangen spielen. Während er das tat, konzentrierte er sich darauf, seinen Geist zu »dämmen«, seine höheren Bewusstseinsebenen auszuschalten, wie Ryu es ihn gelehrt hatte. Sich lautlos zu bewegen, musste ihm niemand beibringen; diese Fähigkeit hatte ihm schon vor langer Zeit seitens seiner Kameraden bei den Wölfen den Spitznamen »Ghost« eingebracht.
  


  
    Sogar Duvalier fand seine Geschicklichkeit auf diesem Gebiet, ein wenig unheimlich. Er hörte, wie sie eines Abends mit Welles darüber sprach, als sie glaubte, er würde schlafen. Duvalier erzählte Welles, dass sie einmal am Nachmittag an einem Baum gelehnt und erst gemerkt habe, dass er neben ihr war, als er sie an der Schulter berührt habe.
  


  
    »Hmm, vielleicht hat er indianisches Blut in seinen Adern. Die Haare hat er jedenfalls.«
  


  
    »Seine Mutter war Sioux. Aber pass auf, da ist noch mehr. Ich habe mir seine Q-Akte angesehen: Er kann Schlächter fühlen. Das ist mehrfach passiert, und es gibt Zeugen. Aber es funktioniert nur, wenn sie aktiv sind. Er spürt sie, wenn sie sich bewegen, aber wenn sie schlafen … nichts. Er kann sie auf diese Weise beinahe lokalisieren. So wie sie unsere Lebenszeichen aufspüren, nur umgekehrt.«
  


  
    Welles schwieg einen Moment, ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Gruselig. Vielleicht ist er empfänglich genug, um die Verbindung zwischen ihnen und ihren Meistern aufzufangen, was meinst du?«
  


  
    »Möglich. Ich habe gehört, es gäbe Leute, die sie wie mit einem Radargerät aufspüren können; begegnet bin ich aber nie einem. Aber ich werde mich nachts bestimmt 
     wohler fühlen, wenn ich weiß, dass er in meiner Nähe ist.«
  


  
    »Ich wette, er kann dir nachts eine ganze Menge Wohlgefühl verschaffen«, kommentierte Welles mit einem Kichern, das gar nicht zu ihr passen wollte.
  


  
    »Lass den Unsinn, Dix. Mein Interesse an ihm ist rein beruflich.«
  


  
    »Mmmmm-hmmmm. Nur gut, dass ich hinter dem Mond lebe, sonst würde ich dir nämlich kein Wort glauben. Ich werde jedenfalls das frische Brot und die Kekse vermissen. Der hat sich in der Küche wirklich seinen süßen Hintern aufgerissen. Ganz zu schweigen von dem Feuerholz, das bestimmt noch bis zum nächsten Frühjahr reichen wird.«
  


  
    

  


  
    Die Geräusche, die sie beim Packen verursachten, hallten von den Wänden wider. Valentine blickte hinauf zu den Lichtsteinen und war in Versuchung, einen mitzunehmen. Das wäre ein nützliches Souvenir.
  


  
    »Du kannst deine Sachen hier einlagern«, sagte Duvalier. »Das machen wir alle so. Dieser Ort kommt für dich einem Zuhause für eine Weile am nächsten.«
  


  
    Welles tauchte mit einem Bündel unter dem Arm auf.
  


  
    »Das habe ich für dich gemacht, junger Ghost, zum Dank für das köstliche Brot und einige großartige Kamingeschichten. Wer hätte je gedacht, dass es mir gefallen würde, mir Geschichten über römische Kaiser und verstaubte, alte englische Dramen anzuhören. Hier«, sagte sie und gab ihm das Bündel. »Ich kann mich nicht mehr so gut bewegen, aber nähen kann ich immer noch schnell wie der Wind.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich Richard III. als verstaubt bezeichnen würde, aber danke«, sagte er und nahm den zusammengefalteten grünen Stoff an sich. Er löste die Verschnürung und entfaltete einen langen Reitermantel.
  


  
    »Einige der Knöpfe passen leider nicht, aber du weißt ja, wie das ist. An den Stellen, die besonders beansprucht werden, habe ich Knebelknöpfe aus Holz benutzt - die halten etwas besser.«
  


  
    Valentine hielt den Mantel hoch und probierte ihn an. Er war von einem leicht ausgebleichten Schiefergrün, ließ sich aber auch von der anderen, schwarzen Seite tragen wie Duvaliers schickes Relikt. Er reichte bis knapp über die Knöchel, hatte einen langen Schlitz auf der Rückseite, um im Sattel nicht zu stören, und Halteschlaufen zur Befestigung an den Beinen. Es gab Taschen in Hülle und Fülle und einen eingearbeiteten Schal, den er sich um die Kehle legen und den schweren Kragen darüber schließen konnte. Eine Kapuze hing am Rücken herab, so kunstvoll genäht, als wäre sie ein dekoratives Element. »Du hast meine Maße also vor einem Monat zu statistischen Zwecken genommen, ja?«
  


  
    »Ich bekenne mich schuldig. Bleib in Deckung, Valentine, ja? Der Mantel schützt dich vor dem Wind, aber nicht vor Kugeln. Die verdammten Bären sacken alle Schlächterumhänge ein.«
  


  
    »Willst du heulen oder dich bedanken, Val?«, fragte Duvalier.
  


  
    »Danke, Dix. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«
  


  
    »Du wirst es noch mehr zu schätzen wissen, wenn du das erste Mal in einem Unwetter unterwegs bist. Bleib gesund, Ghost.«
  


  
    

  


  
    Sie öffneten die schwere Vordertür und traten hinaus in das Licht des Morgens. Zwei Rotschimmel weideten in dem Gras und dem Unkraut vor dem Haus. Als Ryu den Katzen zur Tür hinausfolgte, hoben die Pferde die Köpfe und wieherten leise.
  


  
    »Ein Abschiedsgeschenk«, erklärte Ryu. »Diese beiden kommen aus einer Herde schlauer, wilder Pferde, die durch 
     das Gebirge streifen. Ich habe sie gerufen, und sie sind gekommen.«
  


  
    »Dann werden sie uns nicht viel nützen«, sagte Valentine. Er hatte in Minnesota einige Zeit damit zugebracht, Wildpferde dazu abzurichten, Holzbalken zu ziehen. »Es wird Tage dauern, sie zuzureiten.«
  


  
    Ryu klopfte Valentine auf die Schulter. »Das wird nicht nötig sein, David. Ich habe euch ihrem Geist vertraut gemacht, wenn das der passende Ausdruck ist. Sie sollten euch bereitwillig tragen. Probier es aus.«
  


  
    Als hätten sie Ryus Worten gelauscht, kamen die Pferde näher.
  


  
    »Ich hole noch etwas Hafer aus der Küche«, sagte Dix. »Das wird reichen, bis ihr ein Grenzfort erreicht, wo ihr eure Vorräte aufstocken könnt.«
  


  
    Valentine musterte die Stute etwas misstrauisch, aber sie sah ihn aus ihrem weiß gefleckten Gesicht so gelassen an, als würde sie ihn schon ihr Leben lang kennen, und nagte probeweise an dem Kragen seines neues Mantels. Er griff in die Mähne und glitt auf den ungesattelten Rücken des Pferdes. Dann drückte er dem Tier seine Wade in die Seite, worauf es einen Seitwärtsschritt tat, so dass es Ryu und seiner himmlischen Begleiterin entgegenblickte.
  


  
    »Haben wir nicht ein paar Sättel und Decken im Schuppen?«, fragte Ryu.
  


  
    Duvalier sah sich zu dem kleinen Außengebäude gleich neben der Räucherkammer um. »Ja, ich glaube, da lässt sich etwas finden. Danke, Sir - das bedeutet uns viel.«
  


  
    Ryu richtete seinen bohrenden Blick auf Valentine. »Vor einundsiebzig Tagen hast du uns beschuldigt, wir würden dich benutzen. Manchmal denke ich, meine Leute sind sich der Menschen zu sicher. Wir führen den gleichen Krieg, aber viele von euch sterben. Einige von uns behaupten, ihr würdet, sollten wir zu viel für euch tun, von uns 
     abhängig werden und in eurer Entwicklung stagnieren. Ich habe Verständnis für diese Ansicht, aber all die Fragen der Nichteinmischung sind irrelevant, wenn die Kur eine Welt erst umgestaltet haben, so dass sie ihren Zwecken dient. Wenn ich meinen Kindern also mit einem kleinen Trick helfen kann, dann tue ich das.
  


  
    Und da wir gerade von kleinen Tricks sprechen. Ich habe da etwas für dich, David. Ein kleines Geschenk«, sagte er und reckte die Hand vor, in der ein kleiner, dreieckiger Glutstein sanft im Tageslicht leuchtete. »Möge dir dies ein Licht sein, das dir an finsteren Orten den Weg noch weist, wenn alle anderen Lichter erloschen sind«, sagte er. Oder hatte er gar nicht gesprochen? Die Worte schienen direkt in Valentines Hirn zu fallen wie Fallobst aus dem üppigen Obstgarten seiner Lektüre, ohne von den Lippen des Weltenwebers begleitet zu werden.
  


  
    »Ich glaube, du weißt, wie man sie lädt«, sagte er nun wieder mit seiner normalen Stimme.
  


  
    »Ins Licht legen«, sagte Valentine und nahm den kleinen, pyramidenförmigen Gegenstand an sich.
  


  
    »In der alten Zeit hatten wir auch welche, die Hitze erzeugten, was weit nützlicher wäre. Aber diese Kunst ist, wie manches andere, heute verloren.«
  


  
    Ryu und Ura wechselten einen langen Blick, und Valentine fragte sich, ob sie sich auf diese Weise mental unterhalten hatten.
  


  
    »Alessa, folge deiner Seele, wenn dein Verstand dich im Stich lässt. David, wenn du unvoreingenommen bleibst, wirst du Freunde finden, die du nicht gesucht hast«, sagte Ryu. Dann hob er ab, löste sich vom Boden, berührte ihre Stirn, erst Duvaliers, dann seine, mit den Fingerspitzen und breitete die Arme vor ihnen aus, als wollte er sie segnen.
  


  
    »Geht, ihr zwei«, fügte Ura hinzu und imitierte die Geste. »Wendet dieses alte Übel ab, und indem ihr das tut, wandelt 
     ihr ein böses Schicksal zu einer guten Fügung für eure Sache.«
  


  
    Und wenn ihr schon dabei seid, sucht König Salomons Minen und einen Splitter des Kreuzes Christi, fügte der widerspenstige Teil von Valentines Hirn hinzu. Er sah sich zu Duvalier um, die mit verzückter Miene neben ihrem neuen Pferd stand. Sie sah aus wie hypnotisiert. Wusste sie mehr als er, oder war sie nur leichter zu täuschen? Stand der Beweis für die besonderen Fähigkeiten der Weltenweber in diesem Moment vollkommen ruhig zwischen seinen Beinen, oder waren die magisch herbeigerufenen Pferde nur das Ergebnis eines ausgefuchsten Tricks?
  


  
    Die verfeinerten Sinne, von seinem Sehvermögen bis hin zum Gleichgewichtssinn, konnte er kaum infrage stellen. Er konnte den größten Teil des Tages rennen, ohne hinterher erschöpft zu sein. Es gab keinen Zweifel, dass sie etwas in ihm zum Leben erweckt hatten. Aber hatten sie es auch geschaffen, oder hatten sie nur den Wecker aktiviert?
  


  
    Duvalier und Valentine bedankten sich mit einer Verbeugung und ließen ihre Pferde zurück, um nachzusehen, ob sie in dem Durcheinander aus allerlei Krimskrams in dem Außengebäude Zaumzeug und Sättel finden konnten.
  


  
    Valentine betrachtete die Halle noch einmal eingehend. Er erinnerte sich an etwas, das seine Mutter oft zu ihm gesagt hatte: Es gibt zwei Arten von Leuten auf der Welt - die, die zurückblicken, und die, die nach vorn blicken. Sie hatte auch gesagt, dass die meisten Leute in ihrer Jugend nach vorn blicken und es ein Zeichen des Älterwerdens sei, zurückzublicken. Schau stets nach vorn, David, hatte sie ihm geraten.
  


  
    

  


  
    Auf dem Rücken zweier frischer Pferde in der Sommersonne zu sitzen, war ein gutes Gefühl. Die kurische Zone 
     war noch weit entfernt; ohne die für den Juli typische hohe Luftfeuchtigkeit, wäre es ein idealer Tag gewesen. Nach einem einfachen Wegesabschnitt, auf dem sie sich wieder an das Reisen gewöhnen konnten, führten die reichlich Schatten spendenden alten Highways der Ozarks sie am zweiten Tag mit einem harten Ritt zurück zum Grenzland von Missouri. Duvalier bewies ihr übliches Talent, ein verschwiegenes Plätzchen zum Lagern zu finden, indem sie sie zu einer Ruine aus der Zeit vor der Niederlage führte.
  


  
    Valentine empfand stets ein gewisses Unbehagen dabei, sein Lager in alten Privathäusern oder Geschäften aufzuschlagen. Manchmal stieß er in solchen Gebäuden auf alte, verwitterte Familienbilder, betrachtete das sorgsam gekämmte und geflochtene Haar von Kindern und fragte sich, welches Schicksal dieses oder jenes Familienmitglied erfahren hatte. Die Raserei hatte sich 2022 auf der ganzen Welt ausgebreitet und den Großteil der Menschen befallen; Krieg und Aufruhr erwarteten den Rest. Er hatte genug Menschen aus nächster Nähe sterben sehen, sich zu fragen, ob irgendeiner der Menschen, die die alte Zeit noch erlebt hatten, diese Schrecken geistig gesund hatte überstehen können. Man sagte, im ersten Jahr der kurischen Herrschaft hätte die Bevölkerung gerade noch zehn bis fünfzehn Prozent der Menge von vor 2022 betragen, wobei die urbanen Gebiete die größten Verluste hatten hinnehmen müssen. Valentine hatte einmal auf einer Reise, die ihn den Arkansas River hinaufgeführt hatte, den Schauplatz einer Nuklearexplosion in Little Rock passiert. Die Natur war zurückgekehrt, nicht aber die Menschen. Nun wuchsen Bäume zwischen kahlen Balken und Trägern und Schutthaufen, aber die Menschen mieden den Ort, als läge ein Fluch auf ihm.
  


  
    »Was steht morgen auf dem Programm?«, fragte Valentine, nachdem sie ihre Pferde versorgt hatten.
  


  
    »Wir sind jetzt ein Team, Valentine«, sagte sie, während sie ihren Sattel ins Haus schleppte. »Wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam. Dafür bist du verständig genug.«
  


  
    »Hört sich beinahe nach einem Kompliment an.«
  


  
    »Du bist mir zuvorgekommen, ehe ich ›jedenfalls meistens‹ sagen konnte. Ich finde, wir sollten morgen einen Zwischenstopp in Fort Springfield einlegen. Das ist der letzte Halt vor dem Niemandsland. Dieser alte Mann vom Rangierbahnhof in Oklahoma City, der hat doch gesagt, die ›Nazis‹ würden mit dem Zug reisen, richtig?«
  


  
    »Ja. Er hat auch erwähnt, dass es neue Strecken gäbe, deren Zielpunkte westlich von hier liegen.«
  


  
    Sie legte den Sattel ab und entnahm ihrem Bündel eine Dose mit einer Art Talg, nahm etwas von dem Inhalt mit einem Lappen auf und befreite damit den Sattel von dem sommerlichen Staub. Valentine bereitete aus den frischen Lebensmitteln, die sie aus Ryus Halle mitgenommen hatten, eine Mahlzeit zu. Das beste Gemüse des Sommers war bereits geerntet worden, und er machte sich auf, dies und das zu schälen und in einen Topf mit Hühnerbrühe zu schnippeln.
  


  
    »Drei Dinge sind wichtig bei jedem Auftrag, Valentine«, sagte Duvalier und zeichnete ein Dreieck in den Schmutz, dessen Ecken sie mit Buchstaben markierte. »Schnell, sicher, richtig. Bist du draußen in der kurischen Zone, musst du dich auf zwei davon beschränken. Du kannst etwas schnell und richtig machen, aber nur auf Kosten der Sicherheit. Oder sicher und richtig, dann wirst du es nicht schnell schaffen.«
  


  
    »Dann bleibt noch schnell und sicher.«
  


  
    »Das ist die Arbeitsweise der meisten Katzen. Schnell rein, schnell raus. Ich bringe gern ein bisschen Zeit in der Nähe meines Zielobjekts zu. Wenn dann die Zeit zum Handeln 
     kommt, weiß ich, was ich tue. Das, was dieser alte Spinner dir erzählt hat, ist unsere einzige Spur, zumindest in diesem Teil des Landes. Genauso ungern möchte ich in den Smoky Mountains herumstolpern, wo ich niemanden kenne.«
  


  
    »Dann kennst du also Leute in der Prärie?«
  


  
    »Wie heißt es in diesem alten Lied? ›I got friends in low places …‹ Natürlich, Valentine, nicht jeder Gulagbewohner ist ein Quisling.«
  


  
    Valentine deckte den Topf ab, der über dem Feuer hing, das sie in einem alten Edelstahl-Spülbecken entfacht hatten, welches auf zwei Schlackenbetonblöcken stand.
  


  
    Duvalier breitete eine Landkarte der alten Vereinigten Staaten aus. »Wir wissen, dass der General mit dem Zug reist, richtig? Sie haben das Freie Territorium nicht angegriffen, was ich beinahe erwartet hatte. Aber vielleicht ist er dafür noch nicht stark genug. Sie waren von Oklahoma City Richtung Norden unterwegs. Die Kur haben keine verlässliche Ost-West-Bahnstrecke südlich von Iowa und Nebraska - zwischen Kansas City und St. Louis machen deine alten Kumpel, die Wölfe, zu viel Krawall -, sie versuchen nicht einmal mehr, diese Strecken instand zu halten. In Kansas oder Nebraska hätten sie sich nach Westen wenden können, um Denver oder die freien Gebiete in den Rocky Mountains anzugreifen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nach Osten zurückgefahren sind. Warum hätten sie dann zuerst nach Westen reisen sollen?«
  


  
    Valentine betrachtete die Karte. »Nördlich von Oklahoma könnten sie sich in Wichita, Junction City oder vielleicht auch Lincoln nach Westen gewandt haben. Lincoln scheint weit abseits zu sein, aber würde ich versuchen, Rekruten zu werben, wäre Iowa vielleicht genau der richtige Ort. So, wie es sich angehört hat, ist es schon sehr 
     lange her, aber es hat einmal eine ziemlich große Armee unter dem Verbogenen Kreuz gegeben. Vielleicht versuchen die das jetzt wieder. Eine Menge loyaler Quislinge haben Land in Iowa für ihre Dienste bekommen. Wir haben früher einen Dreihundert-Kilometer-Kreis um Des Moines gezogen und das Gebiet Messingringland genannt. Ich stelle mir vor, diese Quislinge haben Familie. Schon möglich, dass sie wollen, dass ihre Söhne und Töchter Soldaten werden.«
  


  
    Einen Moment lang studierte Duvalier nachdenklich die Karte. »Komisch. Ich kann mir diese Typen einfach nicht als Anführer einer großen Armee vorstellen. Sie kommen mir zu verstohlen vor. So etwas passt eher zu einer kleineren Elitetruppe. In gewisser Weise wäre es sogar besser für uns, ginge es dabei um eine große Armee. Die könnten wir aufspüren - zum Teufel, wir könnten sie sogar infiltrieren. Ich habe das Gefühl, die sind eher so etwas wie die Antwort der Kur auf unsere Bären: Kleine Teams, bestehend aus knallharten Kerlen, die die Nüsse knacken, für die die Kur ihre Schlächter nicht riskieren wollen.«
  


  
    »Söldneregel? Gut, du hast Schlächter gesehen, ich Männer. Vielleicht ist das ihre Version einer gemischten Kampftruppe. Die Männer bewachen die Schlächter, wenn sie bei Tag schlafen, und die Schlächter erledigen bei Nacht das Morden.«
  


  
    »Das System gibt es schon, Valentine.«
  


  
    »Vielleicht versuchen sie nur, es zu perfektionieren.«
  


  
    »Bleiben immer noch die Schlächter, die ich auf dem Hügel reden gehört habe, was bedeutet, dass sie nicht von demselben Meister gesteuert werden.«
  


  
    Ein kurischer Lord steuerte seine Schlächter durch eine psychische Verbindung, die gleiche Verbindung, die ihn mit den Lebensauren der Menschen versorgte, die von dem Schlächter getötet wurden.
  


  
    Für Valentine ergab das alles keinen Sinn. »Was wäre, wenn eine Gruppe kurischer Lords beschlossen hat, das Risiko bei der Vernichtung gemeinsamer Feinde zu streuen. Jeder steuert einen Schlächter bei, eine mobile Einsatztruppe, um … Nein … Verdammt, das ist unlogisch. Die kurische Verbindung wird schwächer, je weiter sich der Schlächter von seinem Meister entfernt.«
  


  
    Duvalier nickte. »Das würde bedeuten, dass die Kur ebenfalls quer durch das Land reisen müssten. Zu riskant. Nichts, absolut nichts lockt die aus ihren kleinen Festungen raus, wenn sie sich erst einmal dort eingerichtet haben. Die größten Feiglinge der Schöpfung.«
  


  
    »Ja, da hast du Recht. Es ergibt einfach keinen Sinn.« Der Duft des Essens ließ seinen Magen knurren. »Aber auch wenn ich das nicht verstehe, ich verstehe mein Innenleben. Lass uns essen.«
  


  
    Sie widmeten sich ihrem Brot und ihrer Suppe und konzentrierten sich ganz auf die Mahlzeit. Zum Nachtisch teilten sie sich einen Beutel frischer Sommerpflaumen und wetteiferten darum, wer den Kern besser spucken konnte. Valentine gewann den Wettstreit um den am weitesten gespuckten Kern, aber Duvalier traf jedes Mal ins Schwarze. Sie lachten über die rotweinfarbenen Flecken in ihren Gesichtern, und als sie sich schlafen legten, kicherten sie wie kleine Kinder.
  


  
    »Wie bist du zur Katze geworden? Warst du immer schon eine Querulantin, oder liegt das nur an der Ausbildung?«
  


  
    »Beides, gewissermaßen. Ich bin in Emporia, Kansas, unter den Kur aufgewachsen. Das ist eine Stadt, etwa auf halber Strecke zwischen dem, was von Topeka und Wichita übrig ist. Mein Daddy ist in irgendein Arbeitslager verfrachtet worden. Weiß Gott, wohin genau. Meine Mom hat Kleidung genäht, vor allem Arbeitskleidung. Wir nennen 
     diesen Teil des Landes den Great Plains Gulag. Gulag: Ich dachte, dass wäre ein Fleischgericht, bis mir jemand erzählt hat, dass es so was wie Konzentrationslager bedeutet. Meine Mom war ein bisschen zu jung und zu hübsch. Sie hatte Besuch von Leuten aus der feinen Gesellschaft. Feine Gesellschaft, so haben wir die Quislinge genannt. Das hat ihr zusätzliche Lebensmittel und andere Vorzüge eingebracht, aber ich habe die Besuche der feinen Gesellschaft gehasst.«
  


  
    »Du musst nicht ins Detail gehen.«
  


  
    »Ich bin dir gegenüber in einer besseren Position, Valentine. Ich habe deine Q-Akte gelesen. Aber du weißt kaum etwas über mich, abgesehen davon, dass ich erst deinen Arsch gerettet und dich dann rekrutiert habe.
  


  
    Ich habe jedenfalls angefangen, Schwierigkeiten zu machen. Hab mich herumgetrieben und die Jungs aus der feinen Gesellschaft ausspioniert. Die haben die Arbeiter herumkommandiert und ihre Autos spazieren gefahren. Gott, ich habe sie gehasst. Dann habe ich angefangen, Feuer zu legen. Eine echte Dyomanin.«
  


  
    »Pyromanin«, korrigierte Valentine und bedauerte es sogleich. Die Gewohnheiten aus der Zeit im Klassenraum des Padre, als er geholfen hatte, die Grundschüler zu unterrichten, ließen sich nicht so leicht ablegen.
  


  
    Duvalier schien es nichts auszumachen. »Pyro-manin. Es fing mit der Uniform von einem aus der feinen Gesellschaft an. Ich habe sie gestohlen, während er bei meiner Mutter war, und in einem Abzugsgraben verbrannt. Als ich klein war, habe ich immer zugesehen, wenn die Felder abgefackelt wurden, und nach so einem Feuer war alles sauber und frisch, bereit für den Frühling, und die Bohnensprossen, die aus der Erde kamen, sahen vor dem schwarzen Boden immer so leuchtend grün aus. Die Uniform war erst der Anfang. Von da an habe ich es genossen 
     zuzusehen, wie etwas in Flammen aufging, besonders, wenn es der feinen Gesellschaft gehört hat. Einmal habe ich einen Polizeitransporter, der mit allerlei Gerätschaften beladen war, angezündet. Sie haben dem Schlächter zwölf Leute gebracht, jede Stunde einen, und auf ein Geständnis gewartet. Ich weiß, die alte Mrs. Finey hat gesehen, dass ich es war, aber sie hat mich nicht verraten. Ich habe mich immer gefragt, warum. Wegen dieser Sache hatte ich so ein schlechtes Gewissen, dass ich es meiner Mom erzählt habe … ich meine, da wurden Leute verschleppt und umgebracht wegen etwas, das ich getan hatte. Meine Mom wäre beinahe tot umgefallen. Sie hat sich hingehockt, den Kopf zwischen die Knie genommen und geweint. Sie war in dem Jahr viel krank. Heute glaube ich, sie hatte Syphilis. Sie hat sich meinen kleinen Bruder geschnappt und ist zum Telefon gegangen - in dem Teil von Kansas hat das Telefonnetz funktioniert. Ich dachte, sie würde einen dieser Kerle aus der feinen Gesellschaft anrufen und mich ausliefern, also bin ich mit nichts als den Kleidern, die ich am Leib hatte, davongelaufen.
  


  
    Beinahe ein Jahr habe ich mich allein durchgeschlagen. Einmal, ziemlich am Anfang, haben mich Gesetzeshüter aufgegriffen. Ein alter und ein junger Typ in einem Wagen.« Ihre Stimme wurde leiser und klang monoton. »Der Junge hat den Alten überredet, die Straße zu verlassen, damit sie mich in den Wald zerren und vergewaltigen konnten. Der Alte hat einfach eine Flasche Bier aufgemacht und gesagt: ›Du hast zehn Minuten.‹
  


  
    Er hat mich in den Wald geschleift. Ich verstehe nicht, warum - ich war schmutzig und dürr. Zu der Zeit habe ich beinahe wie ein Junge ausgesehen. Meine Titten sind geschrumpft, weil ich so gut wie nichts gegessen habe. Er hatte mir Handschellen angelegt, und im Wald hat er mich zu Boden gestoßen und mir die Hose runtergerissen. Dann 
     hat er sich auf mich geworfen. Er wollte in mich eindringen und hat irgendwie mit seinem Schwanz rumgefummelt, schätze ich. Ich habe meine Zähne in seinen Adamsapfel geschlagen und mit aller Kraft zugebissen. Dann war überall Blut, und er hat so ein unheimliches Keuchen von sich gegeben. Hat versucht aufzustehen und wollte nach seiner Waffe greifen, ist aber über seine eigene Hose gestolpert. Ich hab mich hochgestemmt und angefangen, ihn zu treten. Mit dem Absatz mitten ins Gesicht. Er war benommen und halb verblutet, und ich bin in die Luft gesprungen und mit beiden Füßen seitlich auf seinem Kopf gelandet. Sein Kiefer ist gebrochen, aber da war er vielleicht schon tot, das konnte ich nicht erkennen.
  


  
    Ich wusste, wie der Schlüssel für die Handschellen aussieht, aber ich habe eine Ewigkeit gebraucht, ihn zu finden und in das Schloss zu kriegen. Ich musste alles hinter meinem Rücken ertasten, und ich habe furchtbar gezittert, darum habe ich ihn immer wieder fallen gelassen. Ich hatte das Gefühl, es würde Stunden dauern, und ich dachte ständig, sein Partner würde auftauchen und mich umbringen.
  


  
    Irgendwann hatte ich die Handschellen offen und hab mir die Waffe geschnappt, ein Revolver mit einem wirklich hübschen weißen Griffstück und Ornamenten in der Chromschicht. Vermutlich hatte er ihn selbst irgendwo geklaut. Jedenfalls war er geladen. Ich bin fünf Minuten mit gespanntem Hahn im Gebüsch sitzen geblieben und habe darauf gewartet, dass sein Partner auftaucht. Dann habe ich ihn endlich hupen gehört.
  


  
    Ich bin aufgestanden, hab mir nicht einmal die Hose angezogen, aber mir das Blut größtenteils vom Gesicht gewischt. Dann habe ich so getan, als wären die Handschellen noch da, und bin mit den Händen und der Pistole hinter dem Rücken schreiend und heulend, was mir, 
     angesichts dessen, was gerade passiert war, nicht allzu schwer fiel, zur Straße gelaufen. Der Alte hat mir auf den Schritt gestarrt, als ich zum Wagen gelaufen bin, und so was wie »Was zum Teufel …« oder »Wo zum Teufel ist …« gesagt, aber den Namen des Deputys habe ich nie erfahren, weil ich ihm aus einem Meter Entfernung mitten ins Gesicht geschossen habe. Und dann habe ich für alle Fälle noch zweimal durch das Fenster geschossen, obwohl sein Gehirn schon im ganzen Wagen verteilt war.
  


  
    Ich habe mir eine hübsche Lederjacke geschnappt, etwas zu essen, Decken, einen Kompass, Campingsachen - alles, was der Wagen und die toten Vertreter der feinen Gesellschaft mir zu bieten hatten. Waffen - Pistolen, eine Schrotflinte, eine Büchse, aber die Büchse habe ich schon am ersten Tag weggeworfen, weil all die Waffen und das ganze Zeug zu schwer zum Tragen waren. Den Wagen habe ich samt den Kerlen angezündet, was eine blöde Idee war, weil es eine Menge Aufmerksamkeit erregt hat. Ich bin nur davongekommen, weil ich durch ein Sumpfgebiet gekrochen bin. Seit ich klein war, wusste ich, dass es in den Bergen im Südosten einen Ort gibt, in dem die Leute nicht so leben mussten wie wir, also beschloss ich, dort hinzugehen. Ich schaffte es bis Wintereinbruch. Eine nette Familie namens Duvalier hat mich aufgenommen. Sie wussten nicht, was sie von mir halten sollten: Ich habe ununterbrochen geredet. Man sollte meinen, ich wäre still gewesen, aber nein. Der arme Teufel, der meine Aussage aufgenommen hat, hatte eine Menge zu schreiben. Ich hatte ein gutes Auge und habe viel gesehen: Wo die Miliz war und welche Art Fahrzeuge sie hatten.
  


  
    Also haben sie für das nächste Jahr einen Überfall auf Leavenworth geplant. Da sind all diese Gefängnisse, die die Schlächter benutzen. Sie brauchten Kundschafter und Führer, und mein Name wurde genannt. Ich war jung, 
     aber sie haben mich an die Spitze der Kolonne gesetzt. Mit den anderen Kundschaftern habe ich mich gleich angefreundet; einer war eine Katze namens Rourke. Ihm gefiel, was ich tat, und bevor ich es ahnte, war ich schon seine Schülerin. In den acht Jahren, die seitdem vergangen sind, war ich nur noch viermal im Freien Territorium. Wenn du dieses Mal mitzählst: fünfmal.«
  


  
    

  


  
    Als Valentine am frühen Morgen erwachte, hatte er einen Plan. Während Duvalier noch schlief, ging er ihn im Kopf genau durch.
  


  
    Später, als sie sich die Reste des frisch gebackenen Brots zum Frühstück teilten, sagte er: »Wir nehmen den Zug.«
  


  
    »Hmmm?«, machte Duvalier. Valentine hatte längst gelernt, dass sie die reinste Bettwanze war. Es dauerte eine Weile, bis sie wach war.
  


  
    »Hast du dir je eine Zugfahrt erschlichen? Nicht auf einem Militärzug, nur auf einem Güterzug, der Mais oder Kartoffeln transportiert.«
  


  
    »Nicht allzu oft. Züge fahren in Bahnhöfe ein, und die sind gut bewacht.«
  


  
    »Ich habe das in Wisconsin gemacht. Es war nicht ungefährlich, aber es funktioniert. Für die Leute in der kurischen Zone scheint das sogar eine gängige Methode zu sein, um von A nach B zu kommen. Ich glaube, das wird sogar absichtlich übersehen. Aber dafür muss man jemand sein.«
  


  
    »Du meinst ein Quisling.«
  


  
    Valentine nickte. »Was trägt die Quislingmiliz in diesem Gulag?«
  


  
    Sie überlegte einen Moment. »Zunächst werden sie im größten Teil von Kansas als die feine Gesellschaft bezeichnet. Sie tragen so etwas wie khakifarbene Polizeiuniformen mit Epauletten. Im Norden, in der Nähe von Nebraska, 
     ist mehr oder weniger alles erlaubt. Dort nennt man sie im Allgemeinen Marshals für die grundlegende Durchsetzung des Gesetzes, aber da das ein Grenzgebiet ist, gibt es dort auch noch eine militärische Einheit, genannt die Truppe. Deren einzelne Mitglieder nennt man ›Trooper‹. Die Marshals tragen schwarze Uniformen, meist mit Krawatte und allem drum und dran. Die Trooper irgendwas, aber meist sieht man sie in alten kugelsicheren Polizeiwesten mit aufgenähten Rangabzeichen und ihrem Namenszug auf der Rückseite.«
  


  
    Sein Gehirn arbeitete schneller, und er stellte seine Proviantbüchse ab. »Okay, wir gehen rauf nach Nebraska und besorgen uns Uniform und Papiere.«
  


  
    »Ich habe ein paar Fälschungen für uns. Hab sie fertig gemacht, als Welles dich auf Trab gebracht hat. Den Rest kann ich unterwegs machen. Das ist eine Fähigkeit, die du dir aneignen solltest, Valentine.«
  


  
    »Wir spielen einfach ein reisendes Paar. Einer von uns sollte eine wichtige Person sein, wenigstens ein Angehöriger des Militärs. In der kurischen Zone hat jeder Angst davor, ein hohes Tier zu verärgern und in den Händen eines Schlächters zu enden.«
  


  
    »Ganz schön mutig. Ich halte mich meist von Städten und so fern. Da kann zu viel schiefgehen.«
  


  
    Er wälzte seine Idee im Kopf und suchte nach Löchern. »Wir können das durchziehen. Ich bin schon ein paar Quislingen begegnet. Dich dabeizuhaben, macht die Sache etwas glaubhafter.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte sie.
  


  
    »Jeder, der in der kurischen Zone etwas darstellt, reist in Begleitung einer Frau. Du bist attraktiv, genau die Art von hübschem, jungem Ding, das sich ein Quisling-Offizier gern an den Arm hängt.«
  


  
    »Träum weiter, Valentine.«
  


  
    »Nur ein Vorschlag. Selbst wenn du auch Uniform tragen würdest, wären wir nur ein Paar auf der Reise zu Verwandten in Kansas oder einem alten Freund in Omaha.«
  


  
    »Omaha gehört uns nicht mehr, Valentine. Das ist nur eine Ruine am Missouri River. Bis zum Stehkragen voll mit Grogs, Harpyien, Stollenschlangen, Brackwasserfischen …«
  


  
    »Sorry, hab ich vergessen. Jedenfalls können wir kreuz und quer durch den Gulag ziehen und versuchen, die Fährte aufzunehmen. Vielleicht ist deine Schwester mit einem Kerl vom Verbogenen Kreuz durchgebrannt und ich helfe dir, sie zu suchen. Gibt es viele Kontrollpunkte … sagen wir, an der Grenze zwischen Kansas und Nebraska oder so?«
  


  
    »Nein, der Gulag zieht sich vom nördlichen Oklahoma bis zu den Dakotas, von den Rocky Mountains bis zum Missouri River. Alles kleine Fürstentümer mit Satan persönlich auf dem Thron, könnte man sagen. Etwas zum Schmieren und zum Tauschen wäre praktisch. Ich habe Tabak immer als recht nützlich erlebt.«
  


  
    »Wir können uns in Fort Springfield Tabak besorgen, so viel wir brauchen. Die könnten vielleicht sogar Whiskey haben, der in der kurischen Zone schwer zu bekommen ist. Gott sei Dank sind wir noch im Bereich des Kommandos Süd. Handelsware, so viel wir uns wünschen können.«
  


  
    Sie lächelte. »Okay, Valentine, gekauft. Also eine Bahnreise. Aber ich muss ein paar Besuche machen, also überlass mir das Steuer, wenn wir in der kurischen Zone sind.«
  


  
    

  


  
    Im Depot von Fort Springfield, dem letzten Außenposten an der Grenze des Freien Territoriums Ozark, requirierten sie Futter für die Pferde. Ihre Kommando Süd-Pässe gaben sie beim kommandierenden Offizier ab, der sie aufbewahren würde, bis sie zurückkehrten oder ein Jahr vergangen 
     und das Nächste-Verwandte-Verfahren in Kraft treten würde.
  


  
    Valentine entdeckte ein gesundes Lastmaultier und musste nicht einmal ihren Rang als Katzen betonen, um das Tier zu übernehmen. Der Stallmeister übergab ihm lachend Packtaschen und Zaumzeug. »Das ist ein verdammtes Mistvieh. Fünfzig Dollar, dass ihr spätestens in zwei Tagen Maultiersteaks essen werdet.«
  


  
    Außerdem quittierten sie den Erhalt von ausreichend Gutscheinen, um sich billige Zigarren, Zubehör zur Herstellung von Zigaretten und ein paar Flaschen etikettierter Spirituosen zu beschaffen. Futter für das Maultier und Proviant für die Katzen landeten auf dem Rücken des Lasttiers.
  


  
    Da Duvalier darauf bestand, verließen sie die Stadt und reisten einen halben Tag zurück nach Osten und in die Ozarks.
  


  
    »Wir sind nicht die einzigen Spione in Missouri. Die Kur haben ihre Augen und Ohren zweifellos in jedem unserer Grenzforts«, erklärte Duvalier.
  


  
    Valentine vergewisserte sich, dass sie nicht verfolgt wurden. Hinter einigen Erhebungen in dem gebirgigen Gelände sprang er vom Pferd und ließ es von Duvalier am Zügel führen, während er die Gegend auskundschaftete. Nachdem eine Wachkolonne auf Patrouille ihre Spuren verwischt hatte, wandten sie sich nach Norden.
  


  
    »Gute Arbeit, du machst dich prächtig, Valentine.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn du es kürzer machst und mich Val nennst?«, fragte er. »Den Namen benutzen die meisten meiner Freunde.«
  


  
    »Komisch, dass du das sagst. Duvalier wird auch oft mit Val abgekürzt. Allerdings möchte ich nicht einer der Val-Zwillinge sein. Du kannst mich Alice nennen. Oder, wenn du willst, Ali.«
  


  
    »Okay, Ali. Dann höre ich auf David.«
  


  
    »Wir werden sehen. Jedes Mal, wenn ich David sage, höre ich in meinem Kopf, wie Ryu den Namen in seinem väterlichen Ton ausspricht. Mir gefällt Val. Aber wenn du mich mal ganz schnell wecken willst, dann nimm Duvalier. Das hat der alte Rourke immer direkt an meinem Ohr gebrüllt, wenn er mich auf die Beine bringen wollte.«
  


  
    Sie beschlossen, zunächst in Missouri zu bleiben und sich auf die Westseite des Staats und die hügelige Region östlich von Kansas City zu beschränken. Später würden sie irgendwo nördlich von St. Joseph den Missouri River überqueren und Richtung Nebraska abbiegen, um dann irgendwann einen der Züge zu entern, die in der Gegend von Lincoln Richtung Westen fuhren.
  


  
    

  


  
    Schon im nebligen Grenzgebiet des Kommandos Süd verlegten sie sich darauf, bei Nacht zu reisen. Sollten sie Feinden begegnen, war das bei Tageslicht gefährlicher, weil die Grogs, die das Missouri Valley bevölkerten, vorzugsweise bei Tag kämpften. Nach einer langen Ruhepause am Nachmittag folgten sie ab Einbruch der Dunkelheit einer alten Straße. Das Maultier hatte seine eigene Meinung zu der nächtlichen Reise, und es erforderte eine Menge Überzeugungskraft, um es in Gang zu bringen, woraufhin es die Neigung entwickelte, bei jeder Gelegenheit stehen zu bleiben, und die beiden Katzen, es wieder und wieder antreiben mussten.
  


  
    »Kein Wunder, dass sich der Stallmeister so bereitwillig von ihm getrennt hat«, sagte Valentine.
  


  
    »Vielleicht können wir es mit irgendetwas locken«, schlug Duvalier vor, während sie von hinten schob und Valentine von vorn zerrte. »Haben wir noch Pflaumen?«
  


  
    »Das würde auch nur helfen, bis wir keine mehr haben, und dann bewegt sich das Vieh ohne Pflaumen überhaupt nicht mehr.«
  


  
    Kaum unterwegs, schien ihre Suche durch ein störrisches Maultier schon zum Scheitern verurteilt zu sein, als Valentine das Problem schließlich auf eine Weise löste, die Duvalier als »Wugga-bugga-Tanz« bezeichnete. Das Maultier biss Valentine, riss ihm beinahe das Ohr ab, als er versuchte, es am Kehlriemen voranzuzerren. Mit blutigem Gesicht rannte er in den Wald und kehrte mit einem beachtlichen Teil einer jungen Pappel zurück. Er brüllte das Maultier wortreich zusammen und schlug Packtaschen, Boden, Luft und Maultier mit den knackenden Ästen. Das ganze Spektakel und die raschelnden Blätter veranlassten das Maultier, aus eigenem Antrieb die Straße hinunterzutrotten. Wann immer das Maultier von da an störrisch war, wedelte Valentine nur noch mit seiner belaubten Keule und verwünschte es mit einer Vielzahl sinnfreier Lautäußerungen, die auf das widerstrebende Biest die erwünschte Wirkung erzielten. Das Maultier schaltete freiwillig einen Gang höher, um vor der garstigen Stimme und den lärmenden Blättern zu flüchten.
  


  
    »Wir sollten langsam anfangen, abwechselnd die Umgebung auszukundschaften«, sagte Duvalier später, nachdem sie eine Pause eingelegt und eine kalte Mahlzeit eingenommen hatten.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Sie riss einen jungen Trieb von einem Zuckerahorn. »Kahl«, sagte sie. Etwas hatte die Blätter und die Rinde abgerissen. Der dünne Trieb war so nackt wie ein Rattenschwanz.
  


  
    »Grogs?«
  


  
    »Ja. Sie verdauen nicht viel davon, wenn du dir die Hinterlassenschaften mal aus der Nähe ansiehst.«
  


  
    Valentine tastete den Wald mit Ohren und Nase ab und entdeckte eine Eule in der Ferne. »Der Dienst bei den Wölfen hat mir dieses Vergnügen verwehrt. Ich war nie in Missouri 
     auf Patrouille, bin nur ein paarmal durchgekommen, aber weiter im Osten.«
  


  
    »Keine Ahnung, ob das ihre Verdauung in Gang bringt oder ob sie einfach nur irgendetwas reinstopfen, um den Hunger zu vertreiben. Wie auch immer, wenn du abgefressene Zweige siehst, kannst du sicher sein, dass sie da waren. Diese Beweise halten sich viel länger als Fußabdrücke. Oder Köttel.«
  


  
    »Der erste Punkt geht an …«
  


  
    Sie kniff ihm in die Nase, die er hochgereckt hatte, um die sanfte, nächtliche Brise besser aufzufangen. »Mich. Aber Gott weiß, dass ich dieses Maultier nicht in Bewegung halten kann.«
  


  
    

  


  
    Von den Maultierproblemen abgesehen stellte Valentine fest, dass er die Reise genoss. Mit dem Sehvermögen einer Katze lag die Landschaft mit ihren gedämpften Farben so klar vor ihm, wie er es auch im hellsten Mondschein nie zuvor erlebt hatte. Auch sein Gehör arbeitete hervorragend; die Geräusche nachtaktiver Insekten übertrugen sich über weitere Strecken an sein Ohr, auch wenn sie erheblich weniger Lärm veranstalteten als ihre tagaktiven Verwandten. Wenn die Dämmerung hereinbrach, gönnten sich die Katzen eine warme Mahlzeit und verschliefen die Hitze des Tages. Sogar das Maultier gewöhnte sich allmählich an diesen Tagesablauf.
  


  
    Dann und wann stießen sie auf Spuren von Wolfspatrouillen, die aber immer seltener wurden, je näher sie dem alten Kansas City-Saint Louis-Korridor kamen. Sollte es einen wirklich gefährlichen Punkt im ersten Abschnitt ihrer Reise geben, so war es dieser. Abwechselnd führte nun einer der beiden das Maultier, während der andere stets etwa hundert Meter vorausging, beobachtete und lauschte. Als Valentine auf das Gebiet rund um die alte Interstate, 
     die die Grogs zu benutzen pflegten, hinabschaute, beschloss das Maultier, ein nächtliches Gebrüll anzustimmen. Fluchend versprach er sich ein Maultiersteak zum Frühstück, aber entweder, hatte niemand das Tier gehört, oder wer immer es gehört hatte, war nicht daran interessiert, ihm auf die Spur zu kommen. Jedenfalls überquerten sie den Korridor, ohne irgendetwas anderes als Reifenund Fußspuren zu Gesicht zu bekommen.
  


  
    Valentine war in der Vorhut, als er sie witterte. Drei Grogs rasteten auf einer dicht bewaldeten Anhöhe und schliefen wie Buddhastatuen Rücken an Rücken im Sitzen.
  


  
    Er zog sein Schwert und winkte Duvalier zu sich.
  


  
    »Pistole oder Klinge?«, flüsterte er.
  


  
    »Keines von beidem.«
  


  
    »Sie schlafen.«
  


  
    »Natürlich könnten wir sie töten, aber dann kommen zehn andere, um nach ihnen zu sehen. Du bist gut; wir könnten also vermutlich auch die töten. Aber dann würden uns hundert andere von allen Seiten umzingeln.«
  


  
    »Bei den Wölfen …«
  


  
    »Das will ich nie wieder hören. Du bist jetzt eine Katze, und hier geht es nur um unsere Mission. Eine Grogpatrouille auszuschalten hat damit nichts zu tun.«
  


  
    Als die Dämmerung anbrach, hatten sie den Korridor meilenweit hinter sich gelassen und waren weit nach Nordwesten vorgedrungen. Hier, an der Grenze zu den Great Plains, wurde das Land flacher. Sie ergänzten ihren schwindenden Proviant und fütterten die Tiere mit wildem Mais und Bohnen, die in dieser Gegend heimisch waren. Jeden Morgen legten sie an geeigneten Stellen zwei oder drei Fallen aus, und es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht mindestens ein Tier fingen, das sich zu einem Eintopf verarbeiten ließ. Und wenn es nur eine Ratte war.
  


  
    Valentine und Duvalier lernten allmählich, wie der jeweils andere funktionierte. Wenn sie sich verlassenen Gebäuden näherten, kommunizierten sie durch Gesten und lernten mit der Zeit, sich mehr und mehr auf den anderen zu verlassen. Als sich Duvalier einen Tag lang mit Durchfall und Magenschmerzen in qualvollen Krämpfen wand - die Frau verschlang Fleischbrocken, die Valentine nicht einmal anrühren würde -, sammelte er ein Hemd voller Ulmenrinde und übergoss sie mit kochendem Wasser. Als das Gebräu abgekühlt war, pickte er die schwimmenden Streifen heraus und brachte seine Gefährtin dazu, im Lauf des Tages dreimal von dem Aufguss zu trinken, und die Symptome legten sich wieder.
  


  
    Am Missouri River ließen sie Maultier und Pferde frei. Valentine schenkte dem Maultier nur mit einem gewissen Bedauern die Freiheit; er würde den streitlustigen Gefährten vermissen. Wie es auch bei Eltern häufig geschah, die mit einem rebellischen Kind zurechtkommen mussten, hatte der stete Kampf mit der blutrünstigen Bestie die Beziehung der beiden Katzen untereinander verfestigt. Sie ließen die Tiere grasend auf einem Feld zurück, auf dem unzählige weiße Kleeblüten zu sehen waren, schulterten ihre neuerdings wieder schweren Bündel und gingen hinüber in den Gulag.
  

  
  


  
    6
  


  
    Der Südosten Nebraskas im Juli: Der Great Plains Gulag liefert der kurischen Zone Weizen und Mais. Bäuerliche Kollektive, geführt mit einer Disziplin, die Stalin vor Neid erblassen ließe, tüpfeln die ausgedehnten Ebenen der Plains. Fruchtbares Ackerland ist aufgeteilt in Gebiete von ungefähr achtzig Kilometer Durchmesser, die sich rund um die wichtigsten Kopfbahnhöfe und ihre mächtigen Getreideheber verteilen. Im Mittelpunkt des Kreises sitzt der kurische Lord wie eine Spinne im Netz. Seine Augen und Ohren und seinen Appetit verkörpern seine Schlächter. Die Schlächter leiten die Anweisungen des Meisters weiter an ihre untergebenen Marshals und Vorsteher und sorgen dafür, dass diese ihren Dienst mit der Hingabe versehen, die von jenen erwartet wird, deren Aura nicht als Futter für den kurischen Oberherrscher vorgesehen ist.
  


  
    Der Handel ist in diesem Teil des Landes ein tragisches Geschäft. Güterwagen voller Mais und Getreide verlassen den Gulag, um die Bevölkerung anderenorts zu ernähren, und kehren mit ein paar Dutzend 
     Gefangenen - Kriminelle und anderweitig verzichtbare Personen - als Bezahlung zurück. Die Marshals holen die Unglückseligen aus den Waggons und übergeben die Gefangenen ihrem Schicksal, wohlwissend, dass jeder Unbekannte, der an den kurischen Lord verfüttert wird, einen Freund oder Nachbarn davor bewahren kann, ausgewählt und dem Tod in der Nacht preisgegeben zu werden. Gerüchten zufolge gibt es in Dallas, Chicago, Atlanta und Seattle Aktienmärkte, an denen die gleiche Aufregung wie seinerzeit in der Alten Welt herrscht, die sich jedoch mit dem Ankauf und Verkauf von Weizen, Mais, Soja, Gerste und Hülsenfrüchten gegen Menschenleben befassen. Der Handel wird streng kontrolliert und von den Buchhaltern und Händlern im Dienst ihrer kurischen Lords geleitet, stets in dem Bestreben, den besten Handel, gerechnet in Menschenleben pro Tonne, abzuschließen. Ein Zukunftsmarkt für die, die keine Zukunft haben.
  


  
    Lincoln, ehemals die Hauptstadt von Nebraska, liefert ein gutes Beispiel für die kurische Herrschaft über den Gulag. Der dunkle Lord lebt passenderweise in einem vierzehnstöckigen Gebäude, das drohend über der geschrumpften Silhouette der Stadt aufragt. Die solide Bauweise, der imposante Ausblick und unzählige Statuen und Ornamente schmeicheln dem Größenwahn im Inneren des Gebäudes. Aber eine wertvolle Statue aus der Zeit vor der kurischen Herrschaft fehlt: Daniel Chester Frenchs Studie eines ernsten, aufrecht stehenden Lincoln. Manche behaupten, die Kur hätten sie zerstört, so wie sie es mit der größeren und berühmteren Statue im Lincoln Memorial in Washington D.C. taten, andere jedoch beharren darauf, sie sei aus der Stadt geschafft worden und residiere nun in einem der freien Gebiete des Westens, gleichsam eine verborgene Ikone der Freiheit.
  


  
    Die Leute, die in diesem Reich leben, nennen den kurischen Lord »Nummer Eins«, und nichts weckt schneller die Aufmerksamkeit der hiesigen Quislinge als jemand, der einen Raum betritt und ankündigt, »Anweisungen von Nummer Eins« erhalten zu haben. Gleich gegenüber dem gefürchteten Turm steht das alte City-County Building, 
     heute nur noch die »Festung« genannt. Hier haben die örtlichen Marshals Quartier bezogen, und das weitläufige Gefängnis ist die letzte Station für diejenigen, die auf dem Weg zu den Schlächtern sind. Die Stadt ist heute die Heimat von Handwerkern und Technikern im Dienst der kurischen Herrschaft und zugleich das Hauptdepot der Truppe. Ihre gepanzerten Wagen und Trucks werden in einer riesigen Garage gewartet, dem ehemaligen Pershing Center. Der Regionaldirektor, ein Quisling, der verantwortlich für den üppigen Gürtel aus Ackerland im Herrschaftsbereich des Kur ist, lebt (so es Nummer Eins gefällt) in dem im georgianischen Kolonialstil erbauten Gouverneurspalast, einem Haus mit einer traurigen Geschichte: Die verschiedenen Regionaldirektoren und ihre Familien erlebten Attentate und Selbstmorde und die eine oder andere von Schlächtern angeführte Säuberungsaktion. Besonders die Selbstmorde treiben den Kur in den Wahnsinn - er sieht darin nur eine tragische Verschwendung von Auren.
  


  
    Der Lord von Lincoln verfügt über sechs Schlächter, von denen einer oder zwei üblicherweise im Capitol Tower als Leibwächter und Sprachrohr dienen. Ein anderer zieht durch die Straßen und überwacht alles, was in Lincoln geschieht, wieder ein anderer bereist beinahe ununterbrochen das Ackerland mit einem Gefolge gefürchteter Marshals, die Angst und Schrecken verbreiten, wohin er auch geht. Schließlich sind zwei weitere beständig in der von keiner Seite beanspruchten Pufferzone zwischen den kurischen Fürstentümern auf der Jagd, halten Ausschau nach möglichen Gefahren für die Gefilde ihres Herrn und ernähren den Lord mit Landstreichern, Flüchtigen und dann und wann auch mit einem Trooper, der sich dabei erwischen lassen hat, im Dienst zu schlafen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Warum hat es das getan?«, fragte Valentine, als er durch das Fenster in das Polizeifahrzeug blickte.
  


  
    Es war ein geradezu lächerlich aussehendes Vehikel, ein alter Streifenwagen ohne Kofferraumdeckel mit höhergelegtem 
     Fahrwerk und breiten Reifen, die sowohl für die Straße als auch für Querfeldeinfahrten geeignet waren. Die alte State-Trooper-Lackierung war grüner und brauner Tarnfarbe gewichen.
  


  
    »Hast du je ein Schlächterloch gesehen?«, fragte Duvalier, während sie die gruselige Szene im Inneren betrachtete. Bronzefarbene Fliegen hatten sich um eine ausgefranste Wunde versammelt. »Sie bohren ihre Zungen direkt über dem Schlüsselbein in den Körper. Nicht unwahrscheinlich, dass sie das Herz oder ein großes Blutgefäß treffen.«
  


  
    »Das hier ist gerade erst passiert.« Nicht das kalte Flusswasser, das seine Beine umspülte, war dafür verantwortlich, dass Valentine die Haare zu Berge standen. Der Schlächter musste gerade erst über den Hügel verschwunden sein, als sie den Fluss überquert hatten.
  


  
    »Unser Glück, dass er hier war.« Duvalier zog einen Schlüsselring vom Gürtel des Toten. »Mist, keine Codes.«
  


  
    »Aber was ich meinte, war, warum sollte ein Schlächter einen Angehörigen der eigenen Miliz ausschalten?«
  


  
    Duvalier berührte die Leiche. »Noch nicht kalt. Entweder ein wildernder Schlächter aus Kansas - was eher unwahrscheinlich ist, denn der würde sich eher einen Bauernlümmel schnappen als einen Soldaten - oder der Egel hat ihn dabei erwischt, dass er im Dienst geschlafen hat.«
  


  
    »Das Rechtssystem der Kur ist wirkungsvoll, das muss ich ihnen lassen.«
  


  
    »Ein Problem hat er für uns gelöst. Du wolltest eine Uniform klauen. Jetzt hast du die Gelegenheit.«
  


  
    Valentine ignorierte ihren Hintern so gut er konnte, als sie sich durch das Fenster tief in den Wagen hineinbeugte.
  


  
    »Meinst du die Weste? Wir werden sie reinigen müssen, aber wir sollten lieber die ganze Leiche mitnehmen.«
  


  
    »Warum? Willst du ihm ein christliches Begräbnis verschaffen?« Sie sammelten Spucke im Mund und ließ sie auf die Stirn des Troopers tropfen.
  


  
    »Nein, aber es dürfte ein wenig Argwohn wecken, wenn eine Leiche ohne Weste und Ausweispapiere gefunden wird.«
  


  
    »Es ist deine Idee, also darfst du ihn auch tragen. Besser, du legst ihn dir bald über die Schulter, ehe die Leichenstarre einsetzt«, sagte sie und legte ihre Klauen an.
  


  
    »Wozu die Krallen? Denkst du, der Schlächter kommt zurück, um sich einen zweiten Gang zu holen?«
  


  
    »Nein. Omaha ist Grogland. Wir sind nahe genug, es so aussehen zu lassen, als hätten die sich mit der Leiche davongemacht.«
  


  
    »Würden die denn einen Mann in Uniform anrühren?«
  


  
    »Das sind gewissermaßen Freibeuter. Ich habe gehört, sie nehmen keine Anweisungen von den Quislingen im Osten oder den Kur im Westen entgegen. Solange sie auf den Schienen und Straßen keinen Ärger machen, können sie tun, was sie wollen. Vielleicht haben auch ein paar Harpyien das Blut gerochen und sind runtergekommen, um sich die Leiche zu holen.«
  


  
    Mit den Klauen kratzte sie ein wenig Farbe vom Dach und von der Motorhaube, ein Geräusch, das Valentine in den empfindlichen Ohren schmerzte. Duvalier blickte noch einmal in den Wagen. »Ich könnte Spuren im Polster hinterlassen, aber ich bezweifle, dass das überhaupt jemand merken würde. Drei Generationen maisgefütterter Trooper haben einiges kaputt gemacht.«
  


  
    Valentine durchsuchte den Wagen, doch das Ergebnis war enttäuschend. Eine kleine Proviantbox, ein paar Werkzeuge, eine Pumpgun und eine Munitionsschachtel, mehr war nicht zu holen. Außerdem hatte der Tote einen faustgroßen Schlüsselring, an dem einige Scheiben in verschiedenen 
     Farben hingen wie Perlen an einer Schnur. Duvalier erklärte ihm, dass die Scheiben als Geld dienten, was in Lincoln selbst recht nützlich war, in dem Gebiet irgendeines anderen Kur jedoch ohne jeden Wert. Trotzdem steckte er sie ein. Grogs hätten definitiv das Gewehr mitgenommen, und sei es nur, um es einzutauschen, also nahm er die Waffe und die Munition auch an sich. »Nicht mal ein Funkgerät. Geht ziemlich primitiv zu hier, was?«, sagte er und lud sich die Leiche auf die Schulter.
  


  
    Duvalier verwischte ihre Fußabdrücke, als sie sich von der Straße entfernten und weiter nach Westen zogen.
  


  
    Sie beschwerten die Leiche mit Steinen und versenkten sie in einem sumpfigen Gewässer in der Uferzone des seichten Flusses, dem sie gefolgt waren, als sie den Wagen gefunden hatten. In der Ferne sahen sie ein paar Lichter, die ersten, die sie in Missouri zu Gesicht bekamen.
  


  
    »Wir befinden uns im Außenbezirk der Ländereien rund um Lincoln, die Nummer Eins gehören. Wenn wir weiter nach Norden ziehen, sollten wir auf die Zugstrecke zwischen Lincoln und Omaha stoßen. Dann müssen wir nur noch den ersten Zug nehmen, der nach Westen fährt.«
  


  
    Die Morgendämmerung überzog den Himmel mit sanfter Röte, und sie fanden ein hoch aufragendes Dickicht am Flussufer, in dem sie die Tageshitze verschlafen konnten. So nahe am Feindesgebiet hielt Duvalier es für sinnvoll, sich sozusagen am naheliegendsten aller Orte zu verkriechen, statt sich ein Versteck unter einer alten Brücke oder in einer Scheune zu suchen. Nun untersuchte sie Weste und Papiere des toten Troopers.
  


  
    PRICE W stand auf der Rückseite der Panzerweste, und das Namensfeld auf seiner Kennkarte wies ihn in getippten Lettern als »Price, Wesley« aus.
  


  
    »Hmmmm. Okay, Val, wie hört sich ›West Rice‹ an?«
  


  
    »Wie eine texanische Beilage. Kriegst du das hin?«
  


  
    Sie zog ein kleines Skalpell und ein Tintenfass hervor. »O ihr Kleingläubigen. Schätze, ich werde mich erst etwas ausruhen, damit ich mich besser konzentrieren kann. Weck mich mit dem Mittagessen, Rice.«
  


  
    »Klar doch, Beans.«
  


  
    

  


  
    Sie hielt Wort und verbrachte den Nachmittag damit, das P von der Rückseite der Weste zu entfernen und schwarze Tinte aufzutragen, um die schlimmsten Spuren zu überdecken. Valentine probierte sie an; der Trooper hatte sich einige Mühe gemacht, sie bequemer zu machen, indem er auf der Innenseite aufklappbare Lederelemente angebracht und mit Baumwollnetzstoff abgedeckt hatte. Selbst wenn diese Lederelemente offen waren, war sie noch zu warm. Bei der Kennkarte, in der sie nicht nur das alte Foto überklebte, sondern auch das eingeprägte Siegel fälschte, leistete Duvalier meisterhafte Arbeit. Für die Fälschung des Siegels benutzte sie die Spitze eines kleinen Schraubendrehers. Als die Tinte trocken war, faltete sie die Kennkarte zusammen und wies Valentine an, sie eine Stunde lang unter die Achsel zu klemmen. »Nichts verleiht mehr Authentizität als ein paar hübsche Schweißflecken«, sagte sie.
  


  
    »Damit hätte man uns auch ausstatten können, ehe wir abgereist sind«, sagte Valentine, als er die feuchte Kennkarte auseinanderfaltete, um sich die Details noch einmal einzuprägen.
  


  
    »Das wäre nur sinnvoll, wenn wir nur einen Ort aufsuchen würden, aber im Gulag gibt es viele, viele verschiedene Kur-Lager und viele verschiedene Arten von Ausweispapieren. Wir hätten einen ganzen Ranzen gefälschter Papiere mit uns herumschleppen müssen. In der Umgebung von Lincoln sind wir gut bedient, solange wir nicht einem von Prices persönlichen Freunden begegnen. Wenn 
     wir in die Stadt gehen, müssen wir uns vermutlich nur vor den Marshals vorsehen.«
  


  
    »Das Schwert wird keinen Argwohn erregen?«
  


  
    »Das hast du von einem toten Grog. Es ist wertvoll, also hast du es mitgenommen. In Oklahoma habe ich mal einen Territorialen mit einer Streitaxt herumlaufen sehen. Gott weiß, warum. Das Ding muss höllisch schwer gewesen sein.«
  


  
    »Du bist der Boss.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen über das Gewehr. Dieses große Trommelmagazin ist ziemlich auffällig. Alles, was kaum jemand je gesehen hat, erregt Misstrauen. Ein bisschen auffallen schadet nicht, aber zu viel ist gefährlich.«
  


  
    »Ich habe auch ein normales Magazin. Noch besser, ich lasse das Magazin ganz weg.«
  


  
    »Das dürfte funktionieren«, sagte sie. »Vom Griff abgesehen ist das Ding derart hässlich. Sieht aus, als hättest du es selbst gebastelt.«
  


  
    In der folgenden Nacht näherten sie sich vorsichtig der Stadt, schlichen durch Felder mit hochgewachsenen Maispflanzen. Die meisten Häuser, in denen Licht brannte, standen eng beisammen, aber hier und dort tauchte auch ein abgelegenes Gehöft auf, das bewohnt zu sein schien. »Sind nicht mehr viele Erntemaschinen und Mähdrescher übrig«, bemerkte Duvalier, als sie an einem großen John Deere vorbeikamen, der recht gepflegt aussah. »Inzwischen wird das meiste wieder mithilfe von Pferden gemacht. Die Kur mögen es, wenn die Leute in ihrem Herrschaftsbezirk schwer arbeiten müssen.«
  


  
    »Wo, meinst du, sollten wir auf den Zug springen?«, fragte er.
  


  
    »Ich dachte, du wärest der Experte für Zugreisen. Vielleicht sollten wir uns an den Platte River halten - der ist zwischen Omaha und Lincoln. Wir könnten ihm nach 
     Norden folgen, bis wir eine passende Brücke finden, und da aufspringen. Die Züge drosseln immer das Tempo, wenn sie auf eine Brücke fahren - man weiß schließlich nie, wann eine von diesen einfallsreichen Langstreckenpatrouillen der Wölfe auf die Idee kommt, eine Brücke hochzujagen.«
  


  
    Als sie die nächste Rast einlegten, übernahm Valentine die erste Wache. Er wünschte, sie würden ein paar Wölfen begegnen. Es hätte ihm gutgetan, die Bärte zu sehen, die Kappen, die verschwitzten Hirschlederklamotten. Die rüden Witze zu hören. Das Leben im Regiment war einfacher: Man befolgte Anweisungen, lagerte, marschierte, schlief stets in der Gewissheit, im Kreis von Kameraden zu sein. Ohne sein Rudel fühlte er sich in der kurischen Zone nackt.
  


  
    Andererseits brachte das Leben einer Katze Unabhängigkeit und die damit verbundene Verantwortung mit sich. Und das Beste war, es stand ihm frei, sich auf sein eigenes Urteil zu verlassen.
  


  
    Alles in allem hatte er die richtige Entscheidung getroffen, wenn auch der Preis Einsamkeit war. Aber diesen Preis bezahlte er schon, seit er elf Jahre alt war.
  


  
    Duvalier klappte verschlafen die Augen auf. »Entspann dich, Val. Ich höre dich bis hierher mit den Zähnen knirschen.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Er sah zu, wie sich das Gras, dessen Blütenstände bereits voller Samen waren, unter der sanften, sommerlichen Brise neigte, und versuchte, das Denken einzustellen, selbst die Brise zu sein. Die Spannung in seinen Schultern und seinem Nacken ließ nach.
  


  
    »Schon besser.« Sie drehte sich auf die andere Seite.
  


  
    

  


  
    In der Morgendämmerung erreichten sie den Platte dort, wo er einen weiten Bogen südlich um Omaha beschrieb, 
     ehe er sich mit dem Missouri vereinte. Sie lagerten an einem dicht bewaldeten Hang auf halber Höhe zu dem Bergkamm, der das Flusstal begrenzte. Ihre Stimmung hob sich vorübergehend, als sie aus der Ferne das Rattern eines Zugs hörten, aber als sie einen Aussichtspunkt gefunden hatten, von dem aus sie die Waggons sehen konnten, stellten sie fest, dass er in östlicher Richtung unterwegs war.
  


  
    Als Valentine, begleitet von dem Gekreisch der Vögel, die sich früh am Morgen in die Luft erhoben, einige gestohlene Ähren zu Mehl zermahlte - Duvalier war an der Reihe, Fallen aufzustellen oder mit der am Handgelenk getragenen Schleuder einen Vogel zu erlegen -, fühlte er plötzlich, dass das Glück ihm zur Seite stand. Sie würden an diesem Tag oder schlimmstenfalls am nächsten einen Zug erwischen. Er war zuversichtlich genug, geradewegs in den Tower von Lincoln zu spazieren und nachzusehen, was Nummer Eins gerade trieb. Aber vielleicht freute er sich nach der ermüdenden Lauferei der letzten Wochen auch nur auf eine aufregende Bahnreise.
  


  
    Duvalier kehrte mit einem Fasan zurück. »Ich glaube, er hat noch geschlafen. Hat gar nicht gemerkt, was passiert ist. Wahrscheinlich hätte ich nur die Hand ausstrecken und ihn greifen können«, sagte sie, setzte sich auf einen Stein und klappte ihr kleines Messer auf. Sie schnitt dem Vogel die Kehle durch, trennte den Kopf beinahe vollständig ab, und ließ ihn über dem Becher ihrer Feldflasche ausbluten.
  


  
    »Schöne Federn haben die Viecher«, stellte sie fest und fing an, ihn zu rupfen. Dann griff sie nach dem Becher. »Blut, Val? Warm und lecker. Rappelvoll mit Vitaminen.«
  


  
    Valentine kaute unter anderem Löwenzahnblätter und junge Farnblüten, um sich Vitamine einzuverleiben. »Danke, nein. Ich mag das nur mit Zitrone und Zucker.«
  


  
    »Das ist gut für die Augen, mein Freund. Aber es ist deine Entscheidung. Ich kann das Eisen jedenfalls gut vertragen.« Sie kippte es hinunter, leckte sich zufrieden die Lippen und fuhr fort, den Fasan zu rupfen. Valentine konnte den Geschmack frischen Bluts aus irgendeinem Grund nur bei kaltem Wetter genießen. Vielleicht, weil es ihn an die winterlichen Jagdausflüge mit seinem Vater erinnerte.
  


  
    Der Fasan erwies sich als altes und sehniges Exemplar, also verarbeiteten sie ihn zu Suppe, fischten die schmerzhaft heißen Stücke heraus und nagten die Knochen sauber ab.
  


  
    »Ist das jetzt das Frühstück oder das Abendessen, Ali?«, fragte Valentine und sah zu, wie die Sonne aufging.
  


  
    »Das ist eine philosophische Frage; ich bin zu müde, mich dafür zu interessieren, Valentine. Mach das Feuer aus und lass uns schlafen.«
  


  
    Valentine entspannte sich, und Duvalier streckte sich auf der Rattanmatte aus, die sie auf dem kalten Boden ausgerollt hatte. Er horchte auf Züge und sah zu, wie sie einschlief. Im Schlaf erschien ihr kantiges Gesicht weicher, und er kam zu dem Schluss, dass sie alles in allem ziemlich begehrenswert war. Du hast seit einem Jahr keine Frau mehr gehabt, ermahnte ihn der verantwortliche Teil seiner selbst. Behalt deine Hände bei dir. Sie ist dein Kamerad, nicht deine Geliebte.
  


  
    

  


  
    Drei Tage mussten sie auf einen Zug nach Westen warten. Valentine hoffte, dass seine glückliche Vorahnung nur hinsichtlich des Zuges fehlgeleitet war, der Rest des vorausgeahnten Glücks jedoch wahr werden würde.
  


  
    Die Wartezeit verbrachten sie damit, die Umgebung der Brücke auszukundschaften und ein paar verschlüsselte Notizen in Valentines Tagebuch zu hinterlassen. Man wusste nie, welche Informationen sich für das Kommando Süd als 
     nützlich erweisen mochten. Auf beiden Seiten der Brücke stand eine kleine Wachstube, doch nur der Posten auf der Westseite war auch bei Tag bemannt. Bei Nacht waren beide mit zwei Soldaten besetzt. Die Wachleute gehörten zu einer größeren Wachstube in einer kleinen Siedlung namens Gretna am Rande des unbewohnten Gebiets rund um die Ruinen von Omaha. Trooper-Fahrzeuge patrouillierten weiter im Norden am Ostufer des Platte und wandten sich dann gen Westen, wo sie vermutlich bis zum Missouri River südlich von Omaha fuhren.
  


  
    Sie hörten den Zug bereits, bevor er am Rande des flachen Flusstals in Sicht kam.
  


  
    Der Brückenposten auf der Westseite bot einen guten Platz zum Aufspringen. Außerdem würden sie so noch unauffälliger erscheinen; Deserteure oder Flüchtlinge würden kaum an einem Ort Zuflucht suchen, der unter der Kontrolle der örtlichen Behörden stand.
  


  
    Während der Zug noch weit entfernt war, näherten sie sich dem Wachposten. Ein einzelner Wachmann in mittleren Jahren mit einem funktionstüchtigen Funkgerät und einem Fahrrad für den Weg zur Arbeitsstelle trat mit einer Schrotflinte in Händen aus der kleinen Blockhütte mit dem Giebeldach. Der Mann vermittelte den haarigen, bärbeißigen Eindruck eines Menschen, der einen großen Teil seiner Zeit unter freiem Himmel verbrachte.
  


  
    »Hallo«, sagte Valentine schwer atmend, während er noch den Hang hinaufkletterte. Er hielt inne, stützte die Hände auf die Knie und tat erschöpft. »Wir haben nicht mehr geglaubt, dass wir es schaffen. Wir wollen auf diesen Zug.«
  


  
    »Dann werdet ihr wohl noch weiter rennen müssen«, sagte der Wachmann, die Waffe auf Valentine gerichtet, und musterte das Pärchen misstrauisch. »Der Zug hält hier nicht.«
  


  
    »Toll, einer von der schwierigen Sorte«, sagte Valentine zu Duvalier, laut genug, dass der Wachmann es hören konnte, ehe er sich wieder zu diesem umblickte. »Hören Sie, ich bin hier ein bisschen in der Klemme. Ich will nur mitfahren, nicht das Ding in die Luft jagen. Mein Name ist Westin Rice, und das ist meine künftige Braut Ali. Wir wollen in zwei Wochen draußen bei Grand Island heiraten, wo ich stationiert bin, darum haben wir meine Familie in der Gegend von Fremont besucht. Sie haben sie vorher nie gesehen, verstehen Sie? Ich habe meine Einheit verlassen - eigentlich nur für ein Wochenende, aber dann sind alte Freunde und Verwandte aufgetaucht. Sie wissen sicher, wie das ist.«
  


  
    »Kann ich nicht sagen«, gab der Mann zurück, griff aber wenigstens nicht zu seinem Funkgerät. Valentine fiel ein brauner Fleck an seinem Mundwinkel auf.
  


  
    »Mein Sarge gibt mir Rückendeckung. Wenn wir diesen Zug erwischen, kommt alles in Ordnung.«
  


  
    »Nicht, solange ich Dienst habe, Junge. Keine Ahnung, wie ihr da draußen solche Dinge regelt, wo ihr so oder so kaum was anderes als Präriehunde zu bewachen habt, aber hier, wo es darum geht, dem Wildwuchs von Omaha die Stirn zu bieten, haben Regeln etwas zu bedeuten.«
  


  
    Valentine wollte schon in seine Tasche greifen, um ein paar Zigarren hervorzuziehen, als Duvalier unerwartet in Tränen ausbrach. »D-d-das war’s mit deiner Beförderung, wenn nicht schlimmer«, schluchzte sie. Valentine starrte sie beinahe genauso bestürzt an wie der Wachmann. Sie sank auf die Knie und vergoss Tränen in die Handflächen, die sie an ihr Gesicht presste. »Deine Mom w-w-war so n-n-nett und so. S-s-sie hat mir s-s-sogar den Ehering ihrer M-m-mutter gegeben. W-w-was s-s-sollen wir denn jetzt m-m-machen?«, plärrte sie und starrte ihn mit verweinten Augen an.
  


  
    Valentine zog sie hoch. »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Ich lasse mir was einfallen. Tue ich das nicht immer?«
  


  
    »Äh … jetzt hört mal, ihr zwei«, sagte der Mann und kratzte sich im Nacken. »Springt halt auf den verdammten Zug. Aber wenn irgendwas passiert, dann habe ich gerade eine Pause im Gebüsch gemacht, verstanden? Ihr habt mich nicht einmal so genau gesehen, weil ich zu weit weg war.«
  


  
    Valentine zog eine Zigarre hervor. »Danke, Sir. Die hat mir mein Pa gegeben. Er kennt drüben in Cedar Rapids auf der anderen Seite des Flusses ein paar reiche hohe Tiere. Die sind eigentlich für die Trauzeugen, aber falls Sie gern eine hätten …«
  


  
    »Spar dir die für deine Trauzeugen. Nein, ich nehme sie nicht an, und das ist endgültig. Aber du solltest meinen Rat befolgen: Tu so etwas nicht. Ich bin nur so alt geworden und habe mir so einen leichten Dienst eingefahren, weil ich mich an die Regeln gehalten habe. Verstanden, ihr zwei?«
  


  
    Der Zug rollte auf der anderen Seite des Platte auf die Brücke.
  


  
    »Wir haben verstanden. Danke, Sir«, sagte Duvalier und küsste ihn auf die Wange, als sie an ihm vorüberhasteten. »Manchmal sind die, die eine besonders harte Schale haben, innerlich umso weichherziger«, fügte Duvalier mit gedämpfter Stimme hinzu, als sie ihre Position an den Gleisen einnahmen. »Aber die, denen alles scheißegal ist, die machen mich unruhig.«
  


  
    Valentine warf einen genaueren Blick auf den Zug. Er verbrannte Öl, nach der blauen Rauchfahne zu urteilen, die vom Motor aufstieg. Hinter dem Triebwagen folgte der Wachwaggon: ein Berg aus Sandsäcken und ein auf einem Dreibein montiertes Maschinengewehr. Hinter diesem befanden 
     sich zwei Passagierwaggons, gefolgt von Frachtund Tankwaggons. Ein Dienstwagen, der aussah, als handele es sich um einen umgebauten alten Aussichtswagen, bildete den Abschluss. Die meisten seiner Fenster fehlten allerdings.
  


  
    Valentine und Duvalier rannten auf die kleine Plattform am hinteren Ende des gepanzerten Dienstwagens zu. Ein gelangweilt aussehender Wachmann wedelte mit einem Arm und musterte sie starren Blicks, als sie heranstürmten, um den Zug zu erwischen. Beide sprangen hinauf und umklammerten das Geländer.
  


  
    »Hilf ihr rüber, verdammt!«, herrschte Valentine den paralysierten Soldaten an, der sogleich gehorchte.
  


  
    Valentine schwang die Beine über das Geländer. »Nettes Plätzchen«, bemerkte er beiläufig, als ein Sergeant mit verärgerter Miene auftauchte. »Wenn ich eines hasse, dann ist es, auf dem Dach eines Güterwaggons zu fahren. Da kann man sich nicht mal eine Zigarette drehen, wissen Sie?«, sagte er und zog ein Blättchen und einen Beutel Tabak hervor.
  


  
    »Hören Sie, Trooper, ich weiß nicht, was Sie sich einbilden, dass Sie … Hey, ist das echter Tabak?«, fragte der Sergeant und starrte die aromatischen, braunen Schnipsel an, die auf dem Blättchen landeten.
  


  
    »Echter Tennessee-Valley-Tabak. Hat man mir jedenfalls gesagt.«
  


  
    »Du hast nicht zufällig einen Zug übrig, Kamerad? Hab seit einer Woche keine echte Zigarette mehr gehabt, nur dieses Zeug, das zur Hälfte aus Sägemehl besteht. Mieser Chicago-Nepp.«
  


  
    »Der Zoo, was?«, sagte Valentine mit einem wissenden Zwinkern. »Das Einzige, was ich je von da mitgebracht habe, war etwas, was sich nur mit Schießpulver kurieren ließ, du verstehst schon. Ich habe was Besseres als einen 
     Zug oder zwei - du kannst das ganze Ding haben, wie wäre es damit? Man kann nie genug Freunde bei den New Federal Railways haben, meinst du nicht?«
  


  
    »Dieser Zug gehört zu Consolidated Overland. Federal hat die grauen Uniformen mit den schwarzen Epauletten. Wir haben Aufnäher.«
  


  
    Valentine sah sich zu Duvalier um, die sich offenbar bemühte, sich dem Wachmann, der ihr über das Geländer geholfen hatte, von der Schokoladenseite zu zeigen.
  


  
    »Der Zug hält in Lincoln, richtig?«
  


  
    »Klar. Und dann geht es weiter nach Westen. Endstation ist in McCook.«
  


  
    »Kommen wir an Grand Island vorbei?«
  


  
    »Äh … Grand Island … ich kenne die Plains abseits unserer Route nicht so gut. Werfen wir einen Blick in die Karte.« Sie gingen in den Dienstwagen. Nur ein weiterer Soldat war hier im Dienst. Er saß auf der Aussichtsplattform und blickte stur geradeaus. Der Sergeant musterte die Karte, die an der Wand festgeheftet war. »Okay, ja. Wir halten in Hastings, das ist gleich südlich von Grand Island. Was gibt es in Grand Island?«
  


  
    »Unsere Hochzeit. Ich bringe sie zurück von einem Treffen mit meiner Familie. Meine Einheit und ihre Familie sind da oben.«
  


  
    »Für Leute, die lediglich Verwandte besuchen, habt ihr eine Menge Waffen dabei«, stellte der Sergeant fest.
  


  
    »Ich muss meinen Kram mitnehmen, Sergeant. Vorschrift. Aber selbst wenn nicht, man kann in der Umgebung von Omaha nicht vorsichtig genug sein«, sagte Valentine. »Ali hat uns auch mal einen Fasan geschossen. Für eine Zivilistin schießt sie ziemlich gut.«
  


  
    »Im Osten könntet ihr eine Menge Schwierigkeiten bekommen, wenn du eine Zivilistin mit einer Waffe herumlaufen lässt, selbst wenn es deine ist, West. Aber zum Teufel 
     damit, das schreit nach einem Drink. Feiern wir eure bevorstehende Hochzeit«, sagte der Sergeant, doch der Wachmann, der sich mit Duvalier unterhielt, sah enttäuscht aus.
  


  
    Valentine grinste. »Das ist wahr, und ich gebe einen aus, wenn ihr die Vorschriften in puncto Schnaps ein bisschen beugt.«
  


  
    »Wenn wir die so ernst nehmen würden, dann wäret ihr gar nicht hier.«
  


  
    Valentine zog eine Flasche Whiskey hervor; drei Gläser tauchten aus dem Nichts auf, als wären sie aus Wind und Staub hervorgezaubert worden. Er schenkte jedem zwei Finger breit ein und tat, als nähme er einen Schluck aus der Flasche.
  


  
    »Pass auf, dass noch genug für die Hochzeit übrig bleibt, Baby«, mahnte Duvalier. »Dein Dad hat sich viel Mühe gemacht, um das Zeug zu besorgen.«
  


  
    »Gnade, Miss«, sagte einer der Wachmänner. »Ist furchtbar schwer für einen Mann, mit so einem guten Gesöff rumzulaufen, ohne dann und wann einen Schluck zu nehmen.«
  


  
    Der Rest der Reise verging in weit aufgeräumterer Stimmung. Sie diskutierten über die verschiedenen Sparten des Militärdienstes, verglichen das Dasein eines Troopers in Nebraska mit dem einer Zugwache. Im Laufe des Gesprächs erfuhren Valentine und Duvalier eine Menge über die alltäglichen Vorgänge im Schienenverkehr. Eine zweite Runde, verbunden mit förmlichen Trinksprüchen zum Wohl des künftigen Ehepaars, verfestigte die temporäre Freundschaft. Valentines Zufriedenheit mit dem Verlauf dieses Tages erhielt allerdings einen Dämpfer, als sie erfuhren, was die Güterwaggons enthielten.
  


  
    »Futter für sie. Ihr wisst, was ich meine«, vertraute ihm der Sergeant an. »Zwanzig in jedem Wagen bei dieser Lieferung, 
     aber wir haben auch schon mal ganze sechzig da reingequetscht. Die Hälfte verlässt den Zug in Lincoln. Ich bin nur froh, dass wir die Wagen hinterher nicht saubermachen müssen. Wir sorgen nur dafür, dass sie nicht ausbrechen. Sind zwar angekettet wie Zwingerhunde, aber man weiß nie.«
  


  
    »Wie lange hält der Zug in Lincoln?«, fragte Valentine, begierig, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Vier Stunden. Da bekommen wir endlich ein bisschen Schlaf. Aber keine Sorge, West. Wenn irgendwelche neugierigen Neulinge die Nase reinstecken, könnt ihr euch auf dem Lokus verstecken. Wir bringen euch rechtzeitig zurück zu deinem Sergeant und eurer Hochzeit.«
  


  
    »Vier Stunden«, sagte Duvalier außergewöhnlich aufgekratzt. »Ich könnte in Lincoln ein bisschen einkaufen. Wissen Sie, ob es in der Stadt ein richtiges Schuhgeschäft gibt, Sergeant?«
  


  
    »Jetzt bin ich platt, Miss«, gab der Sergeant zurück und zwinkerte Valentine mit einem Auge zu. »Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte mir die Zeit mit Ihrem Bräutigam beim Kartenspiel vertreiben.«
  


  
    »Oh, er muss ja nicht mitkommen. Einkaufen langweilt ihn zu Tode. Liebling, kann ich bitte etwas von dem Geld haben, das Onkel Max dir gegeben hat?«
  


  
    »Geld?«
  


  
    Duvalier bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Du willst mich doch nicht hinters Licht führen, oder, Westin? Onkel Max. Ich habe gesehen, wie er dir durch die Seitenscheibe von diesem Streifenwagen Geld zugesteckt hat. Der, von dem du gesagt hast, er sähe komisch höhergelegt aus.«
  


  
    Valentine griff nach seinem Bündel. »Du bist zu raffiniert für mich. Hier, aber gib nicht alles aus, ja? Das soll uns eigentlich den Start erleichtern.« Er reichte ihr den Geldring.
  


  
    Die drei Overlord-Wachen grinsten spöttisch. Einer machte eine knappe Handbewegung, die andeutungsweise an einen Peitschenschlag erinnerte.
  


  
    

  


  
    Der Zug lief zum Entladen in den Bahnhof von Lincoln ein, und Valentine konzentrierte sich voll und ganz auf das Kartenspiel, um die Todeskandidaten, die aus den Waggons geholt wurden, nicht sehen zu müssen. Solange er ihre Gesichter nicht sah, würde er zurechtkommen. Mit dem Soldaten, der im Dienstwagen verblieben war, während der Sergeant und der andere Wachmann hinausgegangen waren, um beim Entladen zu helfen, setzte er sich zu einer Runde Gin Rommé zusammen.
  


  
    Duvalier drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ließ ihr Gepäck in seiner Obhut und verschwand mit dem Geldring wedelnd in Richtung Stadt.
  


  
    »Hooo … willkommen in der Ehe«, sagte der Sergeant, der gerade in den Dienstwagen zurückkehrte, als Duvalier ging.
  


  
    »Verheiratet, Sarge?«, fragte Valentine und gab sein Bestes, damit sein Mitspieler den Einsatz in Höhe einer Zigarette gewann.
  


  
    »Ob er verheiratet ist? Kann man wohl sagen!«, sagte Valentines Spielpartner. »Wo stehst du gerade, Sarge? Nummer vier?«
  


  
    »Seattle, St. Paul, Chicago und Atlanta«, sagte der Sergeant und bedachte Valentine mit einem anzüglichen Blick. »Und jede wartet darauf, dass ich wieder mal einen Einsatz habe, der es mir erlaubt, zu Haus und Herd zurückzukehren. Reisen hat seine Vorzüge, Trooper.«
  


  
    »Musst du mir nicht sagen«, entgegnete Valentine, nahm eine Karte auf und legte sie ab. »Wie komme ich zu so einer Uniform?«
  


  
    »Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen. Du kannst Captain Caleb Mulroon bei Overland Consolidated in Chicago 
     einen Brief schreiben. Jedenfalls, wenn du glaubst, du könntest deinen bisherigen Dienst aufgeben, ohne jemanden zu verärgern.«
  


  
    »Gin!«, sagte der Wachmann, legte die Karten ab und griff nach dem nikotinhaltigen Einsatz.
  


  
    »Ich schätze, ich kann die Trooper dazu bringen, froh und dankbar zu sein, wenn sie mich los sind«, sagte Valentine und reichte seine Karten zum Mischen rüber.
  


  
    

  


  
    Vier Augenpaare weiteten sich, als Duvalier zurückkehrte. Ihr Auftritt ruinierte eine perfekte Pokerrunde.
  


  
    Die Verwandlung war schlicht unfassbar. Innerhalb eines Nachmittags war sie von einer leicht schmuddeligen Vogelscheuche zu einem echten Hingucker geworden. Ihr kurzes, rotes Haar war sorgsam frisiert, die Locken zu gewollter Unordnung arrangiert. Sie trug ein bauchfreies, ärmelloses Jeansjäckchen, nicht zugeknöpft, unter dem ein Hauch eines roten Spitzen-BHs und mehr als nur ein Hauch von Dekolleté hervorlugte. Knappe Shorts schmiegten sich an ihre Kurven, und gaben ihre langen, athletischen Beine frei, die in weißen Segeltuchschuhen mit Gummisohle endeten. Ihre Lippen passten zu dem Feuer ihrer Haare, und ihre Wimpern sahen dichter und länger aus. Valentine war nicht an Make-up gewöhnt, ganz besonders nicht bei Duvalier.
  


  
    »Besser, Schatz? Hab kaum Geld ausgegeben.«
  


  
    »Du bist ein Glückspilz, West«, sagte einer der Overland-Wachmänner.
  


  
    Valentine stand auf und ergriff ihre Hände. »Viel besser. Das ist die Ali, von der ich nachts träume.« Er zog sie in seine Arme und tätschelte probeweise ihre Kehrseite, während er ihr einen Kuss auf das Ohr drückte.
  


  
    »Hey, hey, Westin, die Männer werden dich noch für ein Schwein halten«, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen. 
     »Lass dich nicht gerade jetzt hinreißen - wir haben immer noch eine lange Reise vor uns, bis wir sicher daheim angekommen sind.«
  


  
    

  


  
    Die Kilometer ratterten angenehm dahin, bis Duvalier die Overland-Wachleute umbrachte.
  


  
    Sie hatte in einer der kleinen Kojen über den Holzschränken des Dienstwagens geschlummert. Die Koje war mit einem kleinen Geländer versehen, so dass sie nicht herausfallen konnte.
  


  
    Gegen Abend, das Kartenspiel war beendet, hatte Valentine einige Kleidungsstücke in Seifenwasser eingeweicht, um sie während der Fahrt der dringend nötigen Reinigung zu unterziehen. Einer der Wachmänner hatte Position bezogen in dem, was der Sergeant das »Katzendrosselnest« nannte, einer Kuppel hoch oben am vorderen Ende des Dienstwagens, und der Sergeant selbst hatte sich in die Koje gegenüber von der, in der Duvalier ruhte, zurückgezogen.
  


  
    Der andere Wachmann, dessen Hosenträger unter dem schweißgelben Unterhemd herabbaumelten, unterhielt sich vordergründig mit dem Mann auf dem Dach, während er die schlafende Katze aus einem Winkel betrachtete, der ihm die beste Sicht auf ihren Ausschnitt bot. Valentine hörte, dass sie sich rührte, als er gerade ein Paar Socken auswrang; sie selbst starrte die Gestalt, die drohend über ihr aufragte, alarmiert an.
  


  
    »Schon mal daran gedacht, dich nach was Besserem umzusehen?«, fragte der Wachmann und berührte ihr Haar, ehe er seine Finger über ihre Schulter und hinab zu dem entblößten Teil ihrer sommersprossigen Brüste wandern ließ.
  


  
    Duvalier sah dem Wachmann in die Augen und packte sein Handgelenk. Valentine fühlte ein fürchterliches Schaudern 
     drohender Gefahr, ausgelöst durch sein internes Alarmsystem, als sie die tastende Hand unter das Laken und zwischen ihre Beine zog. »Dacht ich’s mir doch …«, sagte der Wachmann und zwinkerte Valentine quer durch den ruckelnden Dienstwagen zu.
  


  
    Sie hielt seine Hand an Ort und Stelle fest.
  


  
    Das Messer schoss hoch - so schnell, der Wachmann sah es nicht einmal kommen. Er gab einen erstaunten, erstickten Laut von sich und starrte das Heft an, das aus seiner Achselhöhle ragte. Duvalier rollte sich von der Koje. Der Gehstock lag einsatzbereit in ihrer Hand.
  


  
    Valentine roch Blut. Sein Bündel und seine Waffen lagen in einem Schrank auf der anderen Seite des Wagens. Er packte sich die Waschschüssel. Er musste einfach etwas - irgendetwas - in die Hand bekommen.
  


  
    Duvalier stieß mit ihrem Stock zu, als ihr Möchtegern-Liebhaber gerade den Mund auftat. Sie erwischte ihn sauber unter dem Brustbein; sein Hilfeschrei erstarb in einem Keuchen seines zusammenschrumpfenden Zwerchfells. Er griff nach der Waffe. Gleich darauf hielt er die leere Scheide in der Hand, als Duvalier den halben Meter nackten Stahls herauszog.
  


  
    Sie verschwamm vor Valentines Augen. Es war, als versuchte er, die Bewegungsabläufe eines Kolibris zu verfolgen.
  


  
    »Huh?«, machte der eben aus dem Schlaf schreckende Sergeant einen Moment, bevor sie ihn bis unter das Kinn aufschlitzte. Der Wachmann im Katzendrosselnest richtete sein Gewehr auf sie. Valentine, der nicht wusste, was er sonst tun sollte, warf den Kübel mit Wäsche und Wasser nach ihm.
  


  
    Das Spritzwasser riss den Mann mit der Klinge in der Achselhöhle aus seinem Schock. Er ließ Duvaliers Scheide los und zog das Messer mit dem blutigen Heft aus seiner 
     Achsel. Duvalier tanzte aus der Spritzrichtung des arteriellen Blutstroms, wirbelte um die eigene Achse und schlug mit ihrer Klinge nach den Beinen des sitzenden Mannes. Valentine sah, wie sie mit einem einzigen Hieb seine Unterschenkel abtrennte.
  


  
    Während das Blut unter seinem Arm hervorströmte, schwang der Wachmann Duvaliers Messer in ihre Richtung, doch dann sackte er zu Boden, die Züge so ruhig und glückselig, als wäre er nur in einen entspannten Schlaf gesunken.
  


  
    Klick-BUMM - der andere Wachmann schoss mit dem Gewehr auf sie, Splitter flogen umher, Duvalier rammte ihr Schwert wieder und wieder von unten in die Sitzfläche des Ausgucks, Blut ergoss sich in den Wagen wie von einem gebrochenen Leitungsrohr, und das Gewehr fiel auf den Mann, der am Boden verblutete. BUMM - Valentine zog den Kopf ein, als das Gewehr beim Aufprall erneut losging, und Duvalier zerrte den verstümmelten Wachmann von seinem Sitz, warf ihn zu Boden, sprang auf seinen Rücken und knallte sein Gesicht immer wieder auf die blutigen Bodenbretter, bis sich ausgeschlagene Zähne wie Zuckerstücke über den Boden verteilten, klare Flüssigkeit hervorquoll und die Schreie endeten.
  


  
    Valentine zerrte sie von dem Wachmann herunter.
  


  
    »Zum Teufel mit denen«, sagte sie und hinterließ einen blutigen Streifen in ihrem Gesicht, als sie sich mit zitternder Hand die Nase abwischte.
  


  
    »Was war das?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ein höllisches Gemetzel.« Sie zog etwas von der ausgeschütteten Wäsche aus der Nähe des Blutes. Das durstige Holz würde nicht alles aufsaugen. Lächelnd drückte sie ihm einen blutigen Kuss auf die Lippen. »Das mit dem Wasser war gute Arbeit.«
  


  
    »Bist du irre?«
  


  
    »Vielleicht. Wer mit dem Feuer spielt … Springen wir ab.«
  


  
    »Einen Moment.« Valentine konnte es nicht einfach dabei belassen. Wenn sie den Dienstwagen in Brand steckten und flüchteten, würde man sie verfolgen, sobald die Lokführer per Funk Hilfe anforderten. Sie mussten eine Erklärung für die Toten liefern, ein paar Zweifel säen für den Moment, in dem der Zug den nächsten Bahnhof anlief, um Menschen, Getreide und Kühe zu entladen.
  


  
    Während Duvalier ihre Ausrüstung samt der nassen Wäsche zusammenpackte und nach weiteren nützlichen Dingen suchte, legte Valentine den Sergeant und den halb bekleideten Wachmann zu den herumliegenden Karten und dem Whiskey auf den Boden und drückte ihnen blutige Küchenmesser in die Hände. Den Wachmann, der auf Posten gewesen war, setzten sie für den Augenblick vor die offene Hintertür des Dienstwagens, wo er bleiben sollte, bis sie zum Absprung bereit waren. Als der Zug am Ende einer leichten Steigung langsamer wurde, warfen sie den Toten und ihre Bündel hinaus und sprangen. Kaum war der Zug in der Nacht verschwunden, arrangierte Valentine die Leiche so, dass der Eindruck entstehen könnte, der Wachmann wäre irgendwie unter die Räder des Zugs gekommen und neben den Schienen verblutet.
  


  
    Duvalier tilgte die Spuren ihrer Anwesenheit in der Umgebung der Leiche. Er beobachtete sie. In der Dunkelheit nahmen seine geweiteten Augen sie als grünlich-graue Gestalt wahr.
  


  
    Erst als sie weit weg von der Bahnstrecke waren und inkognito durch das südliche Nebraska streiften, ehemaliges Ackerland durchquerten, das längst wieder den Präriepflanzen und Insekten gehörte, wagte er einen Vorstoß.
  


  
    »Ich dachte, für uns zählt nur unsere Mission?«
  


  
    Sie schnaubte verärgert. »Ich mag es nicht, wenn man mich befummelt.«
  


  
    »Du hättest etwas sagen können.«
  


  
    »Bist du schon mal angegriffen worden? Du weißt schon … sexuell?«
  


  
    »Du hast ihn doch noch gelockt.«
  


  
    »Ich bin aufgewacht, und da war ein Soldat mit einer Hand auf meiner Titte. Vielleicht hatte ein anderer die Waffe auf dich gerichtet. Ich habe nicht nachgedacht, nur reagiert. Panik.«
  


  
    »Du bist also ausgerastet?«
  


  
    »So was in der Art.«
  


  
    »Was tun wir, wenn die uns jetzt ein Großaufgebot auf den Hals hetzen?«
  


  
    »Ein Großaufgebot? Val, wir haben ein paar Zugwachen von Overland umgebracht. Das ist das Problem von Overland. Denkst du, der örtliche Kur wird massenweise Männer zusammentrommeln, um verlassene Speicher zu durchsuchen? Allenfalls wird sich Overland bei dem, der hier die Fäden in der Hand hält, beklagen, und sie handeln etwas aus. Inzwischen dürften die Ehefrauen dieses Sergeants eine Überraschung erleben, wenn sie Anspruch auf seine Pension erheben wollen.«
  


  
    »Etwas aushandeln - dazu wird vermutlich auch gehören, dass eine Aura den Besitzer wechselt, meinst du nicht? Das ist das Einzige, was für die Kur zählt.«
  


  
    Sie hob die Hand und erschlug eine Fliege im Flug. »Nicht notwendigerweise. Es könnte sich auch auf Mais beschränken.«
  


  
    »Hoffentlich war es das wert.«
  


  
    Die nächsten zwanzig Schritte legten sie schweigen zurück.
  


  
    Dann hörte er ein Schniefen. »Wenn du darüber reden …«
  


  
    »Nein!«
  


  
    In der Morgendämmerung stießen sie auf eine Straße. Valentine blieb stehen und breitete eine Karte aus. Als sie 
     versuchten, ihren Standort zu bestimmen, gab sich Duvalier so ruhig, als wäre in den letzten Stunden alles in bester Ordnung gewesen. Valentine jedoch musste immer wieder daran denken, dass sie drei Männer von Overland umgebracht hatte, weil einer davon an einer alten Wunde gerührt hatte. Eine Frau wie Duvalier dürfte die Aufmerksamkeit der Männer erregen, wohin sie auch ging. Eine Reaktion wie diese am falschen Ort …
  


  
    Sein Geist kehrte zu ihrer ersten Begegnung zurück. Der formlose alte Mantel, der Schmutz, der ausgehungerte Körper. Führte sie gegen ihr Aussehen genauso Krieg wie gegen die Kur? Er fragte sich, ob er der Spur des Verbogenen Kreuzes unter der Leitung einer Frau folgte, die, um Bone Lombards Worte zu zitieren, »verwirrten Geistes« war.
  


  
    So durfte er nicht denken. Dann würde er die Hoffnung verlieren. Sie hatte nur reagiert. Sie war nicht verwirrt. Ein verwirrter Geist würde den General nicht finden und sie nicht mehr sicher nach Hause zurückbringen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag führte Duvalier sie zu einer kleinen Stadt, deren Bewohner sie mit einem Märchen über gestohlene Pferde in die Irre führten. Als sie behaupteten, sie hätten geschäftlich im Süden zu tun, begegneten ihnen die Leute ohne jedes Misstrauen. Ein Truck wurde gerade für eine Reise nach Manhattan, Kansas beladen; der Fahrer war dabei, sich Notizen zu machen, während die Stadtbewohner ihre Bestellungen aufgaben. Die Katzen brauchten ein schnelles Transportmittel, also reisten sie im Laderaum eines Diesellasters und hüteten eine Ladung Eier.
  


  
    Der Fahrer war froh, sie dabeizuhaben. Sollte es im Laderaum noch irgendetwas anderes als Eier geben - beispielsweise Schwarzmarktklamotten oder Schmuck, wie der Fahrer andeutete -, wäre es womöglich nicht schlecht, 
     einen uniformierten Trooper als Beifahrer präsentieren zu können.
  


  
    Duvalier hatte eine Kontaktperson in der Nähe des Bestimmungsorts des Trucks.
  


  
    »Wer?«, fragte Valentine, als er sah, dass Duvalier kurz davor war, sich erwartungsvoll die Lippen zu lecken.
  


  
    »Ein Freund.«
  


  
    Sie beschrieb ihm ihre Kontaktperson, als sie gen Süden ratterten auf der Ladefläche des rußspeienden Trucks, der infolge der Eigenarten seiner Aufhängung von einer Seite zur anderen flatterte wie eine Ente mit dem Schwanz wackelt.
  


  
    »Roland Victor ist ein recht eigentümlicher Schwarzhändler. Hat haufenweise Kontakte zur Miliz; Roland hat so gute Beziehungen, er könnte ebenso gut zur Versorgungstruppe gehören.«
  


  
    Valentine hatte sie bisher noch keinen anderen Mann beim Vornamen nennen gehört.
  


  
    »Er handelt mit Ware, die bei den Damen der feinen Gesellschaft von Kansas Anklang findet, aber neunzig Prozent seiner Kunden sind Männer. Außerdem ist er so etwas wie ein Kredithai. Ich glaube, jeder Milizoffizier oberhalb des Rangs eines Lieutenants schuldet ihm entweder Geld oder einen Gefallen. Er besorgt Kleidung, Schmuck, Wein, Schokolade, Tee, so ziemlich alle Luxusartikel, die du dir vorstellen kannst, kleine Schätze, die mächtige Männer ihren kleinen Huren schenken können, während sie ihren Frauen zum Geburtstag eine neue Schürze verehren. Er ist nicht die Sorte Mann, die man zur Hochzeit seiner Tochter einladen würde, aber wenn du und deine Mitoffiziere ein Gelage planen, ist er derjenige, den ihr aufsuchen würdet, um euch eine Kiste Kanadischen Whiskey zu beschaffen. Man sollte meinen, Reichtum würde ihm nichts mehr bedeuten, aber das Gegenteil ist der Fall.«
  


  
    »Du kennst ihn ziemlich gut, was?«
  


  
    »Er hat sehr gute Manieren, und er hat eine Menge - wie heißt das noch? Stil? - nein, sagen wir Klasse. Er tut, als wäre er ein Baron, und er sieht auch so aus. Du musst ihn sehen, um das zu glauben.«
  


  
    »Ich schätze, er ist klug genug, die Finger von dir zu lassen.«
  


  
    Ihre Augen flehten ihn genauso sehr an wie ihre Stimme. »Lass es, Val, bitte. Die Sache im Zug tut mir leid, okay. Ich schwöre es.«
  


  
    »Wir sind davongekommen. Ich bin bereit, die Geschichte zu vergessen.«
  


  
    »Fang wieder an, mir zu vertrauen. Du bist seitdem die ganze Zeit angespannt und argwöhnisch.«
  


  
    »War keine Absicht, sorry.«
  


  
    »Kameraden, weißt du? So wie vorher?« Sie streckte die Hand aus und drehte die Handfläche nach oben, so dass er die Narbe sehen konnte, die von seiner Weihung zur Katze stammte.
  


  
    Er ergriff sie, vereinte ihre gemeinsame Wunde. Dennoch fiel es ihm nach wie vor schwer, ihr in die Augen zu sehen. Er hatte eine empfindliche Stelle einer Frau gefunden, die er auf eine Weise zu respektieren gelernt hatte, wie er bisher nur eine Handvoll Lehrer in seinem Leben respektiert hatte: den Padre, Eveready, Captain LeHavre. Er hatte sich auf sie verlassen, und bis zu dem Vorfall im Zug wäre er ihr frohgemut in jede Gefahrensituation gefolgt.
  


  
    In Gedanken verspottete er sich selbst: Wer war er, ein Urteil zu fällen? Hatte er stets perfekte Entscheidungen getroffen?
  


  
    Die Kur hätten diesen Moment reizvoll gefunden. Eingeschworene Verbündete, die einander trotz der Gefahren, von denen sie umgeben waren, misstrauten. Die Kur hätten 
     die Overland-Wachen mit Freude geopfert, um dadurch zwei Katzen gegeneinander aufzubringen. Er durfte nicht zulassen, dass seine Gefühle dem Feind noch länger die Arbeit abnahmen.
  


  
    

  


  
    Als sie Manhattan erreichten, wusste Valentine ebenso viel über die Zusammenarbeit mit Roland Victor wie Duvalier selbst. Sie erklärte ihm, dass seine Kuriere in der Öffentlichkeit immer irgendwie ein V zeigten. Beispielsweise hatte der Fahrer des Trucks, in dem sie südwärts schaukelten, ein Klappmesser, das halb offen in V-Form auf dem Armaturenbrett lag. Victor hatte sein eigenes Netz gespannt, das sich bis nach Kanada, bis zum Mississippi und runter bis nach Mexiko ausdehnte - ein Netzwerk, bestehend aus Freunden von Freunden, die sich auf den Untergrundhandel spezialisiert hatten, den zu unterbinden die Kur sich keine Mühe machten, solange die Handelsware nur Pelze umfasste, aber keine Feuerwaffen.
  


  
    Der Fahrer hatte einen rechtmäßigen Markt in einem Milizlager zu bedienen, also mussten sie die letzten paar Kilometer zu Fuß bewältigen. Sie durchquerten die leere Hülle des Wissens, die einst als Kansas State University bekannt war. Sie sahen, wie Kisten aus einem dreistöckigen Gebäude mit neuen Fenstern getragen wurden, doch die meisten Bauten waren nur ausgebrannte Ruinen
  


  
    »Nur noch Lagerhäuser«, erklärte Duvalier, als Valentine instinktiv anfing, Lastwagen und Wachen zu zählen.
  


  
    Der Asphalt auf der Straße, über die sie sie führte, war so schwarz und glatt wie Sirup.
  


  
    Valentine bewunderte Victors gepflegtes Grundstück am Ufer des Lake Milford. Der Schmuggler gab sich keine Mühe, die Früchte seiner Arbeit auf dem Luxussektor zu verbergen. Getrimmter Rasen, Statuen, sauber gestutzte Bäume, Ziergarten, Blumenbeete und Sträucher, so angelegt, 
     dass sie einzelne Grotten bildeten, stellten für Valentine eine ganz neue Erfahrung dar, und er ertappte sich bei der Überlegung, wie viele Kartoffeln man wohl auf der Fläche des Rasens vor seinen Füßen anpflanzen konnte.
  


  
    Das solide, rosa-graue Ziegelgebäude schien bewusst dazu erbaut zu sein, die große, pompöse Tür stolz zur Schau zu stellen. Val fragte sich, ob die Gäste schon vor der Tür vom Pferd stiegen oder gleich ins Haus ritten.
  


  
    »Wir gehen hintenrum. Die Vordertür ist nur für die feine Gesellschaft. Hinter dem Haus gibt es eine kleinere Tür zu seinem Büro.«
  


  
    Roland Victor begrüßte sie, nachdem Duvalier leise an die schlichte Holztür geklopft hatte. Er hatte bereits Besuch in Form eines kleinwüchsigen Mannes mit einer Ledermütze. Aber vielleicht sah Victors Gast auch nur so klein aus, weil der Schmuggler so groß und breit war. Victor hatte deftige, fleischige Züge, die darauf schließen ließen, dass er sich überwiegend von Fleisch und Bier ernährte, ein Umstand, den sein gut geschnittener Anzug wohlwollend kaschierte. Valentine hatte in seinem ganzen Leben nur ein halbes Dutzend Anzüge gesehen und noch nie einen in Kombination mit einem gestärkten Hemd.
  


  
    Auf Victors vierschrötigem Gesicht, umrahmt von dicken, schwarzen Koteletten und einer nicht minder üppigen Mähne, breitete sich ein freudiges Lächeln aus.
  


  
    »Ah, Gäste aus der Ferne. Aus Nebraska, nach der Uniform zu urteilen, Trooper. Bitte, kommen Sie herein, und keine Sorgen wegen der Stiefel. Ist das etwa meine liebe Dee? Es ist so lange her.« Er drehte sich zu seinem Gast um. »Es tut mir leid, Mr. H, aber wir werden unseren angenehmen Nachmittag abkürzen müssen. Darf ich erneut mit dem Vergnügen Ihrer Gesellschaft rechnen, wenn Sie Ihre Besorgungen erledigt haben?«
  


  
    »Sehr gern, Mr. Victor«, sagte der Mann und ahmte Victors Gesäusel nach, wenn er auch nicht die gebildete Aussprache hatte. »Ich werde dafür sorgen, dass mich mein erster Weg gleich zu Ihnen führt.«
  


  
    Victor eskortierte seinen Kurier zur Tür hinaus. Mr. H hatte einen leichten Buckel, und als Valentine die beiden Männer Seite an Seite zur Tür gehen sah, dachte er unwillkürlich an einen Unterhaltungskünstler mit einem dressierten Affen, den er in seiner Zeit in Chicago kurz zu sehen bekommen hatte.
  


  
    Der Schmuggler kehrte zu seinen neuen Gästen zurück. Duvalier stellte Valentine schlicht als David vor, und Victor schüttelte ihm die Hand und ergriff dabei zugleich seinen Unterarm. Bei einem anderen Mann dieser Größe mochte diese Geste einschüchternd, wenn nicht gar erdrückend wirken, doch bei Victor vermittelte sie lediglich Jovialität. »Kaffee? Etwas anderes?«, fragte er und trat an einen verspiegelten Barschrank.
  


  
    Valentine und Duvalier nahmen Victors Kaffee mit den dem Aroma angemessenen Oohs und Aahs in Empfang und setzten sich. Beim ersten Schluck weiteten sich Valentines Augen vor Begeisterung; der Kaffee hatte ein volles, rauchiges Schokoladenaroma und eine stimulierende Wirkung. Er sah zu, wie Victor etwas aus einer Kristallkaraffe in seinen Kaffee schüttete, ehe er sich im Zimmer umblickte. Offenbar hatte Victor ein Faible für Statuen, überwiegend Cowboyfiguren aus dunkler Bronze, Gestalten wie Rachegötter zu Pferde, ausgestattet mit Lasso und Revolver. Valentine warf einen Blick auf die Plaketten. Er hatte nicht gewusst, dass die alte Remington-Waffenfabrik auch Kunstobjekte hergestellt hatte.
  


  
    »Also, was kann ich für euch tun, meine Kinder?«, fragte Victor und nippte gerade ausreichend an seinem Irish Coffee, sich die Lippen zu benetzen.
  


  
    »Informationen liefern«, sagte Duvalier. »Wir suchen etwas. Oder jemanden.«
  


  
    Victor beugte sich auf seinem Ledersessel vor, der die Verlagerung des respektablen Gewichts schweigend ertrug. Er stützte den massigen Kopf auf ein Zweibein, gebildet aus seinen Unterarmen, das Kinn auf den rechten Handrücken gelegt. »Ja? Es sollte mich nicht verwundern, wenn die Jagd bisher nicht allzu erfolgreich gewesen wäre, wenn ihr nicht einmal wisst, ob ihr etwas oder jemanden jagt.«
  


  
    Duvalier atmete tief durch. »Das liegt daran, dass es ein bisschen von beidem ist. Das Etwas ist eine neue militärische Organisation, die die Kur aufgebaut haben. Ihr Banner erinnert an die Swastika aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Nur älter. Der Jemand ist ein Mann. Wir kennen seinen Namen nicht; er steht im Rang eines Generals. Seine Leute scheinen ihn nur ›den General‹ zu nennen.«
  


  
    »Wie reisen sie? Truck oder Zug?«
  


  
    »Wir wissen, dass sie Züge benutzen«, antwortete sie. »Getarnt als gewöhnliche Güterzüge. Die letzte gesicherte Information, die wir haben, besagt, dass sie im März in Oklahoma waren. Unterwegs nach Norden, glauben wir. Über Trucks liegen keine Informationen vor.«
  


  
    »Hmmm, ich habe in der feinen Gesellschaft von Kansas nichts über einen ›General‹ gehört. Wohin sie ziehen, habt ihr nicht herausgefunden?«
  


  
    »Nein«, meldete sich Valentine zu Wort, um ebenfalls einen Beitrag zu dem Gespräch zu leisten.
  


  
    »Größe? Haben sie genug Männer und Material, um einen Angriff auf, sagen wir, Denver zu wagen?«
  


  
    Duvalier zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es einfach nicht. Es kann keine allzu große Armee sein. Alles, was größer ist als ein paar Regimenter, hätte irgendeiner 
     der anderen Katzen auffallen müssen, und die hätte es dem Kommando Süd gemeldet.«
  


  
    Victors Kiefermuskulatur arbeitete, während er gedankenverloren die Decke anstarrte. »Ich weiß, dass eine neue Strecke nach Westen Richtung Colorado gebaut wird. Das ist die erste Baumaßnahme in dieser Richtung, von der ich seit Ewigkeiten gehört habe; unsere ehrwürdigen Meister beschäftigen sich normalerweise nicht mit Dingen, die das Leben normaler Bürger verbessern könnten. Ihr wisst doch, dass sie auch an neuen Strecken an eurer Westgrenze arbeiten, oder?«
  


  
    »Wir hörten davon. Aber das Kommando Süd nimmt das nicht sonderlich ernst«, sagte Valentine. »Sie denken, die Gleise dienen nur dazu, die Verteidigung der Grenze zu erleichtern.«
  


  
    Victor strich mit den Handrücken über seine Koteletten. »Ich möchte mich nicht an Orten sehen lassen, an denen sie Bauarbeiten durchführen. Entweder sie schießen gleich, oder sie verpflichten einen zur Arbeit. Dann muss man bestenfalls den Rest seines Lebens für ein Maisbrot am Tag Böschungen aufschütten und Schienen legen. Aber ihr solltet meinen Mann vor Ort fragen. Ich habe einen Mitarbeiter, der gelegentlich Botengänge in der Denver-Zone erledigt. Manchmal kommt er mit Informationen über die Vorgänge in den Bergen zurück.«
  


  
    Duvaliers Stimmung hob sich sichtlich. »Wie kommen wir dahin?«
  


  
    »Ich werde mit dem Leiter der East-West-Line sprechen, so kommt ihr zumindest bis in die Hochebene. Ich empfehle euch, von da an zu Pferde weiterzureisen. Ich gebe euch ein Empfehlungsschreiben für Cortez mit. Er wird euch mit Vorräten und Pferden ausrüsten, wenn ihr von dort aus weiter nach Westen wollt. Vielleicht ist er sogar bereit, euch zu führen.«
  


  
    Ein leises Klopfen an der Hintertür kündete von der Ankunft eines weiteren Besuchers.
  


  
    »Wenn was los ist, dann richtig«, kommentierte Victor. »Letzte Woche habe ich hier gesessen und Däumchen gedreht, aber heute seid ihr schon die vierten Besucher. Ihr werdet natürlich über Nacht bleiben.«
  


  
    Victor erklärte seinen Gästen, er brauche nur ein paar Minuten, und überließ die Katzen einem gekämmten, gebügelten und manikürten Diener namens Iban. Dann beauftragte er Iban, Speisen und Gästezimmer für die beiden vorzubereiten und kehrte zurück zur Tür, um seinen neuesten Besucher in Empfang zu nehmen, einen mit Staub bedeckten Mann, dessen Hutkrempe so breit war, dass nicht mehr viel zu einem Sombrero fehlte.
  


  
    Die gepflegten Räumlichkeiten, Teppiche und Möbel weckten in Valentine mehr den Wunsch nach einem Bad als nach einem Mahl. Iban schien sein Anliegen irgendwie telepathisch aufzufangen und schlug vor: »Falls Sie sich vor dem Essen frischmachen möchten, im Badezimmer im ersten Stock liegen Seife und frische Handtücher bereit.«
  


  
    »Erste!«, sagte Duvalier hastig. »Victors Badezimmer sind unglaublich. Fließendes heißes Wasser, für das du nur einen Hahn aufdrehen musst, und ein Rasierer, so scharf, dass du dich mit seinem Schatten rasieren könntest.«
  


  
    »Beweis es. Wo willst du dich überhaupt rasieren? Ich würde mir das gern ansehen.«
  


  
    »Ach zum … Träum weiter, Valentine.«
  


  
    

  


  
    Weil er befürchtete, er könnte einen Schmutzring von der Größe eines Mondkraters hinterlassen, würde er gleich in das dampfende Badewasser springen, wusch sich Valentine zunächst oberflächlich am Waschbecken, ehe er sich in die eingelaufene Wanne fallen ließ. Der Diener hatte irgendein 
     duftendes Öl, das vage nach Zedern roch, in das Wasser geschüttet. Valentine seifte sich ein und rasierte sich vor einem Spiegel, der an einer Wannenablage befestigt war, verweilte lange bei jedem kratzenden Strich mit dem Messer und fühlte sich pudelwohl.
  


  
    Iban klopfte diskret an und trat ein, um Valentines schmutzige Kleidung an sich zu nehmen und gegen ein schweres Baumwollgewand, eine Art Robe, die der Diener als Kimono bezeichnete, auszutauschen. Valentine blieb noch eine Weile in der Wanne, ehe er schließlich hinausstieg und sich in die weizenfarbene Kutte wickelte. Seine Wanderstiefel waren verschwunden, und da der eifrige Iban keinen Ersatz geliefert hatte, nicht einmal Socken, ging er barfuß hinaus, um gleich darauf Duvalier in einem luftigen Eckzimmer anzutreffen, wo sie einen Obstsalat hinunterschlang. Offene Fenster, die bis zum Boden reichten, ließen die warme Nachmittagsluft herein.
  


  
    »Bemerkenswertes Plätzchen«, kommentierte Valentine und betastete das prachtvolle Gewebe der Vorhänge, als er sie zur Seite zog, um Rasen und Himmel zu betrachten.
  


  
    »Bemerkenswerter Mann«, entgegnete Duvalier.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass solche Stoffe noch hergestellt werden.«
  


  
    »Wahrscheinlich nur gut konserviert«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich hier bin, muss ich an die Geschichten denken, die ich über die Alte Welt gehört habe. Hier ist es wie in einem Museum oder so was.«
  


  
    »Einige der Leute, die die besondere Gunst der Kur genießen, sollen so leben, habe ich gehört«, sagte Valentine. »Bist du sicher, dass er nicht zu denen gehört? Wie kommt er damit durch?«
  


  
    Sie hielt inne, um eine Gabel voll Obstsalat zu schlucken. »Er kämpft nicht gegen das System. Er liefert die 
     Dinge, die die Gesellschaft verlangt und mit denen die Kur keine Probleme haben. Der nächste Kur ist über hundert Kilometer entfernt. Der Quisling, der Manhattan beherrscht, hat einen Messingring, aber er weiß nur, dass sich bei diesem Haus eine Menge Typen herumtreiben, die anscheinend nichts Besseres zu tun haben. Ich habe von Schlächtern gehört, die dieses Gebiet aufsuchen, und ich weiß, dass die Miliz sein Haus und die anderen Gebäude durchsucht hat. Keine Waffen, kein Problem. Die Kur scheinen nicht zu begreifen, dass Reichtum und Einfluss auch eine Waffe sein können, vielleicht sogar eine bessere Waffe als eine ganze Batterie Haubitzen. Er benutzt dann und wann seinen Reichtum, um uns zu helfen. Oder Denver, nehme ich an.«
  


  
    »Was will er dafür?«
  


  
    »Das ist das Komische: Nichts.«
  


  
    

  


  
    Zwei prachtvolle Nächte ruhten sie auf sauberen Laken und ächzten unter ihren vollen Bäuchen, nachdem sie sich an Victors Tafel vollgestopft hatten. Lammkarree, Roastbeef und delikate Gebäckstücke, die in buttrige Viertel zerfielen, ließen sie wie betäubt zurück, kaum noch fähig, auch nur Konversation zu betreiben. Über die höfliche Erkundigung hinaus, welche Getränke nach dem Abendessen erwünscht seien, stellte ihr Gastgeber keine Fragen.
  


  
    Nach einem herzhaften Frühstück mit Schweinekoteletts und frittierten Kartoffeln geleitete Victor sie in der Dämmerung hinaus. Mit sauberen Kleidern und Victors Empfehlungsschreiben schulterten sie ihre frisch gefüllten Bündel, die vor lauter Konservendosen und herzhaften Keksen beinahe platzten, und dankten ihrem Gastgeber.
  


  
    »Ich hoffe, das bringt euch zurück auf die Spur«, sagte Victor. »Quer durch Kansas ist ein langer Weg für ein aussichtsloses Unterfangen.«
  


  
    »Wir werden den größten Teil zu Pferde zurücklegen«, sagte Valentine. »Sie haben unsere Reise beschleunigt.«
  


  
    »Ich mache mir ein wenig Sorgen wegen der Waffen. Trooper-Uniform hin oder her, jemand könnte auf die Idee kommen, dass ihr keine Waffen tragen solltet. Dann wird man sie beschlagnahmen, um sie ›sicher zu verwahren‹, und ihr werdet sie nie wiedersehen. Der Leiter von East-West wird euch Pässe geben, aber sein Stempel wird euch in so einem Fall auch keine große Hilfe sein.«
  


  
    Iban zauberte einen kleinen Korb mit zwei Rädern hervor.
  


  
    »Auf der Straße können Sie ihn ziehen«, sagte Victor. »Und wenn die Räder nicht zu gebrauchen sind, können Sie ihn zu zweit zwischen sich tragen. Tauschware. Das übliche Sortiment: Tabak, Alkohol, Uhren, Stifte und gutes Papier. Ich habe auch noch ein paar echte Goldmünzen und ein paar falsche Perlen eingepackt, die wirklich gut aussehen. Und ein paar optische Gerätschaften, die bei den Soldaten gut ankommen: Sie haben zwei Feldstecher, ein Spektiv und zwei Ferngläser. Wenn Sie die erst los sind, wird der Korb viel leichter sein. Ist immer besser, sich den Weg freizukaufen, als ihn freizukämpfen.«
  


  
    »Amen«, stimmte Duvalier zu.
  


  
    »Wenn ihr müsst, könnt ihr meinen Namen bei jedem, der zu meinem Netz gehört, als eine Art Schuldschein benutzen, aber geht bitte diskret vor. Solltet ihr dabei erwischt werden, eine Polizeistation abzufackeln, Dee, dann wird mein Name euch nicht helfen, und ihr würdet nur mir schaden.«
  


  
    »Danke. Sie können sich auf uns verlassen, Sir«, sagte Valentine.
  


  
    »Dann zieht los und beweist es. Ich hoffe, Dee, wenn wir uns das nächste Mal sehen, ziert eine weitere Kur-Kerbe deine Scheide.«
  


  
    »Scheint, als kämen Sie unter deren Herrschaft gut zurecht«, platzte Valentine heraus und bedauerte die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.
  


  
    »Val!«, entfuhr es Duvalier.
  


  
    »Schon gut, Dee.« Victor starrte seine bis aufs Bett abgekauten Fingernägel an. »Geht es mir gut? Man versucht, sein Leben zu leben, zu lächeln, auf Partys und Picknicks zu gehen und auf Hochzeiten von Leuten zu tanzen, die man verabscheut. Bei den Sportveranstaltungen der Miliz zu jubeln, deren Mannschaften aus Mördern bestehen, die ihr eigenes jämmerliches Leben auf Kosten von Hunderten von Mitmenschen bewahren. Ich habe Geschwüre, und mein Arzt sagt, meine Leber wird bald das Handtuch werfen.«
  


  
    Er schien förmlich in sich zusammenzusacken. Plötzlich sah die gerötete Haut beinahe eitrig aus. »Mein Leben ist nicht so einfach, wie du denkst. Ich hoffe, meine Leber warnt mich früh genug, dass ich Gelegenheit bekomme, zum rechten Zeitpunkt mit einem Sprengstoffgürtel zum Neujahrsball des Gouverneurs zu gehen.«
  


  
    Valentine fühlte, wie seine Wangen glühten. »Es tut mir leid. Ich sollte dankbar sein. Es steht mir nicht zu, Kritik zu üben, solange ich nicht selbst in Ihren Schuhen stecke.«
  


  
    »Lebe und lerne. Betonung auf lebe.«
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    Die High Plains im östlichen Colorado im August: Dry Plains wäre ein passenderer Name für dieses Hochland, da fließende Gewässer während eines großen Teils des Jahres kaum vorhanden sind. Die Pumpen und Berieselungsanlagen, die früher die kreisrunden Getreidepflanzungen genährt hatten, welche die Gegend getüpfelt hatten wie gigantische Seerosenblätter, sind nun nur noch rostige, knochentrockene Skelette. Ein bisschen mehr Regen, und die Hochebene würde sich in ein üppiges Paradies verwandeln: Die Sonne scheint dreihundert Tage im Jahr, und die Winter sind vergleichsweise mild.
  


  
    Vielleicht ist die Sonne der Grund, warum die Kur sich fernhalten, oder es liegt einfach an dem Mangel an erneuerbarer Bevölkerung für ihre Ernährung. Die Bewohner von Denver und dem Eastern Slope mögen auch etwas damit zu tun haben. Ihre Garnisonen, die über das Brachland verteilt liegen, erinnern mit ihren Holzmauern, hoch genug, dass auch ein Schlächter nicht über sie wegsetzen kann, an die Forts des Wilden Westens.
  


  
    Die paar Seelen, die das ausgedehnte Land bewohnen, verstecken die Spuren ihres Lebens sowohl vor der lebhaften Freien Zone Denver im Westen als auch vor den Kur im Osten. Von den Leuten aus Denver ist bekannt, dass sie jeden, den sie an ihrer Grenze erwischen, in die »sichere Umgebung umsiedeln« und jeglichen Besitz konfiszieren, der zu groß ist, ihn mit einer Kanone im Rücken zu tragen. Was die Kur angeht, ist es einfach die alte Geschichte. Jede Gruppe, die größer ist als eine Familie, ist zu schwer zu ernähren und zu sehr in Gefahr, einen streunenden Schlächter durch ihre Lebenszeichen anzulocken.
  


  
    Darum findet sich nur hier und da ein bewohntes Haus, doch das Leben in der Isolation kann ebenso hart sein wie das unter den Avataren der Kur.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Valentine wusste nicht, ob er es Grassodenhaus oder Höhle nennen sollte. Cortez’ Eigenheim vermittelte nichts von der Bedeutung oder dem Glanz, den sein siegreicher Namensvetter vermuten ließ. Die Vorderseite des Gebäudes ragte aus einem grasbewachsenen Hügel heraus, als wäre das Haus mit einer riesigen Kanone abgefeuert worden und hätte sich in den Hang gebohrt. Eine Überkragung schützte die breite Veranda mit den rohen Holzstämmen, die das mit Erde und Gras bedeckte Dach stützten. Blumen in Ampeln und Pflanztöpfen setzten farbige Akzente vor dem verwitterten Holz und dem strohgelben Gras, das den Hang und das Haus bedeckte.
  


  
    Als sie sich dem Haus näherten, erklang ein immer lauter werdendes Gebell. Drei Hunde, schätzte Valentine, und Duvalier und er kamen mit leeren Händen.
  


  
    »Jedenfalls wissen wir, dass wir das richtige Haus vor uns haben. Auf den letzten zehn Kilometern gab es kein anderes«, bemerkte Duvalier.
  


  
    »Ich bin bewaffnet«, sagte eine nicht allzu weiblich klingende Frauenstimme im Schatten des Hauses. »Sie können sich Wasser pumpen, aber für Fremde gibt es hier nichts zu essen und auch kein schützendes Dach.«
  


  
    »Wir sind gekommen, um mit Tommy Cortez zu sprechen«, rief Valentine über das Gebell hinweg.
  


  
    »Hier gibt es niemanden, der so heißt. Sie müssen sich verlaufen haben.«
  


  
    »Wir haben ein paar Botschaften von Mr. Victor. Er hat uns den Weg beschrieben.«
  


  
    Ihre verborgene Gesprächspartnerin schien die Neuigkeiten einen Moment zu überdenken, und sogar die Hunde verstummten. »Mein Mann ist nicht zu Hause, und ich habe mit Ihnen nichts zu schaffen. Wenn Sie warten wollen, dann sagen Sie mir, wo Sie zu finden sind, und ich werde ihm Bescheid geben, wenn er zurückkommt.«
  


  
    »Ma’am«, sagte Duvalier. »Wir sind quer durch Kansas gezogen, um hierherzukommen, und wir müssen weiter nach Westen. Wir haben diese Kiste den ganzen Weg vom Bahnhof geschleppt und gehofft, wir könnten hier etwas Hilfe bekommen. Mit anderen Worten, etwas zu essen und Pferde.«
  


  
    »Pferde? Sehen Sie hier irgendwo einen Stall?«
  


  
    Valentine legte Duvalier eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Mrs. Cortez, wir sind hier, um zu helfen, wenn wir können. Ist Ihr Mann verschwunden?«
  


  
    Valentine fühlte, wie die harte Schale der Frau, die sie nicht sehen konnten, Risse bekam. »Vor drei Wochen und zwei Tagen«, sagte eine deutlich kleinlautere Stimme in den Schatten. Die Tür wurde geöffnet, und eine kleine schrumplige Frau in einem Kittel aus Baumwolldrillich trat mit einer Jagdflinte in Händen heraus. Viele Jahre staubiger Colorado-Sommer standen ihr in vertikalen Zeilen ins Gesicht geschrieben. »So lange war er noch nie fort. 
     Ich bin vor Sorge ganz außer mir. Dabei wollte er nicht einmal weit weg, nur rauf nach Fort Rowling.«
  


  
    

  


  
    Sie nahmen eine Mahlzeit aus Maisbrot mit Bratenfett ein und tranken Prärietee unter der niedrigen Decke des Cortez-Hauses. Wie ein für Menschen erbautes Kaninchengehege bestand das Haus hinter der halb vergrabenen Fassade aus einem Gewirr aus Räumen und Gängen. Mit all den von Spinnweben überzogenen Relikten, die das Innere des Gebäudes beherrschten, erinnerte es an einen überdachten Schrottplatz. Das Schnattern eines Generators war deutlich zu hören. Dem Pfeifen nach zu urteilen verbrannte er Erdgas, um das Haus zu beleuchten und zu belüften. Der verbliebene Muff wurde für Valentines Geschmack durch die angenehme Kühle im Haus wettgemacht, die durch die dämmende Eigenschaft des Erdreichs entstand und sich wohltuend von der Augusthitze im Freien abhob.
  


  
    »Mein Mann hat mich vor beinahe dreißig Jahren aus Garden City, Kansas, hergebracht«, erzählte Mrs. Cortez, während sie in ihrer winzigen Küche hantierte. Nachdem sie sie hereingelassen hatte, war sie regelrecht geschwätzig geworden. »Er war immer unterwegs. Groß und hübsch war er. Ist er immer noch, trotz all der zurückgelegten Kilometer. Allein seine Größe hat die meisten Schurken in Kansas schon abgeschreckt. Er hat sein Geld damit verdient, Botschaften nach Denver, New Mexico, wohin auch immer zu bringen. Die neue Ordnung hatte sich da schon durchgesetzt. Alles war so organisiert, dass es ihnen genützt hat. Nach Jahren des Kampfes und des Hungers waren viele Leute erleichtert, einfach dort, wo man sie hinschickte, zu bleiben, und zu tun, was ihnen gesagt wurde. Aber ich habe darin keine Zukunft gesehen, und als Tommy mich gefragt hat, ob ich mit ihm gehe, habe ich es getan. 
     Er hatte diesen Ort mitten im Nirgendwo entdeckt und ganz langsam zurechtgemacht. Wir waren hier geradezu unverschämt glücklich, wenn man bedenkt, was direkt hinter dem Horizont los war.« Sie zog eine Pistole aus der Schürzentasche und setzte sich, um selbst etwas zu essen.
  


  
    »Sie waren hier immer nur zu zweit?«, fragte Duvalier.
  


  
    »Ja, wir konnten keine Kinder bekommen. Da hat wohl mit einem von uns irgendwas nicht gestimmt, schätze ich, aber das kann man heutzutage nirgends untersuchen lassen. Nicht, dass wir es nicht ausreichend versucht hätten«, sagte sie, und ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wir hatten Karl, einen verwaisten Jungen, den Tommy auf einer seiner Reisen aufgelesen hat. Er ist etwa drei Jahre bei uns geblieben, ist aber nach Denver gezogen, als er siebzehn war. Hier gibt es einfach niemanden - er war ein einsamer, armer Junge. Oder vielleicht sollte ich sagen, es gibt hier niemanden, der es wert wäre, ihn zu kennen. Hier zieht alles mögliche Gesindel durch, und ich bin nicht mehr so tapfer, wie ich einmal war. Wenn ich allein bin, bekomme ich Angst. Darum haben wir die Hunde angeschafft.«
  


  
    Die erwähnten Köter schnarchten derweil in einem geselligen Haufen auf einem alten Sofa. Sie hatten aufwärts gekrümmte Schwänze, ein kurzes Fell und eine mischlingstypische Farbenvielfalt, und sie hatten sich, kaum dass ihre Herrin ihr Misstrauen aufgegeben hatte, in ein schwanzwedelndes, freundlich hechelndes Trio harmloser Haushunde verwandelt.
  


  
    Valentine räumte den Tisch ab und pumpte Wasser in die Spüle. Als er das Geschirr wusch, fiel ihm ein halb zusammengefalteter Zettel auf dem Brett neben der Spüle auf. Stets darauf bedacht, vom Tisch aus nicht gesehen zu werden, trocknete er sich einen Finger ab und klappte den Zettel auf.
  


  
    
      Für den Finder dieser Nachricht:
    


    
      Das Haus, und alles, was darin ist, gehört dir. Tom ist verschwunden, und ich muss ihn finden. Ich kann nicht allein in diesem Haus bleiben, oder ich werde mich umbringen. Gott, vergib, die Nächte sind zu viel, und ich kann nicht schlafen, wenn er nicht hier ist. Ich werde ihn finden, oder …
    

  


  
    Valentine faltete die Notiz wieder zusammen. »Tut mir leid, dass er überfällig ist. Für uns ist das auch nicht gut - wir hatten gehofft, er könnte uns in diesem Teil von Colorado als Führer dienen. Aber das ist natürlich im Vergleich zu Ihren Sorgen nicht so wichtig.«
  


  
    Mrs. Cortez Miene hellte sich auf. »Ich habe mich in dem Gebiet zwischen hier und Denver immer gut ausgekannt. Ich habe mich zwar im Lauf der Jahre verändert, die Berge aber nicht. Mit Ihnen beiden würde ich mich sicherer dabei fühlen, seiner Spur nach Fort Rowling zu folgen. Und, ja, wir haben Pferde. Der Stall ist versteckt; wir haben ihn in den alten Fundamenten eines Hauses eingerichtet, das aussieht, als wäre es nur eine Ruine, solange man nicht auf Spuckweite herangekommen ist. In Fort Rowling werden wir mehr über seinen Verbleib erfahren. Und ob er dort ist oder nicht, da werden Sie einen Führer finden. Ist auch ein guter Ort, um sich über Neuigkeiten zu informieren, falls Sie das wollen.«
  


  
    »Hört sich nach einem guten Plan für uns alle an«, sagte Valentine.
  


  
    

  


  
    Valentine genoss den Ritt über das trockene, einsame Land. Die Pferde, zähe Mustangs mit stählernen Muskeln und der eisernen Entschlossenheit, alles zu schaffen, was die Last auf ihrem Rücken ihnen abverlangte, ob sie nun aus Packtaschen bestand oder im Sattel saß, waren in besserer 
     Verfassung als die meisten anderen, die er bisher erlebt hatte. Durch die drei Hunde erinnerte die Reise an einen Ausflug. Sie erkundeten das Land mit ihrer arttypischen Lebensfreude, so dass die Menschen sich ihrer guten Stimmung nicht entziehen konnten. Das Gebiet lag außerhalb der kurischen Zone, keine Kontrollpunkte, die sie umgehen mussten, keine wachsamen Augen, die ihnen folgten. Das einzige Problem war der Wassermangel, aber mit den Erinnerungen ihrer Führerin und Valentines Nase ritten sie von einem Wasserloch zum anderen, ohne erst lange suchen zu müssen.
  


  
    In den Nächten herrschte mehr Nervosität. Die Gegend mochte streunenden Schlächtern aus Kansas nur wenig Nahrung bieten, doch menschliche Lebenszeichen in solch einer einsamen Gegend würden auf dem psychischen Radar eines Egels umso heller aufleuchten. Mrs. Cortez musste die Katzen als ziemlich schweigsames Pärchen empfinden. Valentine und Duvalier saßen an den winzigen, abgeschirmten Lagerfeuern in einer Trance, die Lebenszeichen minderte und fast so erholsam wie tiefer Schlaf war. Doch die Frau schwatzte trotz der mangelnden Reaktion ihrer Gefährten munter weiter, bis sie irgendwann in den Schlaf glitt.
  


  
    Und dann waren da die prachtvollen Sonnenaufgänge. Der Horizont schien immer etwas höher zu liegen als sein Betrachter. Valentine kam sich vor wie in einem ausgedehnten, vergleichsweise flachen Amphitheater, dessen einzige Zuschauer die zarten Stratuswolken hoch am Himmel waren.
  


  
    Sie waren »nur noch ein paar Stunden« von Fort Rowling entfernt, als die Hunde aufmerkten. Alle drei schmalen Schnauzen richteten sich gleichzeitig nach Nordwesten aus, die Ohren wachsam aufgerichtet. Valentines Gehör fing das Geräusch von Fahrzeugen auf.
  


  
    »Motoren. Zwei vielleicht«, sagte Valentine, und Duvalier nickte zustimmend.
  


  
    »Wahrscheinlich Denver-Militär, aber wir sollten trotzdem in Deckung gehen«, sagte Mrs. Cortez und glitt aus dem Sattel. »Schätze, meine Ohren sind nicht mehr das, was sie mal waren.«
  


  
    Sie verbargen sich im Schutz eines hufeisenförmigen Hügels in einem Gestrüpp aus unregelmäßig gewachsenem kalifornischem Wacholder. Mrs. Cortez hielt die Pferde, die die Gelegenheit nutzten, um ihre Nasen auf der Suche nach den dunkelblauen Beeren zwischen die Äste des Wacholders zu stecken, und befahl den Hunden, neben ihr Platz zu machen. Valentine und Duvalier suchten sich auf dem Gipfel einen Platz, von dem aus sie die Fahrzeuge beobachten konnten.
  


  
    Zwei breite Wagen, aus der Entfernung winzig, holperten über die Reste einer ehemaligen Straße gen Süden. So lange sie auf der Straße blieben, stellten sie keine Gefahr dar.
  


  
    »Nur bräunliche Geländewagen«, berichtete Valentine.
  


  
    »Sicher, dass sie nicht grün sind? Die Leute in Denver lackieren ihre Ausrüstung grün. Manchmal ist auch ein weißer Stern drauf.«
  


  
    »Vielleicht sind sie nur dreckig«, meinte Duvalier, klang aber nicht sehr überzeugt.
  


  
    Danach setzten sie ihren Weg mit größerer Vorsicht fort. Sie trafen auf die Straße, die die Jeeps benutzt hatten, doch die Reifenspuren verrieten ihnen nur, dass die Jeeps nicht die einzigen Fahrzeuge waren, die in jüngster Zeit diese Straße befahren hatten. Als sie die Straße etwa einen Kilometer weit hinter sich gelassen hatten und ihre Pferde am Zügel führten, fing Valentines Nase menschlichen Geruch auf.
  


  
    »Leute voraus«, sagte er zu Duvalier. »Guck nicht so erschrocken - das ist vermutlich nur ein Wachposten. Suchen 
     wir uns eine Deckung, hinter der wir uns in Ruhe den Kopf zerbrechen können.«
  


  
    Sie umrundeten die Ausbuchtung eines Hügels, verloren den Geruch und hielten inne. Jetzt war nur noch die Frage, wer aufmerksamer war, sie oder der Wachposten. Früher oder später würde die Neugier sie zwingen, sich zu offenbaren. Duvalier erklärte sich freiwillig bereit, sich an den Posten heranzuschleichen, während Valentine und Cortez so tun sollten, als wären sie mit der Versorgung der Pferde beschäftigt.
  


  
    Valentine überlegte gerade, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte, als Duvalier ein empörtes Schnauben vernehmen ließ. »Guck nicht so, Val. Ich werde ganz sanft sein.«
  


  
    Keine Stunde später kletterte sie den grasbewachsenen Hügel herab und trieb mit einem fremden Gewehr einen Soldaten vor sich her. Eine zweite Waffe hüpfte auf ihrem Rücken auf und ab.
  


  
    »Sehen Sie, sie hat einen gefunden«, sagte Valentine.
  


  
    Mrs. Cortez kniff die Augen zusammen. »Großer Bursche. Gehört zum Militär von Denver, nicht zu den Rangern, die sie üblicherweise hier an der Grenze einsetzen. Da muss irgendwas im Busch sein. Ich hoffe, sie war höflich. Die Truppen aus Denver sind ziemlich reizbar.«
  


  
    Duvalier brachte ihren Gefangenen ins Lager und plauderte mit ihm, als sie sich den Pferden näherten. Der Soldat ergriff Valentine gegenüber zuerst das Wort.
  


  
    »Pass auf, Freundchen, du bist jetzt in Colorado. Einem Soldaten aufzulauern und ihn anzugreifen bringt dir einen Haufen Ärger ein, besonders jetzt. Du sagst deinem Mädchen also besser, sie soll mir mein Gewehr zurückgeben. In etwa fünf Minuten werden von diesen Bergen aus zwanzig Mündungen auf euch zielen.«
  


  
    Valentine zuckte mit den Schultern. »›Mein Mädchen‹ ist hier mehr oder weniger der Boss. Außerdem würde ich mit Drohungen vorsichtig sein, Private. Dein Sergeant könnte uns Fragen stellen, und wenn der herausfindet, dass du dich von einem ›Mädchen‹, das gerade halb so groß ist wie du, überraschen und dir das Gewehr abnehmen lassen hast, obwohl sie unbewaffnet war, tja, ich würde dann nicht in deiner Haut stecken wollen.«
  


  
    Der Soldat, auf dessen Brust der Name PARKSTON prangte, sah sich zu den Gipfeln der sanften Hügel in der Umgebung um, als fürchtete er, der unbenannte Sergeant hätte mit angehört, dass jemand ihm das Gewehr abgenommen hatte.
  


  
    »Aber wir wollen natürlich nicht, dass so etwas passiert«, fuhr Valentine fort. »Soweit es uns betrifft, hast du uns aus deiner Deckung heraus angehalten und warst klug genug, erst Fragen zu stellen, statt gleich zu schießen, und nach unserem Gespräch hast du beschlossen, uns zu deinem Offizier zu bringen. Können wir uns darauf verlassen, dass du keine Dummheiten machst, wenn wir dir dein Gewehr zurückgeben?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Parkston.
  


  
    Duvalier gab ihm sein Gewehr zurück, eine überholte Version der alten M-16 Sturmgewehre der US-Streitkräfte. »Was machst du so weit von zu Hause entfernt? Ich habe noch nie einen Soldaten aus Denver so weit draußen an der Grenze gesehen«, bemerkte sie.
  


  
    »Das sollte ich lieber nicht sagen«, entgegnete Parkston. »Vielleicht kann der Sarge mehr dazu sagen - er leitet diese Patrouille.«
  


  
    Die angesprochene Patrouille wählte genau diesen Moment, um sich zu offenbaren. Eine Reihe Männer tauchte aus derselben Richtung, aus der Duvalier mit dem Jungen gekommen war, auf der Hügelkuppe auf. Valentine hörte 
     die Geräusche weiterer Soldaten auf dem Hügel, hinter dem sie Stellung bezogen hatten. Sie blieben zwar außer Sichtweite, waren aber nicht leise genug, um ihn oder die Hunde hinters Licht zu führen, die in diesem Moment aus ihren Bemühungen aufschreckten, sich bei Parkston einzuschmeicheln.
  


  
    Der Sergeant näherte sich mit einer kleinen Gruppe seiner Soldaten, die Gewehre bereit, die Mündung aber zu Boden gerichtet.
  


  
    »Hallo, Leute«, sagte der Mann mit den Streifen, der irgendwo in den Dreißigern sein musste. Er strahlte eine gelassene Selbstsicherheit aus, was auch gut war, da keiner seiner Männer aussah, als wäre er älter als zwanzig, und nervöse bewaffnete Jungs konnten in einer möglicherweise gefährlichen Situation gar nicht genug Beschwichtigung erfahren. »Was führt Sie so weit in die DSZ?«
  


  
    Mrs. Cortez ergriff schließlich das Wort, und ihr näselnder Tonfall unterschied sich kaum von dem des Sergeants. »Mein Name ist Cortez, und ich suche meinen Mann, einen reisenden Händler, der zuletzt unterwegs nach Fort Rowling war. Die beiden begleiten mich - man könnte sagen, sie helfen einer nervösen alten Frau.«
  


  
    Einer der Soldaten klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sein Sergeant kam ihm zuvor. »Haben Sie westlich von hier irgendwas Ungewöhnliches bemerkt?«
  


  
    »Zwei Fahrzeuge, vor ein paar Stunden, unterwegs in südlicher Richtung«, meldete sich Valentine zu Wort.
  


  
    »Sie waren zu weit entfernt, um zu erkennen, zu wem sie gehören, zu Ihnen oder jemandem anderen«, fügte Duvalier hinzu. »Sergeant, die Schutzzone ist mir nicht fremd. Ich war während eines Viehtriebs im South Platte Trading Post. Keiner von uns ist ein Freund der neuen Ordnung.«
  


  
    Der Sergeant zündete sich eine Zigarette an, und Valentine erkannte den widerlichen Geruch von Nelkentabak. 
    


  
    »Die Jeeps gehören zu uns. Aber ob Sie Freunde der Kur sind oder nicht, es wird nicht schaden, wenn Sie erfahren, dass Fort Rowling nicht mehr existiert. Bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Von innen, noch dazu, nicht durch Artilleriefeuer oder irgendwelche schweren Waffen.«
  


  
    »Was?«, fragten Mrs. Cortez und Duvalier beinahe wie aus einem Munde.
  


  
    Valentine wühlte in seiner Tasche und brachte eine Packung Zigaretten zum Vorschein. Er reichte dem Sergeant und seinen Männern je zwei bis drei davon. Die Jungs jubelten, und der Sergeant zündete sich sogleich eine an und warf das selbst gedrehte Stäbchen weg.
  


  
    »Nur noch Leichen übrig, die uns was darüber erzählen können«, fuhr der Sergeant fort. Valentine bemerkte, dass der Sergeant noch immer die Waffe auf eine Weise hielt, die zwar nicht bedrohlich wirkte, aber der Lauf musste nur um dreißig Grad aufwärts wandern, um ihm eine Kugel in die Brust zu jagen. »Hab so was noch nie vorher gesehen. Sie müssen überrascht worden sein; ein gutes Stück hinter dem Fort ist ein geheimer Bunker in der Schlucht, den die Bewohner im Gefahrenfall aufsuchen sollten, aber da ist keine Seele, und es gibt auch keine Anzeichen für einen Kampf, jedenfalls nicht in der Umgebung des Flüchtlingsbunkers. Fort Rowling hat gekämpft, nach den Patronenhülsen zu urteilen. Sie waren eine Weile an den Mauern. Das Tor wurde in Stücke gerissen. Einige Offiziere meinen, es war eine Rakete, ich denke eher an eine Sprengladung. Die Explosion war jedenfalls so gewaltig, die muss durch etwas ausgelöst worden sein, das groß genug ist, dass man es nur auf einem Schienenfahrzeug transportieren kann. Wer immer die Ladung platziert hat, er hat sich nicht von dem Maschinengewehrfeuer stören lassen.«
  


  
    »Wie groß war die Garnison?«, fragte Valentine.
  


  
    »Vollständige Besatzung etwa achthundert, aber beinahe die Hälfte ist ständig auf Patrouille oder im Geleitdienst. Wenn man die Wanderarbeiter im Lager bewaffnen würde, hätte man sechshundert Mann zur Verteidigung. Fort Rowling war nicht nur irgendein Rattenloch. Es war unser stärkster Grenzposten. Mörserstellungen, zwei Haubitzen, ich weiß nicht wie viele Unterstützungswaffen. Es gibt sogar ein Bahngleis, das etwa fünfzehn Kilometer aus dem Fort herausführt, ein Projekt, das nicht den Eindruck macht, als könnte es nun noch vollendet werden.«
  


  
    »Erzählen Sie ihnen von den Zivilisten«, sagte einer der Untergebenen des Sergeants.
  


  
    »Das wird Mrs. Cortez nicht hören wollen.«
  


  
    »Nein, bitte, sprechen Sie nur. Bitte, Sergeant, ich muss es wissen«, drängte sie ihn.
  


  
    Der Sergeant warf seinen Zigarettenstummel weg. »Ich habe schon viele Tote gesehen, aber so etwas noch nie. Aufgespießte Köpfe, Babys, die einfach an die Wand geworfen und auf dem Boden liegen gelassen wurden wie Spatzen, die gegen ein Fenster geprallt sind, Häuser, niedergebrannt samt ihrer gefesselten Bewohner … an das, was ich da gesehen habe, werde ich mein Lebtag denken, und ich habe mir eingebildet, mich könnte nichts mehr schockieren.« Er unterbrach sich, schnappte nach Luft und schluckte einmal kräftig. »Mrs. Cortez, ich bin überzeugt, Ihr Mann ist auf den Mauern gestorben, falls er dort drin war - wenn er eine Waffe halten konnte, dann werden sie ihn bewaffnet haben.«
  


  
    Mrs. Cortez atmete hörbar aus und blinzelte gegen die Tränen an. »Vielleicht ist er nach Denver geflohen. Ich hoffe es wahrhaftig.«
  


  
    »Wir bringen Sie hin, dann können Sie es herausfinden, Ma’am«, sagte der Sergeant. Valentine sah ihm in die 
     Augen und senkte zum Zeichen der Dankbarkeit den Kopf vor dem Unteroffizier.
  


  
    »Das ergibt alles keinen Sinn«, meldete sich Parkston zu Wort. »Ich meine, wenn die Schlächter irgendwo angreifen, machen sie immer Gefangene. Nur darum geht es. Wenn die Leute schon im Kampf gegen sie sterben, eignen sie sich nicht mehr als … Futter.«
  


  
    »Ich sage Ihnen, was wirklich keinen Sinn ergibt«, sagte der Sergeant, der sich von den Bildern in seinem Kopf wieder einigermaßen erholt hatte. »Der Bericht des Fährtenlesers. Er sagt, seiner Schätzung nach waren es drei Zweieinhalb-Tonner mit ungefähr fünfzig Mann. Fünfzig Mann. Fünfzig Schlächter hätten dieses Fort nicht einnehmen können, wenn Sie mich fragen. Nicht, dass ich je davon gehört hätte, dass sich irgendwo außerhalb von großen Städten so viele Schlächter auf einmal aufgehalten hätten. Aber wie können fünfzig Mann ganze sechshundert auf Verteidigungsposten überwältigen?«
  


  
    »Ich glaube, Sie sollten uns zu der Person bringen, die jetzt das Kommando in Fort Rowling führt«, sagte Duvalier.
  


  
    

  


  
    Valentine betrachtete die Überreste des Forts aus der Nähe. Der Standort war gut zu verteidigen gewesen, es gab Wasser für Mensch und Tier und nahe Wälder. Die hölzernen Teile der Befestigungsanlage waren niedergebrannt, die Blockhäuser und Bunker demoliert. Der erste Punkt auf der Tagesordnung der Truppen vor Ort hatte einem anständigen Umgang mit den Toten gegolten; lange Reihen frischer Gräber waren in kurzer Entfernung von dem Fort oberhalb einer Schlucht angelegt worden, durch die selbst in diesem heißesten Monat des Jahres noch ein träger Bach floss.
  


  
    Nachdem sie sich einen Eindruck der verbrannten Ruinen verschafft hatte, bat Duvalier um ein vertrauliches Gespräch 
     mit Colonel Wilson und seinem Adjutanten, Major Zwiecki, vom Freikorps Denver-Colorado. Währenddessen ließen sie Mrs. Cortez die persönlichen Habe der Toten durchsuchen, um nach Hinweisen auf ihren Mann zu forschen. Der Colonel widmete ihnen bereitwillig seine Zeit. Er war ebenso erpicht darauf, Antworten zu finden wie jeder der Soldaten aus Denver oder derjenigen Überreste der Fort Rowling Garnison, die gerade von Patrouillen oder Geleitzügen zurückkehrten, die ihnen das Leben gerettet hatten.
  


  
    Statt das Fort wieder in Besitz zu nehmen, hatte er die Zelte auf einer Hochebene, etwa einen halben Kilometer vom Fort entfernt, aufschlagen lassen, so dass seine Männer die Nacht nicht inmitten des Blutes und der verbrannten Balken verbringen mussten. Inzwischen war es dunkel geworden, und im Inneren seines Zelts brannte eine elektrische Lampe, die von einem tragbaren Generator mit Strom versorgt wurde.
  


  
    »Kraftstoff haben wir genug«, sagte der Major, als Valentine sich nach den logistischen Voraussetzungen erkundigte, die diese mobile Elektrizität ermöglichten. »In Colorado gibt es eine Menge Ölschiefer. Wir gewinnen das Öl durch Verschwelung. Ich habe da einen Schwager, der sagt, die Raffinerie hätte schon was. Ist ganz oben im Gebirge. Die Leute nennen sie Penthouse der Hölle. Der Name kommt von den großen Schlackehaufen, die überall rumliegen, und die Öfen schaffen über neunhundert Grad.«
  


  
    Duvalier unterbrach ihn. »Wir sind hier, um herauszufinden, was passiert ist - konzentrieren wir uns besser darauf.«
  


  
    »Wenn Sie eine Antwort haben oder auch nur eine Idee, würde ich sie gern hören«, sagte Colonel Wilson, als der Major sich abwandte, um Kaffee einzuschenken.
  


  
    »Colonel, haben Sie je von Schlächtern gehört, die Gewehre benutzen?«, fragte Duvalier.
  


  
    »Nein, aber ich bin bereit, mir alles anzuhören. Denn abgesehen von einem Angriff von ein paar Tausend fliegender Harpyien, die ihre eigenen Toten wieder weggeschleppt haben und nie gelandet sind, so dass sie keine Spuren hinterlassen konnten, kann eine Theorie zur Erklärung dieses Vorfalls nur wirklich bizarr aussehen.«
  


  
    »Je mehr ich von den Kur sehe, desto mehr umfasst meine Definition von ›wirklich bizarr‹«, fügte der Major hinzu.
  


  
    »Wir arbeiten für das Kommando Süd«, ging Valentine nach einem Blickwechsel und einem Nicken zwischen ihm und Duvalier dazwischen. »Wir recherchieren in Hinblick auf eine neue Einheit der Kur, eine Gruppe, die das Verbogene Kreuz genannt wird und von einer Person geleitet wird, die als ›der General‹ bekannt ist.«
  


  
    Der Major und der Colonel wechselten einen knappen Blick. »Das ist interessant«, sagte Wilson, »und ich werde Ihnen auch sagen, warum. Wir haben den Männern diese Information vorenthalten, aber es gab eine Überlebende im Fort, eine sehr alte Frau, die hier bei ihrer Tochter und deren Familie gelebt hat.«
  


  
    »Eine ziemlich zähe alte Schachtel«, warf der Major ein.
  


  
    »Sie hat nichts von dem Kampf gesehen - sie waren im Keller. Aber sie hat etliche Schüsse gehört. Irgendwann sind Männer mit Schutzwesten und schweren schwarzen Helmen in den Keller eingedrungen. Sie haben die anderen verschleppt, aber sie haben sie nur nach draußen geschleift und gezwungen, sich anzusehen, was da los war. Sie hat gesagt, als sie fertig waren, hätte ihr einer der Männer mit den Westen ›zugezischt‹, ›Sag ihnen, das ist das Werk des Generals‹. Und noch etwas darüber, dass sie wiederkommen 
     würden. Darum haben wir diese Information zurückgehalten.«
  


  
    »Gezischt?«, fragte Valentine. »Das hat sie gesagt?«
  


  
    »Ja, gezischt«, bestätigte der Colonel. »Ich war einem Schlächter nie nahe genug, um seine Stimme zu hören, aber ich schätze, die klingt ein bisschen heiser.«
  


  
    »Diese große Zunge lässt nicht viel Platz für Stimmbänder«, sagte Valentine. »Sie zischen, das ist korrekt. Ich würde gern mit der Frau sprechen.«
  


  
    »Dann werden Sie ihr nach Denver folgen müssen«, sagte der Colonel. »Dort wurde sie zur Befragung hingebracht. Ich wollte nicht, dass die Männer sich den Kopf darüber zerbrechen, was passieren könnte, sollte dieser General zurückkommen. Ich mache mir allein schon genug Sorgen für das ganze Regiment.
  


  
    Ich weiß nicht, was die aufhalten könnte. Das, was sie mit Fort Rowling angestellt haben, können sie auch in jedem anderen Posten außerhalb von Denver tun.«
  


  
    

  


  
    Im Lager des Freikorps verabschiedeten sie sich von Mrs. Cortez. Sie hatte einen mit Blutflecken überzogenen Hut gefunden, der ihrem Mann gehört hatte; eine Kugel hatte die Seite des breitkrempigen Fedora durchschlagen.
  


  
    »Wenigstens weiß ich, dass es schnell gegangen ist«, sagte sie fatalistisch.
  


  
    Duvalier nahm sie in die Arme und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das zu belauschen Valentine gar nicht erst versuchte. Manchmal empfand er den Einsatz »harter Ohren« einfach nur als deprimierend, lieferten sie ihm doch Einblicke in das Privatleben anderer, auf die er gern verzichtet hätte.
  


  
    »Nehmen Sie Ihre Pferde und meines dazu. Ich ziehe mit den Hunden nach Westen. Werde mich irgendwo in einem Krankenhaus oder einem Stall nützlich machen. Ich war 
     so lange da draußen, es wird nett sein, wieder unter Menschen zu sein, auch wenn man sich mit einer Liste von Regeln herumschlagen muss, die so lang ist wie der Mississippi.« Ihre Stimme klang erstickt, doch sie hielt ihre Tränen zurück.
  


  
    Sie trafen sich ein letztes Mal mit dem Colonel und seinem Adjutanten. Der Colonel hatte darum gebeten, dass all seine Offiziere über das Verbogene Kreuz aufgeklärt wurden, doch Duvalier hatte Einwände, wollte so wenig auffallen wie möglich. Schließlich berichteten sie, was sie über den General wussten, ließen sich aber von Major Zwiecki, der mitschrieb, als die Katzen »A« und »Z« bezeichnen. Soweit es alle anderen Angehörigen des Freikorps Denver-Colorado betraf, wollten sie nicht mehr darstellen als besorgte Verwandte, die in Fort Rowling auf der Suche nach toten Angehörigen waren. Dass sie außerdem als Herumtreiber im Gedächtnis blieben, deren Pferde sonderbarerweise beschlagen waren, die mit einem Packsattel ausgestattet wurden, mit Feldflaschen, Nahrung, Treibstoff und einem Passierschein für das Gebiet der Schutzzone von Denver, sollte Valentine nie erfahren.
  


  
    Sie folgten dem Republican River nach Osten, ließen Colorado hinter sich und tasteten sich langsam und vorsichtig voran. Darauf bedacht, Gehöften, Lagern und Städten aus dem Weg zu gehen, arbeiteten sie sich allmählich wieder hinauf nach Nebraska. Als Duvalier es für sicher hielt, schlüpfte Valentine wieder in die Rolle des Private Rice, und sie ersannen eine neue Geschichte, um ihre Anwesenheit zu erklären. Aber dieser Teil Nebraskas, so nahe an der Grenze zu Colorado, war so verlassen, dass sie unbemerkt weiterziehen konnten, bis sie den Platte und die angrenzenden Straßen und Trassen erreicht hatten. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ihre Gesichter nicht auf irgendwelchen Fahndungsplakaten an Eisenbahnbüros 
     auftauchten, tauschten sie ihre Pferde bei einem korrupten Bahnhofsvorsteher gegen Reisevollmachten ein. Bald darauf bestiegen sie wieder einen Zug, doch dieses Mal arbeiteten sie die Reisekosten ab, indem sie die Viehwaggons, in denen sie reisten, auf dem Weg nach Osten reinigten.
  


  
    Als sie sich gerade in einem leeren Viehwaggon auf einem Nebengleis nahe ihrem früheren vorgeblichen Bestimmungsort Grand Island aufhielten und sich einen Kanten Maisbrot teilten, näherte sich von Westen her ein Zug. Gezogen von starken Lokomotiven jagte er mit hoher Geschwindigkeit vorüber. Als er vorbeidonnerte, zählte Valentine einen zusätzlichen Wachwaggon, dreißig unauffällige Güterwaggons und einen weiteren, gepanzerten Wachwaggon vor dem stahlgrauen Dienstwagen. Vom Fahrtwind herumgepeitscht flatterten auf dem Dienstwagen direkt nebeneinander zwei Flaggen: schwarz mit einem an Spinnenbeine gemahnenden Muster in der Mitte.
  


  
    Der weißen Swastika des Verbogenen Kreuzes.
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    Die Sand Dunes im September: Nördlich des Platte River liegt die ausgedehnte, menschenleere Dünenlandschaft von Nebraska. Die grobkörnige dunkelbraune Erde hoch oben über einem der großen Grundwasserleiter der Erde ist für den Ackerbau nicht geeignet, dient aber als Weideland für einige der ertragreichsten Rinderzuchten der Welt. Es ist, als hätte sich die Sahara in eine riesige Wiese verwandelt. Die Dünen, ein wundervoller, grüner Ozean im Frühjahr, ehe die Hitze des Sommers das Gras zu Stroh verbrennt, dehnen sich über ein Gebiet aus, größer als der Bundesstaat Connecticut. Sie beginnen im Westen und erreichen ihre größten Höhen, ähnlich den Wellen des Meeres, mittendrin, dreihundert Meter hohe, vom Wind abgerundete Bergzüge, über einen Kilometer breit und fünfzehn Kilometer lang. In Übereinstimmung mit den vorherrschenden Winden verlaufen sie beinahe alle in Ost-West-Richtung. Östlich der großen Erhebungen finden sich kleinere Anhöhen von unterschiedlicher Form, die jedoch ebenfalls zum größten Teil lang und schmal sind und allmählich kleinen, aber
     schroffen Hügeln weichen, wie die Wogen des Atlantiks beim Eintritt in den Ärmelkanal kleiner und druckvoller dahinschnellen.
  


  
    Wenngleich ein großer Teil des Bodens zu trocken ist, dort problemlos Feldfrüchte anzubauen, ist das Gebiet doch alles andere als eine Wüste. Es ist ideales Farmland und ernährt mehr als nur Pferde und Rinder. Die kleinen Täler zwischen den Bergen sind dicht bewaldet: Seen und Tümpel, Marschland und sumpfige Auen finden sich zwischen wuchernden Pappeln und Ulmen. An den Forellenbächen und Seen voller Hechte gibt es zahlreiche Biberbauten, und manch Neuankömmling erschrickt gar, wenn sich ein Pelikan von einem der trockenen Gipfel zum Fischen herabstürzt, während sich am Himmel Möwen auf dem Wind treiben lassen. Wild gibt es in großen Mengen, Maultierhirsche springen wie riesige Hasen durch das hohe Gras, Gabelböcke grasen in Herden, während die jungen Männchen Ausschau nach Kojoten halten. Vogeljäger machen reiche Beute, von Wasservögeln über Truthähne und Fasane bis hin zu Raufußhühnern. Aber die Bewohner der Dünen sitzen nicht mit Gewehren im Sattel, um Wild zu jagen.
  


  
    Sie sind auf der Jagd nach den Lakaien der Kur.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Valentine und Duvalier holten den Zug des Verbogenen Kreuzes an dem Ort ein, an dem die sandigen Ufer des North Platte und des South Platte zusammenliefen. Die Stadt North Platte, die direkt in dem Dreieck zwischen den sich vereinenden Flüssen lag, war bei dem Chaos vor beinahe fünfzig Jahren in Flammen aufgegangen und existierte nicht mehr. Ein von Hand beschriebenes Schild verkündete, dass sie in die Harvard Station einfuhren.
  


  
    Ihr Zug - nichts weiter als unbewachte Viehwaggons, sah man von den paar Gewehren in Händen von Bahnarbeitern ab - hielt nicht an, obwohl der Lokführer ihnen versichert hatte, dass sie in Harvard Station eine Pause machen würden, ehe es weiterginge nach Ogallala und 
     Scottsbluff. Als sie den Bahnhof durchquerten, sahen sie unzählige Trooper umherhasten. Kisten wurden abgeladen und sortiert, Wachen auf beiden Seiten des Gleises, das sie befuhren, postiert, um in aller Eile dafür zu sorgen, dass niemand aus dem Zug sprang. Ein kleines, einmotoriges Flugzeug setzte zum Landeanflug auf einer alten Landepiste südöstlich der Stadt an und trug das Seine zu dem kriegerischen Ambiente bei. Valentine und Duvalier starrten ihm unverhohlen hinterher; und tatsächlich wäre es verdächtig gewesen, hätten sie das Flugzeug nicht beobachtet, fliegende Maschinen waren eine Rarität in der kurischen Zone. Valentine beobachtete es durch sein Fernglas; es war eine kleine Kiste mit roten Kennzeichen. Halb erwartete er, eine Swastika am Heck zu sehen, so wie in den Bildern vom Zweiten Weltkrieg, aber er konnte keine der Markierungen erkennen.
  


  
    »Ich war schon mal hier«, erzählte ihm Duvalier, »aber da habe ich diesen Ort nur von der anderen Seite gesehen.«
  


  
    Ein weiterer Zug des Verbogenen Kreuzes stand auf einem Abstellgleis neben einer Laderampe mit Schüttkästen und Viehpferchen. Sie konnten Gestalten herumlungern sehen, die so etwas wie schwarze Overalls trugen, es aber im Gegensatz zu den Männern bei dem anderen Zug nicht eilig hatten, die Fracht in den verschlossenen Güterwagen abzuladen. Rund um den Dienstwagen hielt eine Gruppe der beeindruckendsten Grogs Wache, die Valentine je gesehen hatte, größer als die dickhäutigen Graurücken, gegen die er am Little Timber gekämpft hatte, und teilweise von hellbraunem Fell bedeckt.
  


  
    Ein Schutzbau aus Beton, umgeben von einem Stacheldrahtzaun und mit einem Tor versperrt, ragte über den Ruinen der Stadt und dem unter ihnen vorüberströmenden Fluss auf. Männer auf einer mit Sandsäcken gesicherten 
     Plattform, ausgestattet mit Maschinengewehren, hielten rauchend Wache. Das schwarz-weiße Banner flatterte am Fahnenmast des Gebäudes.
  


  
    »Die richten sich hier häuslich ein«, sagte Valentine, als ihr Zug westwärts aus dem Bahnhof herausfuhr. »Vorräte, Männer, Waffen, ein Flugzeug. Aber worauf haben sie es abgesehen? Wir haben nichts über einen Aufruhr im örtlichen Gulag gehört.«
  


  
    Duvalier blickte zu den fernen, grasbewachsenen Bergen im Norden hinüber. Sie sah furchtbar traurig aus. »Gäbe es einen, dann wäre das eine Neuigkeit, über die sie Stillschweigen bewahren würden. Das ist nicht einmal ein kurisches Zentrum - es ist ein Außenposten eines Zentrums unten in McCook, gleich an der Grenze.«
  


  
    »Grenze? Grenze zu was?«
  


  
    »Den Dunes. Sie müssen es auf die Dunes abgesehen haben.« Sie seufzte, wie sie es an jenem Tag in Kansas getan hatte, als sie einen Polizeiwagen die Straße hinunterrumpeln gesehen hatten, in dessen Fond angekettetes menschliches Futter saß.
  


  
    Valentine folgte ihrem Blick. Zwar zweifelte er nicht direkt an ihren Worten, doch hätte er gern mehr erfahren. »Wer oder was sind die Dunes?«, fragte er schließlich. Duvalier wartete aus irgendeinem Grund gern darauf, dass er Fragen stellte, vielleicht war das ihre Rache dafür, dass er bisweilen ihre Ausdrucksweise korrigierte.
  


  
    »Das ist eher eine Frage des ›Wo‹, Val. Das sind die Dunes«, sagte sie und deutete mit dem Finger. »Sie ziehen sich von hier bis hinauf zu den Dakotas. Die Kur haben nie auch nur einen Fitzel davon kontrolliert, und jedes Mal, wenn sie es versucht haben, haben sie anschließend die Ohren angelegt. Es ist ein großes Gebiet, vielleicht halb so groß wie das Freie Territorium Ozark. Ich glaube, nicht einmal die Schlächter wagen es, dort auf die Jagd zu gehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wegen der Trecker. Wanderer. Große, umherziehende Farmen, die samt ihrer Rinder und Pferde herumwandern, anders kann ich es nicht beschreiben. Alles, was sie haben, ist auf ihren Wagen. Sie ziehen von den Winterweiden zu den Sommerweiden und wieder zurück, aber nicht immer an denselben Ort. Ihre ganze Welt sind die Rinder. Die Herden ernähren sie und mit den Tieren bezahlen sie für das, was sie nicht selbst herstellen können.«
  


  
    »Und wen bezahlen sie?«
  


  
    »Es gibt ein paar Gruppen, die Handel mit Quislingen treiben, das steht fest. Oh, und sie nennen die Quislinge hier draußen ›Jacks‹. Ich habe sechs verschiedene Leute danach gefragt und sechs verschiedene Geschichten zu hören bekommen. Manche sagen, es sei eine Abkürzung für ›jackals‹, aber ich weiß nicht einmal genau, was das sein soll.«
  


  
    »Das ist eine Art aasfressender Hund - in Afrika, glaube ich«, erklärte Valentine.
  


  
    Die Zoologie der Schakale interessierte sie nicht. »Andere sagen, es läge daran, dass sie mal einen Anführer namens Jack hatten. Einige mehr behaupten, der Grund sei, dass sie rennen wie die Hasen, also Jackrabbits, wenn jemand auf sie schießt. Den Rest habe ich vergessen. Auch egal. Für die Leute hier draußen sind sie Jacks.«
  


  
    »Kennst du Leute in den Dunes?«
  


  
    »Ja. Gute Leute, verdammt gute Leute. Ich habe mich mit einem der größeren Clans angefreundet, eine Gruppe von Familien, die im Zeichen des Adlers reisen. Du musst wissen, sie identifizieren sich über die Brandzeichen, mit denen sie ihre Rinder kennzeichnen. Das Zeichen sieht etwa so aus wie die Flügel auf dem alten Air Force-Siegel oder wie ein Donnervogeltotem der Indianer. Ich schätze, 
     sie haben es von irgendwelchen Leuten von der Strategy Air Control, die ihnen in den schlimmsten Jahren geholfen haben, die Kur zurückzuschlagen.«
  


  
    Valentine fragte sich, ob sie das »Strategic Air Command« meinen konnte.
  


  
    »Sie haben nicht viel für Fremde übrig, aber ich habe sie kennengelernt, als sie Vieh nach Denver geliefert haben. Am Ende habe ich den Kundschafter für zwei Viehtriebe gegeben. War’ne gute Zeit. Ich hab viel über das Land zwischen hier und den Rocky Mountains gelernt. Ein paar bäuerliche Siedlungen unter Kur-Herrschaft, ein paar Gruppen Jacks, die für die Kur arbeiten, Absarokee-Indianer, die versucht haben, sich auf Kosten der Pawnee durchzuschlagen, und ein paar kleine Orte, die einfach versuchen, sich aus allem herauszuhalten.«
  


  
    »Dann warst du auch in Denver?«
  


  
    »Nein. Die Denver Outriders haben uns vor der Stadt abgefangen. Ich wollte aber immer hin. Eine große Stadt sehen. Aber man hat mir gesagt, sie sei ziemlich leer, so wie alle anderen auch. Große Schäden, aber es ist eine freie Zone, und das fühlt sich immer gut an.«
  


  
    Valentine sah zu, wie Harvard Station hinter ihnen in der Ferne verschwand.
  


  
    »Dann glaubst du, sie haben vor, bei diesen Treckern aufzuräumen?«
  


  
    Sie nickte. »Das passt irgendwie ins Muster. Diese andere Weltenweberin, Ura, sie hat gesagt, diese Kerle hätten ein paar kleinere freie Gebiete ausgeräuchert. Vielleicht trainieren sie noch, ehe sie sich auf einen größeren Gegner wie uns oder Denver stürzen.«
  


  
    »Wenn Denver darauf angewiesen ist, von diesen Leuten mit Nahrung versorgt zu werden«, sinnierte Valentine, »könnte das schon ein erster Schritt im Kampf gegen die Stadt sein. Indirekt könnte das auch den Angriff auf Fort 
     Rowling erklären. Da haben sie testweise die Fühler ausgestreckt.«
  


  
    »Hier haben wir jedenfalls eine Chance, uns anzusehen, wie sie vorgehen«, sagte Duvalier. »Wir können herausfinden, wie sie organisiert sind, wie sie bei der Aufklärung vorgehen, wie sie sich auf den Kampf vorbereiten. Wir können etwas über diese bewaffneten Schlächter herausfinden. Haben sie Artillerie? Es sieht immerhin so aus, als hätte das Verbogene Kreuz so etwas wie Luftstreitkräfte, auch wenn es nur ein Flugzeug ist. Das Kommando Süd muss wissen, was auf uns zukommen könnte.«
  


  
    Valentine fühlte einen anderen, wichtigeren Kampf auf sich zukommen. Sein Pflichtgefühl und seine Menschlichkeit, sein Gewissen und sein Kodex kämpften still in seinem Inneren, doch dieses Mal war es kein großer Kampf. Zu viele Leben standen auf dem Spiel.
  


  
    Der Wind zupfte auf dem Gipfel einer Anhöhe an seinem Haar. Er strich es zurück, und in diesem Moment traf er eine Entscheidung. Als wäre ihm ein Joch von den Schultern genommen, richtete er sich auf.
  


  
    »Ali, das ist genau das, was wir tun sollten. Aber erst müssen wir diese Leute warnen.«
  


  
    

  


  
    Sie sprangen ab, als der Zug mit niedrigem Tempo einen Hang östlich von Ogallala hinaufkroch. Statt sich aber gleich in die Büsche zu schlagen, winkten sie den Eisenbahnern zu, die sie vom Dienstwagen aus beobachteten. Die Eisenbahner erwiderten die Geste lächelnd.
  


  
    »Das macht doch immer Spaß«, sagte Valentine, fummelte sich den stacheligen Kopf eines Kardenstängels aus dem Haar und klaubte sein Gepäck auf. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Hat der Absprung deinen Verstand wieder wachgerüttelt?«, sagte sie nur, während sie wieder in ihre fleckige 
     Reisekleidung schlüpfte. Zumindest sprach sie wieder mit ihm. Sie hatten kurz debattiert, bis sie schlicht kein Wort mehr mit ihm gesprochen hatte, nachdem er sie gefragt hatte, ob sie einfach zusehen wollte, wenn ihre Freunde von dem Viehtrieb nach Denver starben.
  


  
    »Noch nicht. Ali, ich habe nicht gesagt, du müsstest das tun. Ich habe es nicht einmal angedeutet. Ein Augenpaar kann so viel sehen wie zwei. Du kannst das Verbogene Kreuz im Auge behalten, und ich werde versuchen, die Leute in den Dunes zu informieren.«
  


  
    »Du hast es angedeutet. Du hast gesagt, dass ›wir‹ diese Leute warnen müssen. Wir ist Plural, Professor.«
  


  
    »Okay, ich habe gehofft, du würdest mitkommen wollen. Immerhin kennst du sie schon.«
  


  
    »Unverantwortlich. Was wir zu tun haben - Aufklärung -, ist wirklich wichtig. Soweit es das Kommando Süd betrifft, ist das Verbogene Kreuz nur eine weitere Bande von Quislingen. Ich wollte dich rekrutieren, weil ich, nachdem ich deine Akte gelesen hatte, den Eindruck hatte, du würdest dir darüber genauso viele Sorgen machen wie ich. Aber jetzt willst du, dass wir in die Dunes ziehen, und wir erreichen nichts anderes, als dass wir im Brennpunkt ihres Angriffs sitzen werden, statt sie auszukundschaften und etwas über ihre Stärke und ihre Vorgehensweise zu erfahren.«
  


  
    Tränen rannen über ihr Gesicht. »Ich mochte diese Leute, Val. Es sind gute Leute, so gut ich es mir wünschen kann. In diesen Wagen leben ganze Familien, Valentine. Und sie werden in Kürze tot sein, und es gibt nichts, was wir daran ändern können - das bringt mich um. Und jetzt willst du unser Leben auch noch wegwerfen.
  


  
    Wir sind dem Kommando Süd verpflichtet. Warum warnen wir unsere Leute nicht? Hast du nicht einen Eid abgelegt, als du Offizier geworden bist oder Wolf oder was 
     immer du für einen Dienstgrad hattest, als du dich der Truppe angeschlossen hast?«
  


  
    »Vielleicht können sie, wenn ich sie warnen kann, ihre Kinder verstecken. Wir oder ich - was auch immer -, jemand muss einfach dahin und ihnen sagen, was sie erwartet.« Er schnürte sein Bündel. »Ich gehe hin. Es sei denn, du möchtest versuchen, mich gewaltsam davon abzuhalten.«
  


  
    Nur kurz starrten sie einander in einem stummen, reglosen Schlagabtausch in die Augen.
  


  
    Dann senkte Duvalier den Blick auf die Erde unter ihren Stiefeln und stocherte mit ihrem Wanderstab darin herum. Sie packte den Stab mit festem Griff in der Mitte, und Valentine fürchtete für eine Sekunde, sie hätte vor, ihn damit bewusstlos zu schlagen. Aber die Tränen versiegten.
  


  
    Sie sah sogar ein bisschen erleichtert aus.
  


  
    »Okay, David. Wir warnen sie. Aber das ist alles.«
  


  
    

  


  
    Die Katzen beschlossen, die Überquerung des North Platte River bei Tageslicht zu riskieren, um in dem Rennen auf Leben und Tod einen möglichst frühen Start zu erwischen. Es war nicht so schwer; zu dieser Jahreszeit führte der braun geäderte Fluss nur wenig Wasser. Bei den Ruinen des Kingsley Dam überquerten sie ihn in Richtung der Dunes, vorbei an einem Schild mit der Aufschrift: UNGESI-CHERTES TERRITORIUM. UNBEFUGTES EINDRINGEN STRENG VERBOTEN. Zwar war die Straße zerstört worden, doch gab es eine Art Furt, die es ihnen gestattete, die tückische Überquerung hinter sich zu bringen, ohne sonderlich nass zu werden. Ein paar Angler, vermutlich aus Ogallala, hantierten am Ufer mit ihren Ruten. Sollten Grenzwachen sie aus versteckten Stellungen beobachten, dann führte Valentines Trooperweste sie wohl ausreichend in die Irre, dass sie nicht auf sie schossen.
  


  
    Statt direkt in den Dunes zu verschwinden, was umso mehr Misstrauen hätte wecken können, beschloss Valentine, zunächst unter den Birken und Pappeln des Überschwemmungswaldes in Ufernähe weiterzuziehen.
  


  
    Nach einer Pause fanden sie ausreichend Deckung im Gehölz, um den Weg zu den Dunes einzuschlagen. Parallel zur alten State Route 61 machten sie sich auf ins Dune County.
  


  
    Valentine drängte voran. Er trug Duvaliers Bündel vor der Brust, so dass Duvalier, die nicht wie er jahrelang mit den Wölfen von einem Punkt zum nächsten gelaufen war, unbelastet mit seinem Tempo Schritt halten konnte.
  


  
    Vorsichtig liefen sie in flottem Tempo an den Hängen entlang, darauf bedacht immer im Schutz der Hügel zu bleiben. Bei Sonnenuntergang hielten sie inne, ruhten sich aus und sahen zu, wie das Tageslicht mit einem Glorienschein verschwand. Valentine hatte sich schon früher auf ausgedehntem, offenem Gelände aufgehalten, aber diese wogende See aus Stroh und körniger Erde erschien ihm endlos.
  


  
    »Komisch«, sagte Duvalier. »Was wir zu tun versuchen, ist einfach … Wahnsinn. Hoffnungslos. Und trotzdem fühle ich mich befreit. Als wollte ich in einem Fass auf Stromschnellen reiten und es wäre zu spät, mir noch Gedanken darüber zu machen.«
  


  
    Valentine musterte sie, während er seine schmerzenden Beine massierte. Das Licht der Dämmerung überzog ihre Haut mit einem Kupferton. »Nein, das ist es nicht. Du tust das Richtige. Der Mann, der mich nach dem Tod meiner Eltern aufgezogen hat, war ein Lehrer. Die älteren Schüler hat er immer angehalten, über den Holocaust zu lesen. Der Holocaust war, als …«
  


  
    »Ich weiß, was der Holocaust war«, fiel sie ihm ins Wort, aber ohne dabei den üblichen Ärger zu zeigen. »So eine Art Generalprobe für all das.«
  


  
    »Er hatte mehrere Gründe, warum er wollte, dass wir uns darüber informieren. Einer war, dass wir lernen sollten, dass es schon andere Leute gegeben hat, die ähnlich schlimme Zeiten erlebt und überstanden haben, auch wenn es in den Boundary Waters in Minnesota nicht so übel war. Ich glaube, ein anderer Grund war, uns zu vermitteln, dass das Böse, wie mächtig es auch sein mag, irgendwann zerbricht. Er hat gesagt, das Böse sei wie ein tollwütiges Tier: Es ist sehr gefährlich und sollte so schnell wie möglich ausgelöscht werden, doch auch wenn es von außen nicht angreifbar ist, wird die Krankheit in seinem Inneren ihm ein Ende machen.
  


  
    Was dieses Buch über den Holocaust betrifft, das ich gelesen habe: Es hat angefangen mit dem Tagebuch dieses kleinen jüdischen Mädchens, das sie in ihrem Versteck geschrieben hat. Sie wurde getötet, aber ihr Tagebuch hat überlebt. Der Rest des Buchs handelte von Leuten, die den Juden und anderen dabei geholfen haben, sich vor den Nazis zu verstecken oder zu fliehen. Später hat man sie gefragt, wie sie den Mut dazu gefunden haben, weil die Nazis auch die Leute umgebracht haben, die den Juden geholfen haben. Sie haben gesagt, dazu hätte es keinen Mut gebraucht; das war für sie die einfachere Entscheidung. Dadurch, dass sie das Richtige taten, haben sie sich ihre eigene Menschlichkeit bewahrt. Ich glaube, der Umstand, dass sie ihre Selbstachtung wahren konnten, hat ihnen Kraft gegeben. Das Richtige zu tun verleiht Macht.«
  


  
    Valentine öffnete einen alten Tabaksbeutel und zog seinen kleinen, pyramidenförmigen Stein hervor, so dass er das letzte Sonnenlicht absorbieren und sich aufladen konnte.
  


  
    Duvalier musterte die winzige Kristallpyramide. »Denkst du manchmal, die Weltenweber wären Engel?«
  


  
    »Was? Äh … nein. Was meinst du damit?«
  


  
    »Als ich in das Freie Territorium gekommen bin und diese Katze, Rourke, angefangen hat, so etwas wie ein Vater für mich zu sein, da hat er mich mal zu Ryu mitgenommen. Es war ein sonniger Tag, und er hat diesen weißen Lendenschurz getragen, mit dem er so gern rumläuft, nur hatte er sich auch noch in was anderes Weißes gewickelt. Ich weiß noch, ich habe ihn angesehen, und da muss ihn die Sonne wohl irgendwie angezogen haben - er hat sich zu ihr umgedreht und die Arme ausgebreitet. Plötzlich habe ich diesen Mann mit einem Glorienschein gesehen, und mit diesen riesigen weißen Flügeln, die sich über seinen Rücken gewölbt haben. Natürlich war das nur ein weißes Tuch oder was immer er da getragen hat, und das Sonnenlicht in seinem Haar.«
  


  
    »Ein Engel, der Menschen zum Töten anleitet, käme mir auch sonderbar vor. Der Weltenweber, der mich zum Wolf gemacht hat, hat gesagt, die Kur könnten nur von Leuten geschlagen werden, die voller Hass und Zorn sind, weniger Soldaten als Berserker. So habe ich es jedenfalls in Erinnerung. Die ganze Geschichte ist ein bisschen vernebelt.«
  


  
    »So etwas habe ich von Ryu nie gehört. Er wirkt immer so …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »… einsam. Einsam und traurig.«
  


  
    Val zuckte mit den Schultern. »Möchtest du dich ein bisschen ausruhen, ehe wir weiterziehen?«
  


  
    »Ich finde, du solltest dich vielleicht etwas ausruhen. Du schleppst immer den größten Teil unserer Last und dann noch dieses gottserbärmliche Gewehr samt Munition.«
  


  
    Damals, beim Regiment, hätten sie uns Maultiere nennen sollen, statt Wölfe. Sie haben uns für ein fruchtloses Leben höchster Beanspruchung auserwählt. Er streckte sich im Gras aus und benutzte seinen Mantel als Kissen. »Ich komme zurecht.«
  


  
    »Du trägst trotzdem zu viel«, sagte sie, beugte sich plötzlich über ihn und küsste ihn auf die Stirn.
  


  
    Er klappte ein Auge auf. »Nur gut, dass du das nicht getan hast, während du diese Kombination aus BH und knappem Höschen getragen hast. Anderenfalls hätte ich dir eine ziemlich überzeugende Vorstellung eines Frischvermählten gegeben.«
  


  
    »Träum weiter, Valentine«, sagte sie und warf eine Erdnussschale nach ihm. Sie hatten irgendwo unterwegs im Zuge eines Handels einen Beutel davon erworben.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können, als du diesen roten BH gekauft hast. Das wäre eine kostbare Erinnerung gewesen. In der Halle würde mir das niemand glauben. Die Beweise hast du bestimmt inzwischen verbrannt.«
  


  
    »Nein, und ich habe ihn auch nicht in Lincoln gekauft. Eigentlich habe ich ihn vor einem Jahr gefunden. Er hing auf einem Plastikbügel, immer noch in Tissuepapier und Folie verpackt, in einem zerstörten Geschäft in Amarillo. Er hat so gut gepasst, dass ich beschlossen habe, ihn für die Tage zu behalten, an denen ich mit meinen Möpsen einfach nicht klarkomme.«
  


  
    Er lachte. »Du schleppst seit einem Jahr einen roten BH mit dir rum?«
  


  
    »Ich habe eben auch meine Geheimnisse, okay? Du bist ein Mann, du hast keine Ahnung, wie wichtig ein guter BH ist.«
  


  
    »Deine kleinen Dinger waren unter diesem Jeansjäckchen gar nicht so verborgen. Wie fühlt sich eigentlich Sonnenbräune im Bauchnabel an?«
  


  
    »Idiot.«
  


  
    »Zicke.«
  


  
    »Hör auf, dich wie ein Arsch zu benehmen. Ruh dich lieber ein bisschen aus - in einer Stunde geht es weiter.«
  


  
    Einen Tag später trafen sie auf eine breite unbefestigte Straße, die gen Osten führte. Rinder, Wagenräder und Pferdehufe hatten eine Schneise in den grasbewachsenen Dünen aufgeworfen.
  


  
    »Man muss nicht Red Cloud persönlich sein, um diesen Spuren zu folgen«, stellte Valentine fest und trat gegen die Erde in einer der Radfurchen, um festzustellen, wie stark die Spur eingetrocknet war.
  


  
    »Red was?«
  


  
    »Red Cloud. Er war ein Häuptling der Lakota-Sioux. Meine Mutter hat mir das immer gesagt, wenn ich Schmutz in die Küche geschleppt habe.«
  


  
    Mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen legte sie den Kopf schief. »Hast du ein Bild von ihr?«
  


  
    »Nur in meinem Kopf.«
  


  
    »Ich wette, du hast ihr Haar.«
  


  
    Valentine zuckte mit den Schultern, und sie machten sich auf, der Trasse zu folgen. Ein fernes Brummen veranlasste sie, in Deckung zu gehen. Gleich darauf sahen sie das Flugzeug aus dem Depot des Verbogenen Kreuzes von Süden näherkommen.
  


  
    »Wenn das nicht Zeit spart«, kommentierte Duvalier, während sie dem Flugzeug nachblickte. »Das kleine Ding schafft in einer Stunde eine Strecke, für die wir mehrere Tage brauchen.«
  


  
    Kaum war das Flugzeug im Norden verschwunden, setzten Valentine und Duvalier ihren Weg fort, folgten den Spuren der unzähligen Menschen und Rinder tiefer hinein in die Dunes. Eine Stunde marschierten sie stramm voran, dann ruhten sie fünfzehn Minuten lang. Nach sechs Stunden bekam sogar Valentine einen trockenen Mund und Gummibeine. Duvalier stöhnte, wann immer sie nach einer Pause wieder aufstehen musste, erduldete den langen Marsch darüber hinaus aber schweigend.
  


  
    Am Nachmittag entdeckten sie zwei Reiter, die Letzten der Nachhut, die der Kolonne auf der Trasse folgte. Die beiden ritten geschickt, achteten darauf, mit der Umgebung zu verschmelzen und hielten immer wieder kurz inne, um sich umzusehen und umzuhören.
  


  
    »Das sind Trecker«, verkündete Duvalier und gab Valentine das Fernglas zurück. Auf dem offenen Gelände folgten sie den Männern im Laufschritt und versuchten, sie einzuholen.
  


  
    Die Reiter entdeckten sie, kurz nachdem sie ihre Schritte beschleunigt hatten, und stellten sich ihnen hoch zu Ross entgegen. Valentine hatte das Gewehr so umgehängt, dass er es leicht erreichen konnte, aber er hielt keine Waffe in der Hand, und Duvalier hatte nur ihren Wanderstock.
  


  
    Die Männer saßen im Sattel, Gewehre an den Hüften, und warteten ab, was da kommen mochte.
  


  
    »Das ist nahe genug, Trooper«, rief einer von ihnen unter einem Westernhut mit breiter Krempe. »Was bist du, ein Deserteur?«
  


  
    »Frieden, Reiter«, rief Duvalier. »Er ist kein Trooper. Wir haben das einem Toten abgenommen, um uns zu tarnen. Welchem Brandzeichen folgt ihr?«
  


  
    »Der Gestreiften Sieben. Schön, dass du keine Fremde bist, kleine Lady. Welchem Brandzeichen folgst du?«
  


  
    »Als ich das letzte Mal hier war, bin ich mit den Adlerschwingen geritten. Wir müssen euren Treckführer sprechen.«
  


  
    »Immer schön, mit einem Bruderzeichen zu sprechen, besonders, wenn der Gast so hübsch ist. Kann dein Freund da auch sprechen, oder hat ihm jemand die Zunge gespalten?«
  


  
    »Ich kann sprechen, Freund. Ich sehe mir nur gern erst an, woher der Wind bläst.«
  


  
    »Hier draußen normalerweise von Westen nach Osten«, sagte der andere Mann, dessen Lippen sich unter einem langen Vorhang aus Schnurrbarthaaren versteckten. Der mit dem breitkrempigen Hut lachte schallend.
  


  
    »Ihr müsst noch drei Kilometer laufen, ehe ihr die Wagen erreicht habt, fürchte ich«, sagte er. »Aber wir bringen euch zur Herde.« Sie wendeten ihre Pferde und folgten der Trasse.
  


  
    »Gestreifte Sieben«, sagte Duvalier gedämpft. »Keine große Truppe, aber hart wie Stahl. Sie halten sich im Grenzland auf. Es gibt Gerüchte, sie würden mit den Jacks Handel treiben, aber möge der, der ohne Sünde ist, den ersten Stein werfen. Eine Menge Trecker tun das auf die eine oder andere Weise.«
  


  
    »Was ist mit deinen Adlerschwingen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Nein, die liegen mit den Kur ernsthaft in Fehde. Jede Menge Erinnerungen der Großväter beim Militär. Und zu viele Verluste bei den Viehtrieben nach Denver. Aber auf gewisse Weise ist das gut für uns - die Gestreifte Sieben wird die Adlerschwingen nicht verärgern wollen, indem sie uns Schwierigkeiten bereitet, weil die Adlerschwingen die größte Treckertruppe sind. Dann und wann gibt es Streit über die Winterweiden, und die Gestreifte Sieben kann es sich nicht leisten, sich Feinde zu machen.«
  


  
    Sie holten die Herde ein - überwiegend Hereford-Rinder, die aussahen, als wären sie durch das Einkreuzen von ein oder zwei Longhornbullen etwas zäher geworden. Jenseits der Herde konnten sie eine kleine Kolonne aus ungefähr zwanzig Wagen erkennen. Ein Cowboy, an dessen Hutband ein gelbes Tuch flatterte, unterhielt sich kurz mit den Kundschaftern, ehe er zu den Katzen hinüberritt.
  


  
    »Ihr wollt also den Treckführer sehen, was? Habt ihr denn etwas für Mr. Lawson, das seine Zeit wert ist?«
  


  
    »Ich glaube, diese Entscheidung wird Mr. Lawson auch allein treffen können, mein Freund«, sagte Valentine.
  


  
    »Ich bin nicht dein Freund, Halbblut. Aber Ihrer wär ich gern, Miss.«
  


  
    Duvalier streckte den Arm aus, um ihm die Hand zu schütteln. »Mister, wir haben einen langen Weg hinter uns. Können wir bitte Ihren Treckführer sprechen?«
  


  
    »Ich reite vor und frage ihn. Mehr kann ich nicht tun.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn Sie uns hinbringen. Würde ein bisschen Zeit sparen.«
  


  
    Der Mann schürzte die von der Sonne trockenen Lippen. Entweder bereitete ihm das Nachdenken Mühe, oder er hatte sehr strikte Anweisungen zu befolgen.
  


  
    »Der Treckführer ist ein viel beschäftigter Mann. Wo kommt ihr zwei her?«
  


  
    »Aus der kurischen Zone im Süden«, sagte Duvalier. »Aber ich bin mit den Adlerschwingen geritten.«
  


  
    Das schien dem Reiter die Entscheidung zu erleichtern. »Bin gleich wieder da«, sagte er und trieb sein Pferd im Trab zu der Wagenkolonne.
  


  
    

  


  
    Nacht senkte sich über die grasbewachsenen Hügel. Die Köche der Gestreiften Sieben läuteten die Essensglocke, als Valentine und Duvalier endlich die nicht sonderlich wehrhaft aufgebaute Wagenburg erreichten. Nach einer langweiligen Warterei bei den Kühen war der Vorarbeiter, der durch das gelbe Tuch am Hut leicht erkennbar war, mit der Information zurückgekehrt, dass Treckführer Lawson sie empfangen würde.
  


  
    Lawson war ein breitschultriger Kerl mit einer langen Narbe auf der Stirn, die eine seiner Brauen so in Mitleidenschaft zog, dass sie ständig den Eindruck vermittelte, er hätte sie überrascht hochgezogen. Er benutzte die schwarze 
     Klappe an der Rückseite eines großen Wagens als Mischung aus Schreib- und Essenstisch und kaute sich gerade durch ein scharf gebratenes Stück Rindfleisch, als sie ihm vorgestellt wurden.
  


  
    »Junge, du solltest deine Weste hier besser ausziehen. Einer meiner Männer könnte dich aus purer Gewohnheit erschießen.«
  


  
    Valentine legte die Weste ab und kam sich ohne ihr Gewicht auf den Schultern sonderbar nackt vor.
  


  
    »Ich höre, ihr zwei seid mit den Adlern geritten?«
  


  
    »Nur ich«, sagte Duvalier. »Eigentlich möchte ich so schnell wie möglich zurück zu ihnen. Wir glauben, die Kur planen von North Platte aus einen Großangriff auf Sie und Ihre Leute. Eine echte Säuberungsaktion.«
  


  
    »Aha«, machte Lawson. »Wie kommt ihr darauf?«
  


  
    »Eine große Truppe ist mit dem Zug in North Platte eingetroffen. Alles, von Schlächtern bis hin zu Grogs, bis an die Zähne bewaffnet. Sogar die Schlächter werden Gewehre tragen.«
  


  
    »Hah, der ist gut! Schädel mit Kanonen! Seit wann?«
  


  
    »Wir haben es beide gesehen. Sie haben sich eine neue Kampftaktik zugelegt. Sie kundschaften das Gebiet aus, und sie werden sehr bald zuschlagen. Haben Sie das kleine Aufklärungsflugzeug nicht gesehen?«
  


  
    Plötzlich schien es Lawson nicht mehr so wohl zu sein. »Äh … jupp. Es ist sogar ein paarmal in dieser Gegend gekreist. Und ihr denkt also, sie könnten es auf uns abgesehen haben? Auf die Gestreifte Sieben?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Valentine. »Trotzdem wollten wir versuchen, Sie zu warnen.«
  


  
    Lawson kratzte sich an seinen Bartstoppeln. Nach der Haarlänge zu urteilen, rasierte er sich nur einmal in der Woche, und nach Valentines empfindlicher Nase badete er noch seltener.
  


  
    »Wir müssen wirklich weiter zu den Adlerschwingen«, sagte Duvalier beinahe flehentlich. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wenn Sie uns ein paar Pferde leihen könnten … Wir haben nicht viel, was wir im Gegenzug anbieten können. Ein paar Zigarren, etwas Tee …«
  


  
    Der Treckführer stierte sie aus zusammengekniffenen Augen und mit eingesogenen Wangen an. »Eine hübsche Lady wie du hat immer etwas anzubieten.«
  


  
    Valentine sah, wie die Sehnen an Duvaliers Hals hervortraten. Finster musterte sie den Treckführer.
  


  
    Er verlor den Wettstreit im gegenseitigen Niederstarren und zuckte mit den Schultern. »Aber Nächstenliebe war von jeher mein zweiter Vorname. Okay, sieht so aus, als würden mir bald zwei Pferde fehlen. Wie wäre es damit: Falls das, was ihr sagt, die Wahrheit ist, dann ist die Information, soweit es mich betrifft, zwei gute Pferde wert. Falls ihr euch irrt, werde ich erleichtert sein, aber auch erwarten, dass ihr die Tiere zurückgebt oder bezahlt. Sagt Mr. Hendricks, dass er euch zwei Nachkommen von diesen großen Roten, die er züchtet, geben soll. Hört sich das nach einem guten Geschäft an?«
  


  
    Valentine sah Duvalier an. »Abgemacht«, sagten sie wie aus einem Munde.
  


  
    »Ich gebe euch sogar noch ein paar Satteldecken dazu, aber mehr kann ich leider nicht für euch tun. Gutes Sattelzeug ist schwer zu bekommen. Wir haben zwar keinen Mangel an Leder, aber gute Sattler sind rar.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo wir die Adler finden können?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ihr wollt doch jetzt nicht aufbrechen? Es wird in ungefähr einer Stunde dunkel.«
  


  
    »Ich fürchte doch, Sir«, sagte Valentine.
  


  
    »Hoffentlich wisst ihr, was ihr tut. Ein strammer Ritt bei Dunkelheit ist eine gute Möglichkeit, ein Pferd zu verlieren. 
     Die Adler sind ungefähr sechzig Kilometer nordwestlich von hier. Es ist Kälberzeit, also werden sie sich ein gutes Plätzchen mit Wasser und Bäumen am Fuß eines größeren Berges gesucht haben.«
  


  
    »Und wo finden wir das?«, hakte Valentine nach.
  


  
    »Reitet direkt nach Nordwesten, bis ihr zu einem Gebirgszug kommt; er zieht sich über den ganzen Horizont auf einer Länge von fünfzehn oder zwanzig Kilometer. Wenn ihr dort auf einen kleinen Bach trefft, wendet euch nach links; wenn nicht, nach rechts. Sie sind im Quellgebiet des Baches. Die Rinder dürftet ihr schon von weitem sehen - die Adler haben Tausende.«
  


  
    »Danke, Sir«, sagte Duvalier.
  


  
    »Viel Glück, Mr. Lawson«, fügte Valentine hinzu.
  


  
    Lawson bellte einige Befehle, und seine Männer beeilten sich, ihnen Folge zu leisten.
  


  
    »Ganz schön diplomatisch, Smoke«, sagte Valentine, als sie den Wagen in Begleitung von einem von Lawsons Reitern verließen. »Hätte ich dir nie zugetraut.«
  


  
    Sie drückte seine Hand. »Du würdest dich wundern, was ich mit meinem Mund tun kann, wenn es notwendig ist.«
  


  
    

  


  
    Bei Einbruch der Dunkelheit machten sie sich auf den Weg Richtung Nordwesten. Valentines Magen hatte anderes im Sinn als sein Gehirn, und seine Innereien schlugen vor Erschöpfung Purzelbäume. Und er hatte eine neue Sorge. Als sie aus den aus Decken und Seilen improvisierten Sätteln glitten, um die Pferde eine Weile zu führen, bahnten sich seine Gedanken endlich einen Weg zu seinem Kehlkopf. »Ich begreife es nicht, Ali. Wieso weiß er so genau, wo das Lager der Adler ist? Sie lagern doch jedes Jahr an einer anderen Stelle, richtig? Und du hast gesagt, die Gestreifte Sieben und die Adlerschwingen wären keine Freunde.«
  


  
    Sie hielt einen Moment inne. Dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Die Reiter dieser Clans kommen ziemlich weit rum, Valentine. Sie jagen, sie holen verirrtes Vieh zurück. Manchmal suchen sie auch verirrte Tiere anderer Trecker, wenn ich die Gestreifte Sieben richtig einschätze. Er hat uns doch Pferde gegeben, nicht wahr? Würde Lawson mit dem Verbogenen Kreuz unter einer Decke stecken, was du ja offenbar andeuten willst, warum liefert er uns dann nicht einfach aus, tot oder lebendig? Die hatten da gute zwanzig Gewehre in ihren Wagen, und die Männer wissen, wie man damit umgeht. Wir hätten keine Chance gehabt. Sei nicht paranoid. Die Gestreifte Sieben lebt auf der dunklen Seite dieser Gesellschaft, sicher, aber ich habe noch nie gehört, dass eine Treckergruppe eine andere verraten hätte. Täte es eine, würden sämtliche anderen Brandzeichen aus allen Himmelsrichtungen ihnen mit dem Arsch ins Gesicht springen. Das wäre der Tod von …«
  


  
    »Genug. Du hast gewonnen. Wenn du einmal anfängst zu quasseln, muss man sich ja die Ohren abreißen, um seine Ruhe zu haben.«
  


  
    Der anstrengende Ritt quer durch die Dunes brachte Valentines Hirn ins Schwimmen. Schließlich redete er sich erfolgreich ein, dass sein Unbehagen in Hinblick auf die Gestreifte Sieben durch seinen Schlafmangel ausgelöst wurde.
  


  
    Sie beschlossen, dass eine längere Pause wichtiger war als eine warme Mahlzeit, und verzichteten auf ein Feuer und rasteten stattdessen einige Stunden lang. Duvalier munterte Valentine auf, indem sie ihm versprach, er bekäme ein brutzelnd heißes Steak, sobald sie das Lager der Adler gefunden hatten. Während die Pferde grasten, nahmen sie ein Mahl aus Crackern und Käse ein, das sie an ihre erste gemeinsame Reise erinnerte.
  


  
    Am nächsten Mittag geriet ihr Zielgebiet erstmals in ihr Blickfeld. Lawson hatte nicht übertrieben, als er ihnen den Gebirgszug beschrieben hatte. Das grasbewachsene Monster ragte wie eine Flutwelle über der Landschaft und den kleinen Baumgruppen an seinem Fuß entlang dem ostwärts fließenden Bach auf. Rinderherden verteilten sich über das Tal und die steilen Hänge.
  


  
    Valentine folgte dem unteren Rand der Berghänge mit seinem Fernglas. Endlich sah er es, ein unregelmäßiges Dreieck, gebildet aus Wagen auf einem kleinen Hügel am Rand des Gebirgszugs. Die Grundlinie des Dreiecks beschrieb eine konkave Kurve, die Spitze kletterte den Hang empor. Hoch oben auf dem Kamm stand ein Beobachtungsposten auf einem einzelnen Baumstamm, der an den Mast eines Schiffs gemahnte. Valentine stieß einen anerkennenden Pfiff aus.
  


  
    »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte, Val«, kommentierte Duvalier. »Sie haben noch andere Herden, die wir nicht sehen können. Wenn man alle Familien mitrechnet, gehören zu diesem fahrenden Zirkus über tausendsechshundert Leute. Und es gibt ungefähr fünf Kühe pro Person.«
  


  
    »Wie steht es mit meinem Steak?«, fragte Valentine und richtete sein Fernglas auf die roten und rotweißen Rinder.
  


  
    »Kommt sofort, Sir«, entgegnete sie und stieß ihrem Pferd sacht die Fersen in die Seiten. Die Tiere verfielen in Trab, und der Geruch ihrer Artgenossen drang von der dreiseitigen Wagenburg her in ihre Nüstern.
  


  
    Aus der Nähe war die Wagenburg noch beeindruckender. Hunderte von Wagen bildeten eine Mauer um eine kleine Quelle auf dem Hügel.
  


  
    »Sie haben drei verschiedene Arten von Wagen«, erklärte ihm Duvalier, als sie sich einen Weg durch die Herden bahnten. Ein oder zwei Bullen starrten sie an, aber der 
     größte Teil der Rinder nahm keinerlei Notiz von ihnen. Valentine fielen die vielen Kälber auf - darunter einige x-beinige Neugeborene -, die brav hinter ihren Müttern hertrotteten. »Die meisten leben in fahrbaren Häusern, die, wie sie mir erzählt haben, Zigeunerwagen nachempfunden sind, was immer auch Zigeuner sein mögen. Nein, ich will keine Geschichtslektion, Val. Jedenfalls werden sie von Pferden gezogen. Dann sind da die Transportfuhrwerke mit den großen Hinterrädern und den kleinen Vorderrädern. Für die braucht man Ochsen, wegen der schweren Ladung, manchmal bis zu sechzehn auf einmal. Die meisten Wagen, die du im Außenbereich siehst, gehören zu dieser Kategorie oder zu den langen Streitwagen. Die Streitwagen werden von mehreren Zugpferden gezogen und sofort verstärkt, sobald sie irgendwo länger als nur einen Tag haltmachen. Die Streitwagen haben Metallplatten geladen, die sie bei Bedarf von außen anbringen können. Die Platten bestehen aus zwei Schichten wie doppelt verglaste Fenster und haben Schießscharten. Den Bereich zwischen den Aluminiumblechen füllen sie mit Sand. Sogar die Kinder helfen dabei. Sie haben kleine Schaufeln und Eimer dabei. Binnen eines Nachmittags können sie eine ziemlich solide Mauer aufbauen, indem sie die Wagen aneinanderhaken, und nach ein paar Tagen haben sie Gräben ausgehoben und die Mauerlücken verfüllt.«
  


  
    Als sie näherkamen, erkannte Valentine, wie die Sache mit den Streitwagen in der Praxis aussah. Die dreieckige Festung war sogar um zusätzliche Befestigungen an den Ecken verstärkt worden, Quadrate, bestehend aus vier Wagen, die aus dem Dreieck herausragten und wie die Türme an den Ecken einer Burg über die Zufahrt wachten.
  


  
    »Die Jugendlichen sind dafür verantwortlich, dass die Feuer nicht erlöschen«, fuhr sie fort. »Wann immer ich 
     diese Geschichte Leuten mit Kindern erzähle, lachen sie. Die Trecker fällen nur im Notfall Bäume, um sie zu Feuerholz zu verarbeiten - sie benutzen Totholz und abgebrochene Äste, aber als die Wagen erstmals auf Wanderschaft gingen, haben sie massenweise Bäume gefällt und das Land für alle brachgelegt. Darum gehen sie heute sparsam mit Holz um. Sie sammeln Kuhfladen. Die mischen sie mit Gras, Zweigen und Laub und pressen sie zu Briketts. Die trockenen Briketts brennen hervorragend und beinahe ohne Rauchentwicklung. Man verbringt hier seine Jugend damit, Kot zu sammeln und zu Brennstoff zu verarbeiten, ungefähr das Alter von zwölf bis sechzehn Jahren oder wann immer die Erwachsenen meinen, man sei alt genug, ein eigenes Pferd und eine Waffe zu bekommen.
  


  
    Wo immer sie ihr Lager aufschlagen, pflanzen sie Gemüse an, vorwiegend Kartoffeln, Tomaten und Erbsen. Die Pflanzungen markieren sie mit Pflöcken, ehe sie weiterziehen, ohne sie vorher ernten zu können. Das nennen sie ›etwas für die Zukunft zurückhalten‹.
  


  
    Die Adler haben einige Verbündete unter den Zeichen, Familiengruppen, die sich abgespalten haben, um ihr eigenes Zeichen zu begründen. Das passiert so ziemlich in jeder Generation. Diese Wagenzüge können immer nur eine bestimmte Anzahl von Leuten verkraften, ehe sie es nicht mehr schaffen, genug Nahrung und Wasser aufzutreiben, ohne sich dauerhaft niederzulassen.«
  


  
    Valentine fiel auf, dass keine Reiter herbeikamen, um sich nach ihrem Begehr zu erkundigen; die Männer, die sich um die Rinder kümmerten, lugten nur unter den Krempen ihrer Filzhüte zu ihnen herüber. Vermutlich hatte irgendein Wachposten auf dem Wachturm längst gemeldet, dass sich Fremde näherten.
  


  
    Durch die große Lücke in der Wagenburg, die als Tor diente, strömte auch ein Bächlein, gespeist von der Quelle, 
     die das Lager mit Wasser versorgte. Es plätscherte seinen felsigen Lauf entlang und verschwand in Schlangenlinien in dem Gehölz im Osten. Sie stiegen ab und führten ihre Pferde den letzten Hang zum Lager hinauf. Valentine rechnete nach Duvaliers Reisebeschreibung mit dem Geruch brennenden Dungs, doch er roch nur Menschen, Küchengerüche und Rinder. Bewundernd musterte er den Aufbau des Lagers, den Graben und die Befestigungsmaßnahmen.
  


  
    Ein schlaksiger Mann mit einem schütteren Bart und einem staubigen Zylinder kam winkend herbei, um sie zu begrüßen. Als er Duvalier erkannte, lächelte er.
  


  
    »Dem Himmel sei Dank!«, sagte er, stampfte mit dem Fuß auf und warf den Kopf hin und her wie ein Pferd. »Wenn das nicht Little Red aus Kansas ist. Ist schon fast drei Jahre her, Schwester.«
  


  
    »Hi, Diakon. Wie ich sehe, betätigen Sie sich immer noch als Täufer. Ich habe einen anderen Fremden aus dem Süden mitgebracht. Das ist David Stuart, ursprünglich aus Minnesota. Wir haben eine mühsame Reise hinter uns und bitten um Ihre Gastfreundschaft.«
  


  
    »Die Adlerschwingen bieten sie euch beiden an, dir und dem Bruder. Mit Vergnügen, Little Red, mit großem Vergnügen.«
  


  
    »Wir werden auch mit Ihnen, dem Treckführer und jedem anderen, der für die Verteidigung der Gemeinschaft verantwortlich ist, sprechen müssen.«
  


  
    »Hat das irgendwas mit dem Flugzeug zu tun, das über uns hinweggeflogen ist?«
  


  
    »Ja, Diakon.«
  


  
    »Ich wusste schon in dem Moment, in dem ich sie sah, dass diese Maschine ein böses Omen ist. Wir reden später, Mädchen. Außerdem bist du dürr wie ein Besenstiel! Bringen wir euch erst mal ins Lager und besorgen euch was zu 
     essen. Junge, komm her!«, rief er einem mageren Kind zu, das die Neuankömmlinge begaffte. Er sprach kurz und eindringlich mit dem Jungen, worauf dieser zurück ins Lager rannte.
  


  
    Sie passierten die Barrikade aus Wagen. Dahinter bildete ein innerer Kreis aus Wagen, eine Mischung aus fahrenden Häusern und größeren Transportfuhrwerken, eine weitere Schutzmauer. Reservepferde standen in einem Korral, die Sättel lagen auf dem aus den Deichseln der Wagen gebildeten Zaun bereit. Valentine nahm an, dass das Lager binnen Minuten hundert Berittene bereitstellen konnte. Ein weiterer Kreis aus Wagen schützte an der dem Wind zugewandten Seite eine Herde Ochsen. Andere grasten gleich außerhalb der schützenden Wagenmauern. »Die Viehzucht muss in Ihrer Natur liegen«, bemerkte Valentine.
  


  
    »Wir leben und sterben mit unserem Vieh«, stimmte der Diakon zu.
  


  
    Sie gingen an einigen Frauen vorbei, die im Bach Kleidung wuschen. Wäsche, die an zwischen den Wohnwagen gespannten Seilen trocknete, flatterte in der frischen Brise. In der Mitte der inneren Wagenburg hielt ein Mann in einem weiteren, auf einem Pfahl angebrachten Krähennest Wache, über sich eine Flagge mit einem Symbol, das an einen Donnervogel erinnerte - oder vielleicht an die Flügel auf dem Siegel der United States Air Force.
  


  
    Ein Rudel Hunde und etliche neugierige Kinder folgten dem Diakon und den Katzen, als sie ihre Pferde in die Lagermitte führten. Die Kinder waren in die letzten Fetzen aufzutragender Kleider gehüllt, sahen aber gesund und lebhaft aus.
  


  
    »Die Witwe weiß, dass ihr kommt«, sagte der Diakon. »Seit Mr. Hendricks, möge er in Frieden ruhen, im letzten April einem Fieber zum Opfer gefallen ist, hat sie die Zügel 
     in der Hand. Sie hatten einen Sohn und eine Tochter, falls du dich erinnerst, Red, und Josh und Jocelyn sind beide zu ordentlichen Menschen herangewachsen. Gute Frau. Das waren große Fußstapfen, die sie da auszufüllen hatte, aber der alte Treckführer fehlt unseren Leuten nur in ihren Herzen.«
  


  
    Mrs. Hendricks sah in Valentines Augen nicht aus wie eine Treckführerin; sie erinnerte ihn eher an eine Art Lieblingstante, die immer den besten Kirschkuchen mit einem perfekten Teiggitter oben drauf buk. Sie trug ein schlichtes Kleid und eine Schürze, deren Taschen alles von einem Stift samt Schreibblock bis hin zu einer Schere enthielten. Ihr von der Sonne gebleichtes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie hatte fleischige, von der Arbeit gerötete Arme, gut gepolsterte Hüften und engelhafte Wangen. Das einzig Harte an ihr waren ihre Augen.
  


  
    Als sie den Diakon und die Besucher sah, winkte sie einigen jungen Frauen, die mit Tellern an den Kochfeuern standen. Auf einem langen Tisch mit einem blau-weiß karierten Tischtuch stand noch immer brutzelndes Essen parat, neben großen Kannen mit Wasser und Tee aus Präriekräutern.
  


  
    »Ihr armen, müden Dinger. Wir sind mitten im Kälberfest, also müsst ihr unbedingt dieses Roastbeef kosten und mir sagen, wie es euch schmeckt. Doris, wo bleiben die Erbsen?« Sie widmete sich wieder ihren Gästen. »Mit dem Wasser in dem Kübel da drüben könnt ihr euch waschen. Spart nicht mit der Seife, und erzählt mir, was euch hergeführt hat. An dich, Red Alice, erinnere ich mich. Wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, aber dieser junge Mann ist neu, nicht wahr? Hast du dir einen Ehemann genommen?«
  


  
    »Manchmal kommt es mir beinahe so vor«, sagte Duvalier, und ihre sommersprossige Haut wurde um eine Spur 
     röter. »An anderen Tagen ist es, als hätte ich mir einen Sohn zugelegt. Fragen, immer nur Fragen.«
  


  
    Als er sich die Hände gewaschen hatte und eine Frau ihm bedeutete, er möge sich setzen, schwang Valentine ein Bein über eine Bank. Er griff nach Messer und Gabel, Speichel sammelte sich in seinem Mund, als Duvalier seine Hände ergriff und gewaltsam in seinen Schoß drückte. Am Ende der Tafel hatte der Diakon soeben das Haupt gesenkt.
  


  
    »Himmlischer Vater, mögen wir dankbar für alles sein, was uns zuteilwird.« Er hob den Kopf. »Gott, das sieht gut aus. Lasst uns essen.«
  


  
    Valentine hätte nicht umfassender mit ihm übereinstimmen können.
  


  
    

  


  
    Als die Reste des Mahls weggeräumt waren, wurde der Esstisch zum Mittelpunkt eines Kriegsrats. Nach der warmen Mahlzeit war Valentine satt und schläfrig. Gespeist aus irgendeiner inneren Quelle wirkte Duvalier hingegen so aufgeweckt wie eh und je. Valentine bemühte sich nach Kräften, es ihr gleichzutun.
  


  
    »Red Alice« umriss die Gefahr mit einigen wenigen, prägnanten Sätzen, die sie mit ihrer eigenen Erfahrung mit dem Verbogenen Kreuz in Oklahoma und ihrer Hypothese, wonach die Dunes auf der Liste der zu säubernden Areale standen, ergänzte.
  


  
    Hendricks hörte ihr gelassen zu, schüttelte bekümmert den Kopf, als Duvalier von dem toten Caltagirone und seinen Wölfen und dem Massaker in Colorado erzählte. Ihr Sohn, Josh, und ihre Tochter, Jocelyn, gesellten sich zu ihnen an den Tisch, beschränkten sich aber überwiegend darauf, zuzuhören. Waldron, der Handwerksmeister im Lager, der aussah, als fließe ein wenig Longhornblut in seinen Adern, stellte sinnvolle Fragen. Der Anführer der 
     Kundschafter, ein junger Mann mit beinahe kindlichen Zügen, der auf den Namen Danvers hörte und voller Stolz von sich behauptete, er sei am Boden acht und im Sattel achtzehn Jahre alt, erkundigte sich nach Einzelheiten über die Waffen des Verbogenen Kreuzes.
  


  
    Rund um den Tisch herum standen und hockten viele andere Angehörige der Adlerschwingen und lauschten dem Gespräch. Die Treckführerin gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Entscheidungen hinter verschlossenen Türen zu treffen pflegten. Alle, die nicht der Runde angehörten, schwiegen respektvoll, um das Gespräch nicht zu stören, und die wenigen, die Fragen stellten, reckten eine Hand hoch und warteten wie brave Schüler, bis sie aufgerufen wurden.
  


  
    »Ich wünschte, wir wüssten genauer, womit wir es zu tun haben«, sagte Valentine zur Antwort auf Danvers Frage.
  


  
    »Bisher mussten wir uns nur über Artillerie den Kopf zerbrechen«, sagte Waldron. »Aber noch haben diese Trooper jedes Mal den Kürzeren gezogen, wenn sie damit aufmarschiert sind. Wir haben sogar ein paar ihrer Geschütze in unserem Lager, aber die Mörser sind die Einzigen, die noch etwas zu verschießen haben. Flugzeuge oder Panzer würden uns schwer zu schaffen machen, aber falls so etwas überhaupt noch hergestellt wird, findet es offenbar nicht den Weg nach Nebraska.«
  


  
    Valentine nickte. Duvalier hatte ihm erzählt, wie die Kavallerie einmarschierende Kolonnen attackiert hatte, wie sie sich gesammelt und immer wieder zugeschlagen hatten wie Spatzen, die nach einem Falken picken, nur um sich gleich darauf wieder zu zerstreuen, so dass die Trooper mit nichts als ein paar Hufspuren und leerer Luft zurückblieben.
  


  
    »Tatsache is, diese Wichte könn ein Scheißdreck zusammenarbeiten, sonst hätt’n die uns längst erwischt«, sagte 
     Josh Hendricks. Die Kleider des Jungen passten nicht. Sein beinahe erwachsener Körper drängte in allen Richtungen aus ihnen heraus.
  


  
    »Pass auf, was du sagst, Josh«, ermahnte ihn seine Mutter. »Und achte auf deine Aussprache. Ich habe dir nicht beigebracht, so zu sprechen.«
  


  
    »Tut mir leid. Aber einmal ist dieses Dreckschw… dieser böse Mensch aus Scottsbluff mit allem, was er hatte, auf uns losgegangen und hat versucht, das ganze Land bis rauf nach Niobrara einzunehmen. Hat sich sogar ganz gut geschlagen, bis ihm sein Vetter in Cheyenne in den Rücken gefallen ist. Ich habe gehört, er hätte die Hälfte seines Territoriums verloren. Seitdem kann er nichts mehr tun, als sich an den Überresten festzuklammern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Haufen von denen uns was anhaben kann. Nicht solche Leute.«
  


  
    Als es dunkel wurde, wurde ein Freudenfeuer entzündet. Beinahe zur gleichen Zeit erklang Musik am Südende des Lagers in der Nähe des Tores.
  


  
    »Wir feiern immer noch das Kälberfest«, sagte Mrs. Hendricks. »Ich hoffe, ihr jungen Leute habt nach eurem mühsamen Ritt auch ein wenig Spaß.«
  


  
    »Ein bisschen Schlaf genügt vollkommen, Ma’am«, sagte Valentine.
  


  
    »Dann werden wir euch nicht festhalten. Wir sprechen noch einmal über das, was ihr uns erzählt habt. Lasst euch nicht durch die Musik täuschen. Wir nehmen das sehr ernst. Heute Nacht werden wir zusätzliche Reiter aussenden und mehr Leute an den Mauern postieren. Bitte bleibt, solange ihr wollt - wir werden wie damals im Unabhängigkeitskrieg Paul Revere die anderen warnen. Jocelyn, zeig unseren Gästen die Gästekammer.«
  


  
    Eine im Sattel gestählte junge Frau erhob sich und trat hinter die Katzen. Jocelyn Hendricks trug die abgelegte 
     Baumwollkleidung eines Mannes, akzentuiert durch ein rotes Tuch, mit dem sie ihr dichtes braunes Haar zusammengebunden hatte.
  


  
    »Vielen Dank für das Essen, Mrs. Hendricks«, sagte Valentine und kippte den letzten Schluck Milch hinunter.
  


  
    »Ja, das war wunderbar. Und danke für das Bett. Das wird uns wirklich guttun«, fügte Duvalier hinzu.
  


  
    Im Zickzack bahnten sie sich einen Weg durch das Labyrinth aus Wagen, Zelten, Wäscheleinen und Lagerfeuern.
  


  
    An einer kleinen Leiter, die zu der Tür eines der fahrbaren Häuser führte, das etwas abseits der anderen stand, hielt Jocelyn inne. »Die Leute werden fragen, wie unsere Chancen stehen. Was soll ich ihnen sagen? Sie werden sich Sorgen um ihre Kinder machen.«
  


  
    Valentine sah Duvalier an, worauf diese mit den Schultern zuckte.
  


  
    »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen, Miss Hendricks«, gestand Valentine ein. »Wenn es einen sichereren Ort gibt, an den sie ihre Kinder bringen können, würde ich ihnen raten, das so schnell wie möglich zu tun. Schlächter sind bei Dunkelheit äußerst schnell, wenn sie nur wollen. Sie könnten schon heute Nacht kommen.«
  


  
    »Wir sind bei Ihnen, zumindest heute Nacht«, ergänzte Duvalier. »Ich glaube, wenn jemand in den Dunes sie schlagen kann, dann ist es Ihr Zeichen.«
  


  
    Jocelyn zeigte ihnen die behagliche Kammer mit ihren Schlafkojen und dem eingebauten Waschbecken. »In dem Krug ist Wasser«, erklärte sie. »Sauberes Bettzeug, echte Rosshaarmatratze, und in der Ecke steht ein Pisspott, falls Sie keine Lust haben, zum Donnerbalken zu gehen. Ich kümmere mich um Ihre Pferde und das Zaumzeug, ehe ich schlafen gehe.
  


  
    Die Leute werden noch bis Mitternacht oder so tanzen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitfeiern wollen? Viele 
     von uns würden sich freuen, andere Leute kennenzulernen.«
  


  
    »Die letzten beiden Tage waren hart«, sagte Valentine. »Ich bin sicher, Sie verstehen das.«
  


  
    »Ein anderes Mal«, stimmte Duvalier ihm zu.
  


  
    »Dann vielleicht morgen Abend«, sagte Jocelyn und schloss lächelnd die Tür.
  


  
    Duvalier legte ihr Schwert so ab, dass sie es jederzeit problemlos ergreifen konnte. »Falls es morgen noch einen Abend gibt, Val.«
  


  
    

  


  
    Kein Ruf zu den Waffen, kein Angriff aus dem Dunkel störte ihren traumlosen Schlummer, und doch schienen nur Minuten vergangen zu sein, als Valentine ein sachtes Pochen an der Tür hörte und in dem hellen Licht, das zum Fenster hereindrang, die Augen aufschlug.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und Mrs. Hendricks trat mit einem Tablett in Händen ein. »Guten Morgen!« Halb sang, halb flüsterte sie die Worte. »Schon jemand wach? Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, um Sie auf die Beine zu bringen.«
  


  
    Erst jetzt wurde Valentine klar, dass er voll bekleidet zusammengeklappt war. Schuldbewusst musterte er die Sauerei, die er auf den Laken hinterlassen hatte. Duvalier hatte sich bis aufs Unterhemd ausgezogen und schwang ächzend ihre Beine aus der unteren Koje.
  


  
    »Ich dachte, ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, also habe ich Würstchen, Weizenbrot und eine Tasse Tee mitgebracht. In der Nacht ist nichts passiert, aber wir haben noch lange debattiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir die Herden und Familien zerstreuen sollten. Wir schicken Reiter los, um andere Zeichen zu warnen und sie zu bitten, alles, was sie an Männern und Waffen erübrigen können, zu uns zu schicken. 
     Wir werden uns zusammenschließen müssen, um überhaupt eine Chance zu haben, nach dem, was Sie uns erzählt haben.«
  


  
    »Wann werden sie hier sein?«, erkundigte sich Valentine.
  


  
    »Das wird Tage dauern. Die Dunes sind groß, und im Sommer suchen die kleineren Zeichen die abgelegensten Orte auf, die sie finden können. Wenn die Trooper uns überfallen, dann normalerweise zwischen Mai und September.«
  


  
    Valentine entfernte das Tuch, mit dem sein Frühstück abgedeckt war, und fing an zu essen. Duvalier hielt ihre Teetasse umfasst, zufrieden damit, zuzuhören und aus dem Fenster zu schauen.
  


  
    »Wie können wir helfen?«
  


  
    »Meiner Ansicht nach haben Sie genug getan. Aber wenn Sie wollen, dann gehen Sie doch durch das Lager, sprechen mit den Männern, erzählen ihnen vielleicht noch etwas mehr über diese Schlächter. Wir haben nicht viel Erfahrung im Kampf gegen Schlächter, und das, was wir über sie wissen, macht uns allen Angst.«
  


  
    Duvalier nickte. »Wir tun, was wir können.« Als die Treckführerin gegangen war, sah sie Valentine an. »Ich habe auch Angst.«
  


  
    »Hätte nie gedacht, dass ich das bei dir mal erleben würde.«
  


  
    Sie ging zum Waschbecken, wrang einen Waschlappen aus und wischte sich das Gesicht ab. »Dass du erleben würdest, wie ich es zugebe, meinst du.«
  


  
    Valentine zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wir haben sie gewarnt, Val. Lass uns verschwinden.«
  


  
    »Ich bleibe. Du hast mehr Erfahrung mit solchen Dingen. Du wirst ohne mich besser dran sein.«
  


  
    »Du bleibst? Du meinst, du willst desertieren?«
  


  
    »Ich will diesen Leuten im Kampf beistehen. Das Thema hatten wir schon.«
  


  
    Sie senkte die Stimme, für den Fall, dass draußen jemand lauschte. »Ich dachte, wenn du diese Leute erst kennengelernt hast, wirst du entweder denken, dass sie genug Waffen in den Kampf führen können, um alleine klarzukommen, oder du würdest begreifen, dass die Sache aussichtslos ist.«
  


  
    Einen Moment lang stand Valentine nur schweigend da. Er fürchtete den bevorstehenden Kampf, doch andererseits wünschte er ihn herbei. Leide ich unter Todessehnsucht?
  


  
    »Ich gebe es auf. Du bist ein hoffnungsloser Fall, Valentine. Kein Wunder, dass dein Captain dich vors Kriegsgericht hat zerren lassen.«
  


  
    Sie musste den gekränkten Ausdruck in seinen Augen gesehen haben, denn plötzlich schlug sie in einen sanfteren Ton an: »Tut mir leid. Du … na ja, du hast es verdient, trotzdem hätte ich es nicht sagen sollen. Ich werde ein paar Vorräte schnorren gehen. Denk noch einmal darüber nach, ehe ich losreite.«
  


  
    

  


  
    Valentine verbrachte den Vormittag mit Waldron, dem Handwerksmeister, und versuchte, Duvalier zu vergessen, indem er die Verteidigungsmaßnahmen inspizierte.
  


  
    Die Adler hatten einen Graben rund um das Lager ausgehoben, den sie nun so tief und so breit ausschachteten, wie es in der Eile in der sandigen Erde möglich war. Schaufelweise aufgeworfener Dreck regnete in Form von Staub und Kieselsteinen zu Boden, die mit leisem Klappern von den Metallplatten an den Wänden abprallten. Auf einigen der Wellblechtafeln, mit denen die Außenseiten der Streitwagen bewehrt waren, prangten stellenweise noch vage vertraute Logos der Alten Welt.
  


  
    »Wir haben eine Menge von diesen Tafeln von alten Aufliegern und Anhängern. Diese Lastzüge sind damals von großen Kisten gezogen worden, die man Sattelschlepper genannt hat. Das Metall ist leicht, aber stabil.«
  


  
    Valentine strich mit der flachen Hand über die schmutzige, alte Oberfläche, auf der in großen Buchstaben ADWAY zu lesen war. Weiter unten schützte das rote Coca-Cola-Logo eine der flankierenden Ecken. Sonderbar, dass unter den hartnäckigsten Überbleibseln der Alten Welt gerade die Reklame einen prominenten Platz bekleidete; wie die Werbung für Gladiatorenkämpfe, die immer noch auf der einen oder anderen Wand Roms zu erkennen war.
  


  
    »Ist lange her, seit wir die Grenzen unseres Lagers mit Waffen verteidigen mussten. Beim letzten Mal hat es daran gelegen, dass wir überrascht worden sind«, erzählte Waldron, als sie an den Wagen entlangschritten. »Vor ein paar Jahren haben die Trooper einige ihrer Trucks gepanzert und mit Männern beladen. Sind quer über die Ebene auf uns zugerast; ich glaube, sie hatten vor, die Wagenburg einfach zu rammen. Klar, Blech und Sand können Kugeln aufhalten, aber keinen Truck, der mit sechzig Stundenkilometern oder mehr angebraust kommt. Entweder hatten sie keine Ahnung von Physik, oder sie haben den Graben vergessen; sie sind reingestürzt und haben dabei beinahe jeden Mann in den Trucks umgebracht. Wir mussten kaum einen Schuss abfeuern.«
  


  
    Er hob seinen Schuh, und Valentine musste lächeln, als er auf der Sohle das gezackte Muster eines LKW-Reifens erkannte. »Hatte’ne Menge zu lachen, und es hat mir ein verdammt haltbares Paar Schuhe eingebracht.«
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten Artilleriegeschütze?«
  


  
    »Ha! Ein paar Mörser und keine dreißig Geschosse mehr. Einundachtzig Millimeter. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was wir haben.«
  


  
    Sie schlüpften in einem versteckten Winkel zwischen die Streitwagen und kletterten auf eine Ladefläche. Ein glänzender Zylinder, in dem Valentine ein altes Artilleriegeschoss, vermutlich 155 Millimeter, erkannte, lag in einer Metallwanne, die mit einem schweren Stahldeckel abgedeckt war. Eine Lunte hing, aufgerollt wie ein Schweineschwanz, am hinteren Ende. Das ganze Ding stand auf einem Dreibein, das an einem alten Metallrad festgeschweißt war.
  


  
    »Das sitzt auf einer Art Drehgelenk. Man kann es mit einer Lafette ausrichten, aber bei diesem Kracher muss man schon sehr genau zielen. Das ist ein Artilleriegeschoss, das in einem halb aufgeschnittenen Rohr sitzt. Wir haben es mit Pulver geladen und einen Beutel Takonitkügelchen auf die Watte gelegt. Null Reichweite, aber es fegt alles in einer Entfernung von zwanzig Metern weg wie ein Besen. Mit etwas Glück sogar ein bisschen mehr. Wir haben auch eine Bodenversion mit einer Holzlafette. Einschüssig. Dauert eine Weile, das Ding zu säubern und wieder zu laden, wenn der erste Schuss nicht trifft.« Valentine hatte den Eindruck, dass die Waffe für die Männer, die hinter ihr standen, eine ebenso große Bedrohung darstellte wie für den Feind vor ihr, aber er sagte nichts.
  


  
    »Wir haben auch ein paar Granaten, die wir den Troopern abgenommen haben, aber nicht genug, und Petroleumbomben - die eigentlich nur aus Sägemehl und Öl in einer alten Wodkaflasche bestehen. Das ist unsere Artillerie.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen traf er sich mit Duvalier. Nachdem sie am Morgen ein paar Vorräte eingesammelt hatte, war sie mit Danvers von Aussichtspunkt zu Aussichtspunkt geritten und hatte Ausschau nach dem Verbogenen Kreuz gehalten.
  


  
    Familien im Zeichen des Adlers übernahmen Teile der Herden und zogen sich an verschiedene versteckte Orte in den Dunes zurück. »Sie sind großartige Fährtenleser und die besten berittenen Guerillakämpfer seit den Apachen - massenweise Gewehre, aber es mangelt an Artillerie und dem ganzen militärischen Drumherum«, sagte sie.
  


  
    Valentine war froh, sie in neutraler Stimmung anzutreffen, aber vielleicht hatte sie in Hinblick auf seine Absicht zu bleiben auch einfach resigniert. »Im Lager sieht es auch nicht besser aus. Die Schlächter können es aus mehreren Hundert Metern Entfernung niedermachen, und es gibt nicht viel, was diese Leute daran ändern könnten. Auch die größte Tapferkeit hilft nichts gegen Kalaschnikows in den Händen von etwas, dem es nichts ausmacht, wenn es von einer Kugel erwischt wird.«
  


  
    In diesem Moment tauchte das kleine, rot-weiße Flugzeug hoch am Himmel auf, so fern, dass es selbst für Valentines Ohren kaum hörbar war. Ein Schaudern überkam ihn, als es in weitem Bogen über dem Lager kreiste, ehe es gen Osten davonflog. Es war wie die Raben im Mittelalter, die sich in Erwartung des kommenden Gemetzels den Streitkräften angeschlossen hatten.
  


  
    »Einzelner Reiter«, meldete der Wachposten im Krähennest inmitten der inneren Wagenburg. Valentine sah, wie Josh Hendricks zusammen mit dem Diakon zum Tor ging. Die Katzen wechselten einen Blick, zuckten mit den Schultern und gesellten sich zu den Leuten am Tor, während sie sich im Stillen fragten, welches Unheil dieser Reiter mit sich bringen würde.
  


  
    Es war ein Junge auf einem schäumenden Pferd. Valentine schätzte ihn auf vierzehn bis sechzehn Jahre. Er war gekleidet wie ein Komantsche, Lederlendenschurz und Weste, und der Sattel auf seinem Rappen bestand lediglich 
     aus einer Decke. Das Tier trippelte und glänzte vor Schweiß.
  


  
    »Der Junge kommt von Q oder vom Doppelten Dreieck, schätze ich«, mutmaßte ein älterer Mann neben Valentine. »Sieht nicht nach guten Neuigkeiten aus.«
  


  
    Der Junge rutschte vom Pferd, stieg halb ab, fiel halb herab. Josh Hendricks gab ihm etwas Wasser aus einer Feldflasche.
  


  
    »Das Lager des Dreiecks wurde niedergebrannt«, berichtete der Junge tonlos, als er wieder zu Atem gekommen war. »Letzte Nacht. Wir haben zwischen Middle Loup und Middle Branch gelagert. Ich war Kundschafter im Norden und habe die Schüsse gehört. Plötzlich sind alle Wagen in Flammen aufgegangen. Dann sind die Griersons aufgetaucht. Mr. Grierson war angeschossen und furchtbar blass; seine Söhne haben ihn getragen. Mrs. Grierson hat mir aufgetragen, herzureiten und euch zu warnen. Sie hat gesagt, es waren keine Trooper. Sie hatten Waffen und Sprengstoff, und Kugeln schienen sie gar nicht zu treffen. Ich hab sie nach meinem Pa und meiner Ma gefragt, aber sie hat gesagt, sie weiß nichts. Hat gesagt, es tut ihr leid.« Seine Stimme versagte, noch ehe ihm klarwurde, dass er seine Gedanken ausgesprochen hatte.
  


  
    »Verdammt«, sagte der Mann neben Valentine. »Das ist nicht weit weg. Gerade ein Vier-Stunden-Ritt in östlicher Richtung - und kein harter Ritt.«
  


  
    »Aber es gibt einen großen Unterschied«, wandte Valentine ein. »Wir wissen, dass sie kommen.«
  


  
    Der ältere Mann spuckte aus. »Wir wissen auch, dass die Sonne in etwa fünf Stunden untergeht, mein Sohn, aber wir können nichts dagegen tun.«
  


  
    Der Diakon gab dem Jungen die Zügel seines Pferdes. »Kümmer dich um dein Pferd, Kleiner.«
  


  
    Dann drehte er sich zu dem düster blickenden Mann neben Valentine um. »Hab etwas Vertrauen, Bruder Tom«, sagte er. »Der Herr hat es für angebracht gehalten, uns mit einer Warnung und etwas Hilfe zu segnen. Er wird auch heute Nacht mit uns sein.«
  


  
    

  


  
    Toms Worte bereiteten Valentine immer mehr Kopfzerbrechen, je weiter sich die Sonne dem Horizont näherte, so langsam, todbringend und unausweichlich wie Poes Pendel. Er erfuhr mehr über das Doppelte Dreieck: Seine Angehörigen mochten nicht sehr zahlreich sein, doch sie gehörten zu den besten Reitern und Schützen in den Dunes.
  


  
    Die Adler verfügten über eine größere Anzahl von Kämpfern, doch würde das womöglich nur bedeuten, dass es mehr Leichen zu begraben gäbe? Wurden Jugendliche und alte Männer bewaffnet, konnten die Adler eine Streitkraft von fünfhundert Mann zusammenstellen. Aber beinahe Hundert davon waren bei den Frauen und Kindern, die sich nach dem Beschluss des Verteidigungskomitees am vergangenen Abend mit einem Teil des Viehs an versteckte Orte zurückgezogen hatten. Dutzende von anderen ritten derzeit als Boten auf dem Weg zu anderen Clans durch die Dunes. Die Grundlage jedes Zeichens, sein Reichtum und sein Lebensunterhalt, war das Vieh, und die Tiere mussten fortgebracht und geschützt werden. Das forderte weitere hundertfünfzig Reiter. Damit blieb gerade noch eine Streitmacht von etwas mehr als zweihundert fähigen Frauen und Männern, die in der Lage waren, in den Wagen die Stellung zu halten, unterstützt von den Jugendlichen, die alt genug waren, für ihr Lager zur Waffe zu greifen.
  


  
    Während des Mittagessens traf die Meldung eines der ausgesandten Kundschafter ein, dass eine Fahrzeugkolonne im Westen auf dem alten Highway 2 gesichtet worden 
     sei. Die mit Trooperkennzeichen versehenen Fahrzeuge kamen nur langsam voran - das Wetter und die Maßnahmen der Trecker hatten dafür gesorgt, dass die Straße kaum noch mehr als eine schlecht befahrbare Trasse war -, aber sie hielten unzweifelhaft auf das Lager der Adler zu. Das Verbogene Kreuz hatte offensichtlich die Absicht, den größten Clan in den Dunes zu vernichten, vermutlich irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit.
  


  
    Ein paar Stimmen schlugen vor, die Zelte abzubrechen, bei Anbruch der Dämmerung abzuziehen und nichts als einen verlassenen Lagerplatz für die Angreifer zurückzulassen, aber Hendricks legte, unterstützt vom Verteidigungskomitee, Veto ein. Valentine erklärte, dass diese Menge an Wagen für die Schlächter mit ihrer Fähigkeit, Lebenszeichen zu erkennen, wie ein Leuchtturm über ruhiger See erstrahlen musste und sie zudem imstande wären, die Wagen einzuholen, gleich, wie viele Kilometer sie bis dahin zwischen sich und das Lager bringen konnten. Sie waren besser beraten, sich hinter Graben und Wagenburg zu verschanzen und zu kämpfen.
  


  
    Als die Sonne unterging, stahl sich Nebel über das Tal unter dem großen Gebirgszug.
  


  
    »Das ist zu dieser Jahreszeit ungewöhnlich, und am Abend erst recht«, stellte Mrs. Hendricks fest, während sie zusah, wie der Nebel um ihr Lager herum immer dichter wurde.
  


  
    »Das sind die Kur. Sie können die Wolken manipulieren, wenn ihnen der Sinn danach steht«, sagte Duvalier, die den ganzen Tag vertrödelt hatte mit der Begründung, sie wolle sich und ihrem Pferd ein wenig Ruhe gönnen. »Val, ich werde jetzt losreiten. Willst du immer noch bleiben?«
  


  
    Ihr Ton war ungezwungen, aber er konnte die Sorge in ihren Augen erkennen. »Ja.«
  


  
    Dieses Mal gab es keine Auseinandersetzung.
  


  
    Die beiden Katzen gingen zu ihrem Gepäck im Gästewagen. Duvalier legte alles ab bis auf ihre Unterwäsche und etwas, das aussah wie eine alte umgefärbte Angler- oder Fotografenweste. Sie belud sie mit allem, was sie brauchen konnte, von ihren Klauen bis hin zu verschraubten Röhrchen mit Chemikalien, mit denen man Verätzungen verursachen oder auch Explosionen herbeiführen konnte. Während Valentine ihr Schwert schliff, trug sie Tarnfarbe auf ihrem Gesicht auf. Die gerade, spitz zulaufende Klinge ihres Schwerts war auf ganzer Länge mit einer stumpfen Beschichtung überzogen. Nur die scharfe Kante selbst reflektierte das Licht mit kaltem Glanz.
  


  
    »Ich werde das Lager verlassen, ehe die Sonne untergegangen ist«, sagte sie. »Ich habe vor, an ihnen zu kleben wie eine Zecke. Wenn du diese Sache überlebst, triff mich südlich von Omaha wieder, da, wo ich den Fasan erlegt habe, weißt du noch? Du musst einfach nach Osten ziehen, bis du auf den Missouri triffst.«
  


  
    »Ich werde diese Leute nicht allein lassen, bevor auf die eine oder andere Weise eine Entscheidung gefallen ist«, sagte Valentine.
  


  
    »Ich auch nicht. Wenn es eine Kolonne gibt, gibt es auch eine Kommandostelle. Ich werde diese Trooper aufspüren und herausfinden, was es herauszufinden gibt. Kannst du mir mit der Schminke helfen?«
  


  
    Valentine überzog ihre Schultern und Armrücken mit der schwarzen Farbe und ließ nur hier und da einen Streifen ihrer sonnengebräunten Haut frei, so dass sie aussah wie ein schwarz-brauner Tiger. Als ihr Körper fertig bemalt war, schlüpfte Duvalier in eine bauschige schwarze Hose mit gewaltigen Taschen an den Hüften und zog ihre treuen alten Wanderstiefel an. Ihre roten Haare verbarg sie unter einer schwarzen, schmucklosen Kappe, ein eingefärbtes Stück der Standardausrüstung des Kommandos Süd.
  


  
    »Theoretisch bin ich in Uniform, nicht, dass das was ändert, sollten sie mich schnappen. Wenn ich irgendetwas Nützliches in Erfahrung bringe, versuche ich, dir eine Botschaft irgendwo außerhalb des Lagers des Verbogenen Kreuzes zu hinterlassen. Such nach einem Haufen aus vier Gegenständen, der dir ins Auge springt, Steine, Stöcke, was auch immer. Darunter hinterlasse ich dir eine Notiz.«
  


  
    »Sei vorsichtig.«
  


  
    »Du auch. Lass dir nicht den Kopf wegblasen, Ghost.«
  


  
    »Lass dich nicht beim Zündeln erwischen, Smoke.«
  


  
    Sie trat einen Schritt näher, überlegte es sich aber offenbar anders - und öffnete stattdessen die Tür. Kurz legte sie ihre Hand an die Stirn, dann strich sie sich mit dem Zeigefinger über die schwarz bemalte Nase und ging.
  


  
    

  


  
    Nebel und Dunkelheit brachen über das Lager herein; die Laternen leuchteten bernsteinfarben, umgeben von einem kleinen Lichthof. Valentine verließ den Gästewagen. Er hatte seine Reisekleidung gegen sein altes Wolfshirschleder ausgetauscht, das inzwischen wie Duvaliers Nachtausstattung nachgedunkelt war und die Farbe dunkler Schokolade angenommen hatte. Die schwere Weste lastete auf seinen Schultern. Sein Parang und der Revolver hingen immer noch an dem vom Schweiß dunkel gefleckten Werkzeuggurt aus Leder und Segeltuch, den zurückzulassen er nicht hatte über sich bringen können. Und nun waren noch weitere Ausrüstungsgegenstände dazugekommen: das alte, gekrümmte Schwert hing über seinem Rücken, und die beiden Ersatzmagazine für die Maschinenpistole nahmen an seinem Hintern den Platz ein, an dem früher seine Feldflaschen gehangen hatten. Seine Kampfklauen, die er mehr als Glücksbringer betrachtete, denn als eine Waffe, die er tatsächlich nutzen würde, hingen an einem alten ledernen Schnürsenkel an 
     seinem Hals wie die Schlächterzähne an Evereadys alter Halskette.
  


  
    Auch geladen mit dem Einundsiebziger-Trommelmagazin war die Maschinenpistole gut ausbalanciert. Er setzte sich auf die kleinen Stufen des Wagens, nahm die Waffe auseinander, reinigte und ölte sie und setzte sie wieder zusammen. Den kleinen Schieber vor dem Abzugsbügel stellte er von Dauerfeuer auf Einzelfeuer um und wieder zurück auf Dauerfeuer und lauschte dabei den Vorgängen in der Waffe. Schließlich setzte er das Magazin wieder ein und lud die erste Kugel in die Kammer.
  


  
    Sein Blick fiel auf den Schaft, und er musste zweimal hinsehen, ehe er begriff, was er sah. Jemand hatte die von Tank Bourne sorgsam gebeizte und lackierte Oberfläche beschädigt und ein kleines Herz in den Schaft gekratzt, nicht größer als der Nagel an seinem kleinen Finger. Ein Valentinsgruß? Es konnte nur Ali in einem ihrer sentimentalen Augenblicke gewesen sein. Er fragte sich, ob sie es geküsst hatte, als es fertig war. Er kannte haufenweise Soldaten, die sich sonderbare kleine Rituale angewöhnt hatten, um das Glück zu bestechen. Einer seiner Wölfe hatte vor jedem Einsatz ein furchtbares Kaugummi aus Kiefernharz gekaut, denn so lange sein Kiefer arbeitete, wusste er, dass er noch am Leben war.
  


  
    Valentine versuchte, sich zu entspannen, aber sein Körper verweigerte die Mitarbeit, also erhob er sich und beschloss, in der zunehmenden Finsternis die Lagergrenze abzuschreiten.
  


  
    Die innere Wagenreihe war zu einem kleineren Kreis zusammengezogen worden, die Geschirre unter dem vorderen Wagen vertäut, und die kleinen Wohnwagen standen in den verbliebenen Lücken. Die zurückgebliebenen Frauen und Kinder kauerten sich schweigend um das große Lagerfeuer. Jocelyn Hendricks las im Feuerschein aus Kinderbüchern 
     vor und gab die wohlbekannten Geschichten von Pu, dem Bären, und seinem Freund Ferkel zum Besten. Ferkel tat gerade seinen Kummer über ein Zusammentreffen mit etwas, das Heffalump genannt wurde, kund, als sie aufsah und sich ihre Blicke trafen.
  


  
    »Rin, lies den Rest davon vor, ja?«, bat sie einen Jungen und reichte ihm das Buch, ehe sie eine Antwort erhalten hatte. Leichtfüßig bewegte sie sich mit ihren spitzen Stiefeln zwischen den Kindern und gesellte sich zu Valentine.
  


  
    »Das sind die Kinder, deren Eltern nicht wollten, dass sie weggebracht werden. Sie finden, wenn etwas passiert, dann soll es der ganzen Familie passieren. Ist es wirklich so schlimm?«
  


  
    Irgendwo an der Mauer spielte ein Wachposten auf einer Indianerflöte. Er oder sie hatte Talent; es hörte sich an, als würden zwei Instrumente im Zusammenspiel erklingen. Die sanfte Melodie war beruhigend.
  


  
    »Geht es den Kindern gut?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Die Kleinen wissen nur, dass irgendetwas nicht stimmt. Die Älteren sind so damit beschäftigt, sich tapfer zu geben, dass sie keine Fragen stellen, aber ich merke, dass sie lauschen. Nicht meiner Geschichte oder der Musik - sie versuchen, Geräusche außerhalb des Lagers aufzuschnappen.«
  


  
    »Und Sie geben sich beim Lesen tapfer, so wie ich, wenn ich mit einem Gewehr herumlaufe.«
  


  
    »Zumindest Sie geben sich nicht nur so.«
  


  
    Valentine blickte zu der Frau hinab, die so schlank wie eine Vogelscheuche war. Duvalier war die tapferste Person, die ihm je begegnet war, und sie hatte ihre Furcht zugegeben. Warum konnte er die seine nicht auch eingestehen?
  


  
    »Ich habe beinahe ständig Angst. Angst zu sterben, Angst, eine Dummheit zu begehen, die andere das Leben 
     kostet. Angst, dass, egal, was ich tue …« Valentine brach ab, er wollte nicht so nervös vor sich hinschwatzen. Umso weniger in Gegenwart dieser jungen Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte.
  


  
    »Egal, was Sie tun? Was meinen Sie?«
  


  
    »Dass es keinen Unterschied machen könnte.«
  


  
    Für einen Moment röteten sich ihre Wangen, und sie stellte sich auf die Stiefelspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich fühle mich sicherer, wenn Sie hier sind. Bei unseren Wagen. Das ist doch ein Unterschied, oder nicht?« Dann flüchtete sie vor einer möglichen Abwehr oder gar Erwiderung des Kusses und kehrte zu den Kindern zurück.
  


  
    

  


  
    Außerhalb des inneren Rings stieß er auf Waldron, der dabei war, die letzte der einschüssigen Kanonen aufzubauen, die den Abfluss der Quelle schützen sollte. Weitere Streitwagen waren fahrbereit vor dem Tor aufgestellt worden. »Der Ausguck auf dem Gipfel sagt, der Nebel ist gar nicht so dicht und reicht nicht bis auf den Hügel. Er meint, auf Stake Ridge hätte sich etwas gerührt. Wo ist Ihre Freundin?«
  


  
    »Da draußen«, sagte Valentine und deutete die Richtung mit der hässlichen Mündung seiner Waffe an.
  


  
    Waldron stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Kein Scherz? Ich würde in einer Nacht wie heute nicht da rausgehen, nicht, solange da Schlächter rumschleichen. Die können durch den Nebel sehen, oder?«
  


  
    »Nebel, Dunkelheit, Regen - für die ist das alles egal. Die erkennen andere Dinge.«
  


  
    »Körperwärme, wie die alten Infrarotgeräte?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist etwas, das unsere Körper produzieren. Eine Art Energie. Es ist das, wovon sie oder eigentlich ihre Meister sich ernähren. Die Rinder produzieren sie auch …«
  


  
    »Ein einzelner Reiter«, rief jemand auf der Mauer. Der Wachturm war bei dem Nebel nutzlos.
  


  
    Mrs. Hendricks sprang von dem Wagen, auf dem sie mit einigen Männern auf Wachposten gesprochen hatte, und demonstrierte dabei eine bemerkenswerte Fitness für eine Frau ihres Alters. Der Diakon trat vor und setzte sich den hohen, formellen Hut auf, aber sie schob sich an ihm vorüber.
  


  
    Valentine rechnete beinahe damit, eine von Tolkiens Nazgûl-Gestalten aus der nebligen Dunkelheit, die das Lager einhüllte, heraustreten zu sehen, aber es war nur ein müde aussehender Reiter.
  


  
    »Nicht schießen«, sagte der Mann und ritt, eine Hand am Zügel, die andere hochgereckt, näher heran. »Ich bin Deak Thomas von der Gestreiften Sieben und spreche im Namen von Treckführer Lawson. Wo ist Treckführer Hendricks?«
  


  
    »Tot, mein Sohn. Ich bin seine Frau und habe seinen Posten übernommen. Was ist dein Anliegen?«
  


  
    »Lawson hat gehört, dass ihr Reiter um euer Lager versammelt, und er ist mit fünfundneunzig Mann, voll ausgerüstet und zu Pferde, auf dem Weg hierher. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten, darum benötigen wir eure Gastfreundschaft.«
  


  
    »Gott sei Dank!«, murmelte der Diakon und blickte in den nebelverhangenen Himmel hinauf.
  


  
    »Sag ihm, er ist willkommen. Sag ihm, er bekommt den Lohn dafür, dass er den beiden Boten geholfen hat, und noch viel mehr. Sag ihm, ich bin dankbar für seine Hilfe und froh zu sehen, dass das böse Blut zwischen ihm und meinem Mann vergessen ist. Die Zeit ist gekommen, unsere Streitigkeiten beizulegen, wenn wir das hier überstehen wollen.«
  


  
    Thomas nickte zustimmend. »Er ist höchstens noch eine halbe Stunde entfernt. Wir mussten vorsichtig sein. Ehe 
     der Nebel aufgezogen ist, haben wir Trooper gesichtet. Sie haben wohl vergessen, was beim letzten Mal passiert ist.«
  


  
    »Mit der Hilfe eures Treckführers werden wir ihnen eine neue Lektion erteilen, Mr. Thomas«, sagte Josh Hendricks, der herbeigeeilt war, um seine Mutter zu unterstützen. Thomas dirigierte sein Pferd gemächlich zurück in den Nebel, und bald darauf konnten sie hören, wie er davontrabte.
  


  
    »Das ist mal eine gute Neuigkeit. Beinahe hundert Mann!«, sagte Josh. »Er muss sein ganzes Lager geräumt haben.«
  


  
    Valentine fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte.
  


  
    Da stimmt was nicht. Etwas an dieser Sache stimmt ganz und gar nicht.
  


  
    »Komisch …«, sagte Mrs. Hendricks laut.
  


  
    »Ma’am«, sagte Valentine, während er noch überlegte, wie er sich ausdrücken sollte. »Mir gefällt das nicht. Als wir uns gestern unterhalten haben, kam mir Lawson irgendwie unehrlich vor. Er hat nervös ausgesehen, als ich ihn nach dem Aufklärungsflugzeug gefragt habe. Und er wusste genau, wo Ihr Lager liegt - als würde er an nichts anderes denken.«
  


  
    Josh Hendricks unterbrach ihn.
  


  
    »Das ist nichts Besonderes«, sagte er. »Haben Sie irgendwas vor, Fremder? Hat der Mann Ihnen etwa nicht weitergeholfen? Er hätte sie auch einfach umbringen oder denen übergeben können, als Sie in seinem Lager waren.«
  


  
    »Ruhe, Josh«, sagte seine Mutter. »Lass den Mann reden. Ich habe auch Bedenken, und ich würde gern wissen, ob sie mit seinen übereinstimmen.«
  


  
    Valentine senkte die Stimme. Er wollte keine Gerüchte säen für den Fall, dass er sich irrte. »Erstens, es hört sich so an, als wäre zwischen den beiden Zeichen etwas vorgefallen. 
     Ich weiß nicht, worum es dabei geht, aber böses Blut kann die Leute dazu treiben, verrückte Dinge zu tun. Besonders, wenn die Verletzung noch nicht lange zurückliegt. Zweitens, ist er der Typ Treckführer, der seine Wagen räumt und seine Herde beinahe unbewacht zurücklässt, obwohl sich Feinde in der Gegend herumtreiben, nur um jemandem anderen zu Hilfe zu kommen? Es sei denn, natürlich, er ist sicher, dass seinem Zeichen keine Gefahr droht.«
  


  
    »Da ist was dran«, sagte der Diakon.
  


  
    »Drittens, er wusste eine Menge über Ihr Lager, wo es liegt, dass Kälberzeit ist, aber keiner seiner Männer kann mit einem von Ihren Leuten gesprochen haben, anderenfalls wüsste er, dass Sie die Treckführerin sind. Und schließlich war sein Zeichen auch auf der Marschroute unterwegs, die vom Platte fortführt, aber die Dreiecke wurden ausgelöscht, sein Clan nicht. Man sollte eigentlich annehmen, dass alle Angehörige seines Zeichens den letzten Tag über um ihr Leben hätten laufen müssen.«
  


  
    Josh Hendricks schüttelte den Kopf. »Pa hat immer gesagt, ich könnte besser denken als die meisten, Mom, und ich denke, das ist purer Nonsens.«
  


  
    »Sei still, Josh.«
  


  
    Der Junge ignorierte sie mit dem typischen Selbstvertrauen eines Fünfzehnjährigen. »Kein Trecker ist je zu denen übergelaufen, und ich glaube, nicht einmal Lawson könnte so tief sinken. Seine Männer würden ihn aufknüpfen. Sie können schließlich nicht alle schwarze Schafe sein. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«
  


  
    Mrs. Hendricks blickte hinaus in den Nebel. »Ich muss an mehr Leben als nur an mein eigenes denken. Aber wir werden sehen. Möglich, dass du diesen Einsatz noch bringen musst, aber mit der Hilfe unseres neuen Freundes hier.«
  


  
    Zwanzig Minuten später kamen Lawson und seine Vorhut durch das Tor zwischen den Streitwagen ins Lager. Zwei Tische voller Speisen und Getränke standen auf einer Seite in der Nähe des Tores, direkt gegenüber dem flachen Graben, durch den der Bach aus dem Lager strömte. In der Mitte loderte ein munteres Feuer. Der Diakon stand im Licht der Flammen und erfreute sich an einer Flasche Bier und einer von Valentines Zigarren.
  


  
    Valentine verfolgte die Geschehnisse aus der Deckung eines Wohnwagens, der in der Mitte des Lagers in der zweiten Reihe stand. Steine, Kisten, Fässer und Erde waren unter den Wagen aufgehäuft worden und verbargen neben ihm noch zwei Dutzend Männer, samt und sonders gute und schnelle Schützen. Wenige Schritte vor ihm stand Josh Hendricks. Valentines Revolver steckte am Rücken in seinem Gürtel.
  


  
    »Sieh dir diese Gewehre an«, murmelte ein Mann Valentine zu, während er an seinem Unterhebelrepetierer entlangpeilte. »Da ist nicht ein Mann, der nicht schießbereit wäre. Ob sie einen Verdacht haben?«
  


  
    »Nein, ich glaube, die haben es einfach eilig«, hauchte Valentine. Sein Herz schlug laut in seiner Brust. Ein Kampf stand bevor; er fühlte es in jedem aufgerichteten Haar.
  


  
    Beim Anblick all der schussbereiten Waffen und der nervös wirkenden Männer schien Josh Hendricks in seinen Kleidern zusammenzuschrumpfen, als er auf sie zutrat. Lawson richtete sich in den Steigbügeln auf und sah sich zum äußeren Ring der Wagenburg um, wo ein paar Adler Wache hielten. Mit der Mündung seiner Pistole kratzte er sich an den wild wuchernden Bartstoppeln.
  


  
    »W-w-wir sind wirklich froh, Sie zu sehen, Treckführer Lawson«, stammelte Josh, und der Diakon schob sich näher an den Jungen heran. »Wir haben zu wenig Leute 
     auf der Nordseite. Wenn Sie gegessen haben, denken Sie, Sie könnten ein paar Leute dazu abstellen, das Lager von der Bergseite aus zu decken?«
  


  
    »Sind das deine Anweisungen, Junge?«, fragte Lawson, während er Hendricks aus zusammengekniffenen Augen musterte.
  


  
    »Nein, die meiner Mutter. Sie ist die Treckführerin dieses Lagers.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, sagte Lawson, und seine Pistolenhand ruckte vor wie eine angreifende Klapperschlange. Zweimal schoss er Hendricks in die Brust, und der Junge kippte zurück und wäre beinahe direkt vor Valentines Gesicht gelandet.
  


  
    Valentines Schützen legten ihre Gewehre an, als die Männer der Gestreiften Sieben ihre Pferde in Richtung Mauer herumrissen. Die Männer und Frauen zu beiden Seiten von ihm feuerten eine lange, unregelmäßige Salve ab, der gleich darauf eine zweite folgte. Die Speisetische kippten um, Männer tauchten unter ihnen auf wie bewaffnete Schachtelmännchen und feuerten auf die Pferde um sie herum. Von den Mauern schossen die Männer in die Masse sich leerender Sättel und brüllender Pferde hinein. Drei Reiter der Gestreiften Sieben schafften es zum Tor hinaus, ehe die Streitwagen zusammengeschoben werden konnten, aber die Sprengladungen der Schwenkkanonen fegten sie in den Graben, wo sie als blutiger, sterbender Haufen endeten.
  


  
    Der Diakon kroch durch das herumfliegende Blei und die tänzelnden Hufe und zerrte Josh mit sich. Er schleifte ihn unter einen Wagen und zog den Kopf ein.
  


  
    Nach weniger als einer Minute war es vorbei. Nun, da das Tor geschlossen war, warfen einige Männer der Gestreiften Sieben die Waffen weg und sprangen vom Pferd. Ein paar versuchten, unter den Wagen hindurch aus dem 
     Lager zu kriechen, nur um von den Männern hinter den Tischen zusammengetrieben zu werden, die das Schlachtfeld betreten hatten, um verwundete Pferde zu erschießen und verletzte Männer einzusammeln.
  


  
    Valentine hob das Gewehr über den Kopf und winkte. Er und seine Heckenschützen krochen unter den Wagen hervor und gingen zu Josh und dem Diakon. »Wie geht es ihm?«
  


  
    »Er schnappt nach Luft, er hat Angst, und ich wette, er wird den Rest seines Lebens ein gottesfürchtiger Mann sein«, entgegnete der Diakon, während er Joshs Hemd öffnete, unter dem Valentines kugelsichere Weste zum Vorschein kam. Der Diakon zog die plattgedrückten Überreste einer Kugel aus dem Stoff und warf sie wie eine heiße Marone von einer Hand in die andere. Josh Hendricks stemmte sich auf die Beine, zog die Weste aus und reichte sie Valentine.
  


  
    »Ich schätze, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Sir«, sagte er und rieb sich das Sternum.
  


  
    Valentine sah den Diakon an. »Schadet nicht, wenn sie glauben, der heimtückische Angriff wäre geglückt.«
  


  
    Die Brauen des Diakons ruckten zusammen; dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus. »Guter Gott, ja.« Er drehte sich zu den Mauern um. »Feuert dann und wann einen Schuss ab, so, als würden sie unsere letzten Männer erledigen.« Ein paar Schüsse krachten in der Dunkelheit.
  


  
    »Ghost! Ghost!«, hörte Valentine eine weibliche Stimme im Nebel rufen.
  


  
    Duvalier.
  


  
    Er rannte zum Tor. Seine Mitkatze stand, durch den Nebel kaum erkennbar, im Licht einer Reflektorlampe.
  


  
    »Ich kann nur einen Moment bleiben - hörst du mich?«
  


  
    »Ich bin hier«, sagte Valentine.
  


  
    Sie sprach leise, aber Valentines Ohren griffen ihre Worte auf. »Ein Trooper und einer dieser gestreiften Verräter haben ein paar hundert Meter entfernt gewartet.«
  


  
    »Was hat sie gesagt? Warum ist sie so leise?«, fragte einer der Männer auf der Mauer.
  


  
    »Müssen wir uns deswegen Sorgen machen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Nein, ich habe mich schon um sie gekümmert. Einer ist gleich hinter mir, der andere liegt im Bach, falls du ihre Waffen holen willst. Ich habe sie in ihrem Lager belauscht; sie warten auf ein Signal. Passt auf die Nordseite auf.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Verschwinde von hier.«
  


  
    »Das ist eine gute Nacht für die Jagd, Ghost. Du hattest am Ende doch Recht, was die Gestreifte Sieben betrifft. Ich bin beeindruckt. Viel Glück.« Und damit verschwand sie in der nebelverhangenen Nacht.
  


  
    Waldron ersetzte die Munition in der Wanne der Schwenkkanone.
  


  
    »Ein Signal, was?«
  


  
    »Ja. Ich glaube, ich sollte jemandem ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Der Diakon war gerade mit seiner Zigarre fertig, als eine Frau in einem weißen Arbeitskittel das Bein von Treckführer Lawson mit einer Aderpresse behandelte. Lawson sah sich unter seinen geschlagenen Reitern um. Tränen des Schmerzes oder der Furcht rannen über seine Wangen.
  


  
    »Schlimme Schusswunde«, murmelte der Diakon.
  


  
    »Sie haben uns alles Mögliche versprochen«, gestand Lawson dem Diakon, als Valentine näherkam. »Ich dachte, ich würde der größte Rinderkönig in der Geschichte Nebraskas werden und die Dunes ganz allein beherrschen, solange ich ihnen keine Schwierigkeiten mache. Aber kaum 
     waren sie im Lager, da haben sie uns gezeigt, wer der Boss ist. Dieser verdammte General hat uns herumgescheucht und meine Männer wie Dreck behandelt. Aber was sollte ich tun? Alle Frauen und Kinder sind jetzt in ihrer Gewalt.«
  


  
    Valentine näherte sich den beiden. Die Sanitäterin blickte auf und schüttelte knapp den Kopf. Der Boden unter Lawson war schwarz vor Blut.
  


  
    »Verdammt, dieser Tabak riecht gut, Pfaffe«, sagte Lawson geschwächt. »Hab seit Monaten nichts Richtiges zu rauchen gehabt.«
  


  
    »Geben Sie ihm eine, Diakon«, bat Valentine.
  


  
    »Danke«, sagte Lawson mit schmerzverzerrter Miene. Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarre und schloss die Augen. Für einen Moment fürchtete Valentine, er würde sterben; dann schlug er sie wieder auf. »Hey, du bist der Kerl mit den Pferden, der die Leute warnen wollte. Sie haben nach euch gefragt. Hab ihnen einen Haufen Mist erzählt.«
  


  
    Valentine flüsterte dem Diakon etwas ins Ohr. Der nickte.
  


  
    »Lawson, hier, nehmen Sie meine Bibel. Die Heilige Schrift ist fast der einzige Trost, den ich Ihnen bieten kann. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit in dieser Welt, also sollten Sie vielleicht an die nächste denken. Sie können uns helfen; sagen Sie uns, was von Ihnen erwartet wurde, nachdem Sie das Lager in ihre Gewalt gebracht haben …«
  


  
    Lawsons Atem ging stoßweise. »Klar. In meiner Tasche. Signalpistole. Feuern wenn … Lager besiegt.«
  


  
    Valentine fand die Pistole mit der weiten Mündung, während er den gelegentlichen Schüssen lauschte, die immer noch dann und wann aufklangen.
  


  
    »Meine Männer … seid gnädig … verwundet … nicht …« Seine Stimme versagte.
  


  
    Der Diakon kontrollierte seinen Puls. »Er lebt noch, aber nicht mehr lange«, bekundete er. »Möge Gott Ihnen gnädig sein, Treckführer«, sagte er, nahm seine Bibel aus den kraftlosen Fingern des Mannes und sprach leise ein Gebet.
  


  
    Lawson gab ein schwaches, gurgelndes Geräusch von sich, und Valentine wartete darauf, dass das Gebet endete. Als der Diakon den Zylinder wieder aufsetzte, ergriff Valentine Lawsons Pistole und gab sie Josh. »Ein Andenken für dich, Josh.« Dann wandte er sich wieder an den Prediger.
  


  
    »Diakon, könnten Sie Waldron herholen?«
  


  
    Mrs. Hendricks musterte kopfschüttelnd die niedergeschossenen Männer und strich sich durchs Haar, als die ersten Leichen weggezerrt und in einer Reihe abgelegt wurden. Valentine hätte seine Wolfsnase nicht gebraucht, um den Pulvergeruch wahrzunehmen, der an ihnen haftete.
  


  
    »Treckführerin«, sagte Valentine. »Das könnte noch zu unserem Vorteil sein. Sie sollten ein Leuchtsignal abfeuern, wenn sie das Lager in ihre Gewalt gebracht haben. Wenn wir es abfeuern, könnte es sein, dass die Männer des Generals anrücken. Ich nehme an, sie werden vorsichtig vorgehen, aber sie werden doch nahe genug kommen, um sich die Sache anzusehen. Ich denke, wenn wir sie dann mit einer von Waldrons einschüssigen Wunderkanonen erwischen, könnten wir unsere Chancen verbessern.«
  


  
    Waldron gesellte sich zu Valentine, Mrs. Hendricks und dem Diakon. Zu viert arbeiteten sie einen Plan aus und informierten die Vormänner, die ihn unter den Adlern verbreiten sollten. Sie würden das Leuchtsignal abfeuern und die Tore öffnen. Drangen dann die Leute vom Verbogenen Kreuz oder die Trooper oder wer auch immer ein, würden 
     sie Waldrons Kanonen auf Kommando abfeuern. Valentine nannte ihnen die Hauptziele: »Große Menschen, vermutlich mit Panzerwesten oder zumindest mit schweren Roben. Außerdem sind sie gut ausgerüstet: Sturmgewehre mit Bananenmagazinen. Vergeudet die Munition nicht an Trooper, sollten die ins Lager einfallen wollen - versucht, die Schlächter zu erwischen.«
  


  
    Mrs. Hendricks persönlich feuerte die Signalpistole ab, und das Leuchtsignal stieg in weitem Bogen in den Nebel auf und badete das Lager in seinem roten Lichtschein, ehe es glühend wie der biblische Stern Wermut zur Erde zurücksank.
  


  
    »Denkt daran, ihr müsst sie jubelnd in Empfang nehmen, wenn sie sich dem Tor nähern«, sagte Valentine zu den Männern, von denen einige neben ihm standen, während andere sich in den Streitwagen zu beiden Seiten des Tors versteckt hatten. Alle Kanonen, die Waldron nur hatte laden können, waren rund um das Tor herum aufgebaut worden. Holzkastenminen lagen hinter den toten Pferden und vor der Mauer aus Wagen bereit. Explodierten sie, würde es Holzsplitter und Metallstücke hageln. Valentine kauerte sich in das kalte Quellwasser und wartete.
  


  
    Er hörte einen Motor näherkommen. Der ratternde, keuchende Klang einer großen Dieselmaschine erfüllte die Nachtluft.
  


  
    »Was zum Teufel …?«, sagte einer der Männer auf der Mauer und versuchte, den Nebel mit den Augen zu durchdringen.
  


  
    »Jubelt! Schreit euch die Lungen aus dem Leib!«, rief Valentine ihnen zu.
  


  
    »Seht euch diesen Goliath an«, sagte der Diakon, der sich hinter einem toten Pferd versteckt hatte. Die Glut seiner Zigarre leuchtete direkt über der Zündschnur einer Kanone.
  


  
    »Lasst ihn rein, lasst ihn rein«, rief Valentine über die lauter werdenden Motorengeräusche hinweg. »Die Truppen folgen ihm.« Halb schloss er die Augen.
  


  
    Still.
  


  
    Auf seine Mitte konzentriert.
  


  
    Valentine stellte sich sein Bewusstsein als großen, blauen Ball vor, der den Horizont ausfüllte. Tief atmend ließ er ihn mehr und mehr zusammenschrumpfen, und stets atmete er tief aus dem Bauch heraus. Er fühlte, wie sein Herz langsamer schlug, spürte, wie die ganze Welt sich langsamer drehte. Die Leute um ihn herum sahen aus wie Schaufensterpuppen, Attrappen, wie er sie in den Schaufenstern von Chicago gesehen hatte. Und als sein Geist gedämpft und offen war, fühlte er die Anwesenheit der Schlächter. Viele, und furchtbar nah. Und sie kamen immer näher, kalte Irrlichter des Todes, die aus dem Nebel auf ihn zutrieben.
  


  
    Das Erste, was Valentine von dem Verbogenen Kreuz zu sehen bekam, was aus dem Nebel geradewegs auf ihn zukam, raubte ihm den Atem. Ein Kettenfahrzeug, so etwas wie ein Bulldozer mit einer Panzerplatte anstelle der Schaufel, zog einen Tankanhänger, den jemand mit einem Schweißbrenner bearbeitet und zu einer mobilen Festung umgebaut hatte. Maschinengewehre, deren Bedienung mehrere Männer erforderte, ragten zu beiden Seiten aus dem Anhänger heraus, und die Fenster und Türen der Zugmaschine waren mit Panzerplatten abgedeckt worden, in denen nur noch kleine Sehschlitze freigeblieben waren.
  


  
    Hinter dem Gespann kamen in zwei Reihen die Schlächter des Verbogenen Kreuzes. Mehr Insekten als Männer trugen sie einen Panzer aus schwerer Schutzkleidung, gekrönt von einem Helm samt Visier, der sich wie die der alten Samurai über Nacken und Schultern zog. Die Kampfschlächter hielten ihre Waffen schussbereit und hatten 
     sich Rohre mit einer knollenförmigen Verdickung am oberen Ende an den Rücken geschnallt.
  


  
    Die Adler jubelten, manche beinahe hysterisch, andere zurückhaltend. Ein paar wichen zurück, bereit, beim ersten Schuss in Deckung zu gehen.
  


  
    Valentine kroch ein Stück weiter und drückte sich flach an die Wand der kleinen Rinne, die der Bach geformt hatte, als das gepanzerte Schlachtschiff über ihn hinwegrollte und mühelos die kleine Quelle überquerte.
  


  
    Komm schon, Waldron. Jetzt!
  


  
    Ein Pfiff zerriss die Nacht und blieb nicht ohne Folgen. Die Schwenkkanonen gingen in so schneller Abfolge los, dass es sich anhörte wie ein fortdauerndes Krachen; eine Lawine aus Lärm und verdrängter Luft fegte über Valentine hinweg. Von seinem Standort unterhalb des noch immer weiterrollenden Gespanns sah er Gestalten in Schutzkleidung zu Boden stürzen, von denen einige nie wieder aufstehen würden. Andere schienen nichts von den Explosionen zu spüren und begannen, die Nacht mit Mündungsfeuer wie mit gelben Blüten zu überziehen.
  


  
    Valentine, beinahe taub von den Kanonen- und Gewehrschüssen, kroch unter dem Anhänger hervor.
  


  
    Ein Schlächter rannte zum Heck des Trucks und versuchte, dem Sperrfeuer zu entgehen, das von den Streitwagen auf ihn niederging.
  


  
    Das Gewehr im Anschlag sprang Valentine auf. Der Egel blieb stehen und starrte ihn an, vielleicht von seinem plötzlichen Auftauchen überrascht. Er riss seine Waffe hoch, fing sich aber einen ratternden Schuss aus Valentines PPD-40 ein, der das Visier durchschlug und ihm mitten ins Gesicht klatschte.
  


  
    Valentine hörte, wie die Maschinengewehre in dem gepanzerten Anhänger feuerten und die Seiten der Streitwagen 
     spickten. Männer stürzten herab und hechteten in Deckung.
  


  
    Valentine drehte sich um. Er tat zwei Schritte auf den abgesägten Tankanhänger zu und sprang, schwang sich in die Luft, als setzte er an einem unsichtbaren Stab über eine drei Meter hohe bewegliche Mauer hinweg. Die Katze landete auf einem Verbindungssteg, der sich über die ganze Länge des umgebauten Tankanhängers zog. Die obere Luke war kreisrund wie ein Kanalschacht und fest verschlossen. An der abschüssigen Seite des Tanks entdeckte er ein Gebläse, dessen Außenseite zum Schutz vor Granaten mit Maschendraht abgedeckt war.
  


  
    Quislingtechniker haben kein Arbeitsethos. Denen reicht schnell und billig.
  


  
    Er presste sich neben dem Gebläse an die Außenwand, ignorierte die Kugeln, die ihm um die Ohren pfiffen, packte den Draht und riss die Abdeckung ab. Dann trat er die Plastikschaufeln aus dem Weg.
  


  
    Er legte sich das Gewehr um und sprang hinein.
  


  
    Nur einer hatte noch Zeit, den Eindringling, der in ihrer Mitte erschienen war, als hätte er sich aus dem Nebel selbst materialisiert, zumindest verblüfft anzusehen, ehe Valentine einen Feuerstoß in die vordere Hälfte des mobilen MG-Nests jagte. Die PPD brüllte in dem beengten Raum und schickte die Männer zu Boden.
  


  
    Plötzlich spürte Valentine eine Bewegung hinter sich. Er zog den Kopf ein, und schon prallte eine Pistolenkugel von der gepanzerten Wand ab, genau da, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Er jagte eine Salve in den Soldaten, die den Mann vom Boden hob. Mit einem weiteren Feuerstoß schaltete er den Schützen im Heck aus, als der Soldat des Verbogenen Kreuzes sich abmühte, ein neues Magazin einzulegen.
  


  
    Acht tote oder sterbende Männer lagen nun im Inneren des Anhängers. Valentine näherte sich den Maschinengewehren, schoss unterwegs einem krauchenden Soldaten seitlich in den Kopf. Das Gespann wendete, richtete seine todbringenden Seiten auf das Tor aus. Die Männer in der Kabine hatten offenbar nichts von Valentines Vernichtungswerk im Anhänger bemerkt.
  


  
    Er zerrte das Maschinengewehr, das auf die Mauer ausgerichtet war, aus seiner Halterung und warf einen Blick auf das Stangenmagazin. Es war noch halbvoll. Er beschloss, dass das reichen musste, und kletterte zu der Schützenposition auf der Vorderseite des alten Tankanhängers hinauf, verharrte auf einer Stufe, die ihm einen freien Blick über das Dach des Kettenfahrzeugs gestattete. Der Fahrer und sein Beifahrer erwiderten das Feuer der Adler auf der Mauer aus ihrer gepanzerten Kabine heraus, während zwischen ihm und den beiden Männern in der Kabine weiter nichts als Segeltuch und Maschendraht war. Er drückte die Waffe fest an seine Schulter, betätigte den Abzug und starrte zähnefletschend auf die beiden überraschten Trooper herab. Der Mündungsblitz blendete ihn. Als er den Finger löste und wieder sehen konnte, lagen beide Männer tot in der von Kugeln durchsiebten Kabine.
  


  
    Valentine ging zu einer anderen Schießscharte in der Wand des Tankers. Die Stellung war gut konstruiert: ein Schlitz in der gepanzerten Außenwand des Anhängers, dann ein zweites, kugelsicheres Schutzschild, dann die Waffe auf einem Dreibein. Durch den Schlitz konnte er ein Schlächtertrio sehen. Sie hatten das Tor passiert und schossen wild um sich, während die Kugeln der Adler von ihrer Schutzkleidung abprallten. Es schien, als wären sie unverwundbar. Als eine Granate in ihrer Mitte explodierte, fiel einer auf die Knie, stand jedoch sogleich wieder auf und feuerte weiter.
  


  
    Valentine richtete die Waffe aus. Das Dreibein erleichterte ihm das Zielen, und er jagte einen langen Feuerstoß los. Die Waffe zitterte kaum, als sich die Kugeln aus ihr ergossen, aber im Vergleich zu dem ohrenbetäubenden Krachen der Schüsse klang das leise Klappern der Patronenhülsen wie fernes Glockengeläut, als sie durch das Metallgitter am Boden fielen, so dass sie nicht zertreten werden konnten, ehe jemand Gelegenheit fand, sie aus dem Bauch des Tankanhängers zu bergen.
  


  
    Der erste Schlächter brach zusammen, von dem Maschinengewehr in zwei Teile zerrissen. Der nächste verlor den Kopf, als er sich umdrehte, um nachzusehen, was los war, und der von der Granate verwundete Dritte versuchte, davonzukriechen, nachdem Valentine ihn mit einem Feuerstoß von den Beinen geholt hatte. Valentine musste hundert Kugeln in ihn hineingepumpt haben - in kurzen Feuerstößen, die sich mit Valentines geistlosen Flüchen abwechselten -, ehe er endlich liegen blieb.
  


  
    Reiß dich zusammen. Du musst dein Gehirn genauso gut nutzen wie das Gewehr.
  


  
    Innerlich gegen den Wahn ankämpfend, der sein Blut zum Kochen brachte, holte Valentine zwei weitere Feinde von der Mauer. Eine andere Gruppe stürmte einen der Streitwagen. Einer der Angreifer riss einem Adler den Kopf mit einem einzigen Schlag unter das Kinn ab; sein Kumpan feuerte eine Waffe ab, die aussah wie eine Saugglocke, an deren Ende ein Football festgeklebt war. Der Sprengkopf flog in einem Funkenregen unter einen Streitwagen, und die Explosion schleuderte Menschen und Trümmerstücke in die Luft.
  


  
    Valentine pumpte den Rest des Magazins in die beiden, presste einen - dessen Bauch nur noch ein schleimiger, schwarzer Brei war - gegen die von Kugeln zersiebte Mauer und pustete den anderen vom Wagen. Der Egel 
     flüchtete, musste jedoch einen Arm und ein Bein zurücklassen.
  


  
    Wie besessen zerrte Valentine einen weiteren Munitionsgurt aus der Kiste unter der Waffe und öffnete den Schaft an der Oberseite. Als er gerade die erste Patrone einlegen wollte, raste ein Egel aus der Dunkelheit herbei. Binnen zwei Sekunden hatte er den Truck erreicht.
  


  
    Als Valentine ihn springen sah, zog er sein Schwert, und als sein Gegner die Luke aufgerissen hatte, hatte er die Klinge längst in der Hand.
  


  
    Der Egel kam mit dem Kopf voran herein.
  


  
    Valentines erster Hieb trennte dem Ding den Arm am Ellbogen ab; es konnte gerade noch ausweichen, als er die Richtung wechselte, um ihm den Kopf abzuhacken. Hätte sich der Schlächter sofort in beißendem Zorn auf Valentine gestürzt, er hätte den Kampf vielleicht schnell zu seinen Gunsten entscheiden können, aber wer immer diesen Schlächter steuerte, beschloss, das Gewehr zu benutzen.
  


  
    Der Egel wirbelte in der Luft herum, um auf den Füßen zu landen. Im Fallen brachte er die Kalaschnikow in Anschlag und gab Valentine damit den Moment, den er brauchte, um sich unter dem Feuerstoß nach vorn zu werfen. Er schlitzte dem Schlächter den Bauch knapp unter der Weste auf, dort, wo sich der Tiefschutz an die Panzerweste anschloss. Dann zog er das Schwert zurück und nutzte den Schwung, um es dem Egel in die Achselhöhle zu bohren.
  


  
    Der Schlächter drehte sich um, riss dabei das Schwert aus Valentines Hand wie ein verletzter Stier, der mit der Banderilla davonläuft. Stolpernd entfernte er sich einen Schritt von Valentine, als der zu seinem Parang griff, die machetenartige Klinge zog und in einer fließenden Bewegung über den Nacken seines Gegners zog. Der Körper des 
     Schlächters tat noch einen Schritt mit durchtrennter Wirbelsäule, ehe er fiel und den Gitterboden mit einer teerigen schwarzen Masse verschmierte, während er sich im Todeskampf hin und her warf.
  


  
    Die Männer auf den Mauern und die Gestalten vor dem Tor schossen immer noch. Valentine hörte reihenweise Schüsse auf dem Hang auf der Nordseite des Lagers, nicht das Schnattern von Kalaschnikows, sondern das Pop-poppop gezielten Gewehrfeuers. Dann und wann ertönte ein schweres Donnern, wenn eine der Schwenkkanonen gezündet wurde. Und dann war da noch das schärfere Krachen von Explosionen, die, wie Valentine nun wusste, von Panzerfäusten ausgelöst wurden.
  


  
    Mit steifen Gliedern und betäubten Ohren nahm er seine PPD wieder an sich und wechselte das Trommelmagazin. Er schüttelte sich, um wieder zu sich zu kommen. Das Adrenalin brannte in seinen Adern, als er die Maschinenpistole auf das Tor richtete, doch inzwischen war von dem Mündungsfeuer aus den Waffen des Verbogenen Kreuzes kaum noch etwas zu sehen. Die Schüsse rund um das Lager verklangen in dem Chor der Schmerzenslaute der Verwundeten, die um Hilfe bettelten oder ihre Qual hinausbrüllten.
  


  
    Es gab nichts mehr zu töten.
  


  
    Valentine sackte über dem Kolben seines Gewehrs in sich zusammen, nahm außer dem Korditgeruch und dem heißen Metall nichts mehr wahr; er wartete darauf, dass jemand anderes eine Entscheidung träfe.
  


  
    

  


  
    Als sich die Schlächter des Verbogenen Kreuzes zurückzogen, ging das Sperrfeuer los, eine Sturzflut aus Mörsergeschossen, die Menschen, Tiere und Wagen in Stücke rissen. Nie zuvor hatte Valentine so etwas erlebt. Und obwohl die Geschosse alle im Bereich der Wagen niedergingen, erschien 
     es ihm, als gelte jede der Explosionen ihm persönlich.
  


  
    Dreißig Minuten später war es vorbei, und das Aufräumen begann.
  


  
    »Wenn das ein Sieg war, möchte ich die Niederlage nicht erleben.« Der Anführer der Kundschafter, Danvers, ließ den Blick über die rauchenden Trümmer des Lagers schweifen, als die Morgendämmerung den Nebel vertrieb. Valentine hatte sich ihm bei der Begutachtung der Schäden angeschlossen und ihn gebeten, er möge seine Kundschafter beauftragen, Ausschau nach einem »Haufen aus vier Gegenständen« mit einer Botschaft von Duvalier zu halten.
  


  
    Die Toten der Adlerschwingen lagen in einer Reihe am Boden, mit Laken bedeckte Leichen, deren Füße, zumindest in den Fällen, in denen die Verstorbenen mit beiden Beinen abgetreten waren, aus den erdfarbenen Fetzen herauslugten. Unter ihnen war Handwerksmeister Waldron, getötet von einem Schlächter, als er eine Schwenkkanone hatte nachladen wollen.
  


  
    Während sie auf den Sonnenaufgang warteten und den überlebenden Männern neue Posten an den Verteidigungsanlagen zuteilten, erzählte Danvers Valentine vom Schicksal seiner Reiter an dem Hang oberhalb der Nordmauer. Als das Verbogene Kreuz den Rückzug angetreten hatte, hatten sie insektoide Grogs entdeckt, sogenannte Sandasseln, die sich über den Hang verteilt hatten.
  


  
    »Mit Sandasseln kommen wir zurecht. Die kommen aus den Dakotas und leben überwiegend in den unbewohnten Gebieten der Prärie und dem Ödland«, erklärte Danvers. »Sie sehen beinahe so aus wie Kellerasseln - sie packen dich mit ihren vorderen Spaltfüßen und jagen dir eine Nadel mit einem Gift in den Leib. Wenn du Glück hast, bringt es dich um; wenn nicht, bist du gelähmt. Wie dem 
     auch sei, sie werfen dich zusammen mit ihren Eiern in irgendein Loch.«
  


  
    »Schwächen?«, fragte Valentine automatisch, während er die Reihe der Berittenen musterte, die in großen Abständen das Terrain rund um das Lager kontrollierten.
  


  
    »Sind verdammt dumme Viecher, völlig unorganisiert, rotten sich einfach zum Angriff zusammen, sobald sich irgendwo etwas bewegt. Wir wären natürlich in Schwierigkeiten geraten, hätten sie es bis an die Wagenburg geschafft. Die können buddeln wie der Teufel. Sie hätten nur den Graben erreichen müssen, dann hätten sie sich durch den Sand mitten ins Lager gegraben. Das wäre nicht schön gewesen. Meine verbliebenen Männer versuchen, sie zur Strecke zu bringen. Jetzt, wo die Sonne aufgeht, werden sie sich vor ihr verstecken, und wenn wir etwas im Moment nicht auch noch brauchen können, dann sind es Sandasselnester.«
  


  
    Valentines Interesse galt jedoch dem Verbogenen Kreuz, nicht einer neuen Ausprägung von Grogs. Er hatte weder Duvalier gesehen, noch eine Nachricht von ihr gefunden.
  


  
    Auf der Suche nach der Treckführerin traf er auf den Diakon, der sich um die Verwundeten kümmerte und Vorbereitungen für die Bestattung der Toten traf.
  


  
    »Ich kann Mrs. Hendricks nicht finden, Diakon, also dachte ich, ich verabschiede mich von Ihnen und bitte Sie, ihr zu sagen, dass ich aufbrechen musste.«
  


  
    »Warte noch, mein Sohn. Du brauchst ebenso wie jeder andere eine Pause. Mrs. Hendricks reitet mit den Kundschaftern. Sehen wir doch erst mal, was sie herausfinden. Es bringt nichts, wenn du vorschnell davonläufst. Außerdem haben wir immer noch keine Spur von deiner Freundin gefunden. Willst du ihr nicht wenigstens ein anständiges Begräbnis ausrichten?«
  


  
    »Ich denke, sie lebt, Diakon.«
  


  
    »Da schau, da kommt die Treckführerin. Sprich mit ihr.«
  


  
    Mrs. Hendricks ritt ins Lager und trug ihre Ermattung und ihren Verlust mit der gleichen, milden Haltung, mit der sie ihr Lager zu führen pflegte. Ein Mann eilte herbei, um ihr vom Pferd zu helfen.
  


  
    »Danke, Brent«, sagte sie. Valentine und ein paar andere näherten sich, begierig, etwas Neues zu erfahren.
  


  
    »Ja, sie sind weg - ihr Lager ist verlassen«, verkündete sie. »Und nein, wir haben bis auf Peter und Judith Reilly keinen der Vermissten gefunden. Die beiden liegen im Gehölz, erschossen. Das dürfte die meisten eurer Fragen beantworten.«
  


  
    Der größte Teil der Leute wandte sich zum Gehen, als Mrs. Hendricks beschloss, zunächst mit Valentine zu sprechen. »Keine Spur von Alice, junger Mann. Aber auch keine Leiche.«
  


  
    »Ich glaube, Treckführerin, über das Verbogene Kreuz müssen Sie sich in nächster Zukunft keine Sorgen mehr machen. Die werden jetzt Zeit brauchen, um sich neu zu formieren. Ich möchte abreisen. Vielleicht kann ich sie zurück zu ihrem Schlupfloch verfolgen, da sie sich anscheinend zurückziehen.«
  


  
    »Wir haben uns immer durchgeschlagen, und so wird es auch bleiben. Sie sind bei den unseren immer willkommen, David. Ich habe gesehen, was Sie in diesem fahrbaren Bunker gemacht haben«, sagte sie mit einem Blick auf den verbeulten Tankanhänger. Sämtliche Waffen waren herausgeholt worden und nun in den fähigen Händen der Adler. »Ich bin nicht in dieser Gegend aufgewachsen - ich kam in einer Freien Zone draußen am Wind River in Westwyoming zur Welt. Ich war mal Kurier, bevor ich meinem Mann begegnet bin, als er als Kundschafter für einen Viehtrieb der Adlerschwingen unterwegs war. Ich erkenne die Kunst der Jäger, wenn ich sie vor mir sehe. 
     Damals habe ich meine Ohren und meine Nase ebenso eingesetzt wie meine Augen. Ich bin sicher, Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihrem Sohn um. »Josh, wir brauchen einen guten Sattel, ein Pferd und Zaumzeug für unseren Freund. Er muss weiterziehen. Pack ein paar Beutel Futter für das Pferd zusammen und auch etwas, das ihn im Sattel hält, ja?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte Josh lebhaft, trotz des Schmerzes und der Müdigkeit, die sich in seinen Augen niederschlugen. Der Junge hatte sich in nur einer Nacht von einem widerspenstigen Heranwachsenden in einen pflichtbewussten Kundschafter verwandelt.
  


  
    »Könnte eine Weile dauern«, meldete sich Danvers zu Wort. »Die Pferde, die während des Mörserfeuers durchgegangen sind, werden immer noch zusammengetrieben.«
  


  
    Mrs. Hendricks blickte lächelnd ihrem Sohn nach. »Ich glaube, sie sind nach Süden gezogen.« Ein kämpferischer Zug schlich sich in ihre rosigen Züge. »Denen haben wir wirklich eine Lektion erteilt. Übrigens waren da noch zwei ausgebrannte Trucks und ein schwerer Geländewagen, der aussah, als wäre er einfach in die Luft geflogen. Könnte sein, dass Ihre Alice in deren Lager war, als sie mit uns beschäftigt waren. Hoffentlich ist sie nicht mit deren Pulver in die Luft geflogen.«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie hinterlässt eine Nachricht, wenn sie kann«, sagte Valentine. »Haben Sie irgendwelche markanten Stellen gesehen, aufgehäufte Steine oder Holz?«
  


  
    »Nein, aber das Lager war ein einziges Durcheinander. Das Mädchen kann einen Haufen Ärger machen, wenn sie nur will.«
  


  
    »Kann man so sagen«, stimmte Valentine zu. »Und jetzt muss ich mich auf die Suche nach ihr machen.«
  


  
    »Sie waren die ganze Nacht auf den Beinen, mein Junge. Die Dunes zu durchqueren, während da draußen Gott weiß was vor sich hin blutet und nach Rache giert, ist keine Aufgabe für jemanden, der nicht ganz wach ist. Sie brauchen zwei warme Mahlzeiten und etwas Schlaf, ehe ich Sie zum Tor hinauslasse.«
  


  
    Er klappte den Mund auf und klappte ihn wieder zu, als Mrs. Hendricks die Hände in die Hüften stemmte. Sie reckte das Kinn vor, nickte knapp und legte genauso viel Autorität in die Geste wie eine Chalmers in den Schlag mit dem Richterhammer.
  


  
    Valentine ergab sich dankbar der Weisheit ihrer Worte und kehrte zu dem Wohnwagen zurück. Jocelyn Hendricks saß mit einer Tasse mit dampfendem Inhalt, der vage nach Whiskey roch, auf den Holzstufen.
  


  
    »Ich habe Ihnen ein Frühstück gebracht«, sagte sie. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen. »Es sind so viele gestorben. Es hat sich … komisch angefühlt, Kaffee zu machen und Essen anzurichten, während reihenweise Tote im Lager liegen. Ich habe das Gefühl, alles sollte eine Weile innehalten, aber die Kühe müssen trotzdem gemolken werden.«
  


  
    Sie stand auf und öffnete ihm die Tür. Er schleppte sich hinein und setzte sich an den winzigen Tisch, auf dem Brötchen, ein Stück Kuchen und ein Krug Milch bereitstanden.
  


  
    »Ich konnte kein Fleisch sehen, umso weniger zubereiten, tut mir leid«, sagte die junge Frau und öffnete ein Fenster.
  


  
    »Ich bin gar nicht so hungrig«, entgegnete Valentine, schenkte sich etwas von der noch warmen Buttermilch ein und trank. Der volle Geschmack erweckte etwas in ihm zum Leben, und er leerte das Glas in einem Zug. Was nicht in seinem Magen landete, rann an seinem Kinn 
     herab. Mit zitternder Hand stellte er das Glas auf den Tisch zurück.
  


  
    Sie starrte ihn an und nagte an ihrer Unterlippe. Valentine, beinahe so benebelt wie in der vergangenen Nacht, war unfähig, Konversation zu betreiben.
  


  
    »War das ein schlimmer Kampf?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Nein. Ihre Leute haben gewonnen.«
  


  
    Sie trat näher und brachte ein Tuch zum Vorschein, um ihm das Kinn abzuwischen.
  


  
    »Da ist … Blut, überall auf Ihren Kleidern. Aus dem Truck, habe ich gehört. Auch wenn daraus jetzt schon ein Märchen wird: es heißt, Sie seien gesprungen wie ein Reh, Sie seien praktisch geflogen … Lassen Sie mich Ihre Kleider waschen; sie können trocknen, während Sie schlafen.«
  


  
    Kauend stand er auf, sein Gehirn erfasste ihre Bewegungen, den Geschmack des Essens und den kleinen Raum, verarbeitete die Informationen aber nicht. Er fing an, sich auszuziehen. Errötend ging sie hinaus, und er reichte ihr das Kleiderbündel durch das Fenster.
  


  
    »Danke, Miss Hendricks«, sagte er.
  


  
    »Jocelyn.«
  


  
    

  


  
    Als er erwachte, saß Jocelyn auf dem kleinen Hocker in seinem Wohnwagen und ölte seine Stiefel. Entweder fühlte er sich im Lager der Adler besonders sicher, oder sie hatte sich in einer Tiefschlafphase hereingeschlichen: er erinnerte sich nicht, dass sie den Wohnwagen erneut betreten hatte.
  


  
    »Sie reisen ab?«, fragte sie und stand auf, um ihm seine frisch gewaschene Reisekleidung zu zeigen.
  


  
    »Bald.« Noch in die Decke gewickelt setzte er sich auf und versuchte, den Schlaf aus seinen Augen zu blinzeln.
  


  
    »Um Ihre Frau zu suchen?«
  


  
    »Frau? Sie ist eher eine Art Führerin. Aber ich nehme an, ich vertraue ihr mehr als manch ein Mann seiner Ehefrau.«
  


  
    »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber sind Sie mit ihr …« Ihre Stimme verlor sich, und sie warf ihm mit gesenktem Kopf einen verlegenen Blick zu.
  


  
    »Nein - wir machen Witze darüber. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht anders darüber gedacht.«
  


  
    »Ich hatte mal einen Freund. Er hat einen Viehtrieb nach Denver begleitet und ist nie mehr zurückgekommen. Das ist jetzt über ein Jahr her. Ich schätze, er wollte die Stadt sehen. Ich habe immer gehofft, er würde mir einen Brief schreiben, irgendeine Nachricht, aber er hat sich nie gemeldet.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »In seiner Nähe habe ich mich immer … warm und sicher gefühlt. Letzte Nacht, als wir uns unterhalten haben, habe ich mich wieder warm und sicher gefühlt. Ich wollte Sie küssen.«
  


  
    Valentine fühlte, wie sich Begierde und Mitgefühl in seinem Inneren einen Kampf lieferten. Sie war eine verführerische junge Frau, aber er würde kaum noch mehr als ein paar Minuten hier sein. »Jocelyn, ich wette, jeder junge Mann dieses Zeichens würde über glühende Kohlen gehen, um Sie zu küssen. Wir dagegen sind uns fremd.«
  


  
    »Hier gibt es viele gute Männer, und ich kenne sie alle mein Leben lang. Aber die Älteren zeigen vor allem Interesse an mir, weil ich die Tochter der Treckführerin bin. Und die Jüngeren - nur Kinder in Männerstiefeln, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie sind … seriös.«
  


  
    Ein sonderbares Wort, dachte Valentine, aber vielleicht durchaus passend.
  


  
    Sie stellte die Stiefel auf den Boden und setzte sich auf den Rand der Koje. »Seit dem Festmahl nach Ihrer Ankunft 
     gehen Sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Wahrscheinlich halten Sie mich für einen dummen Bauerntrampel. Aber ich suche nicht nach einem Mann für die Ewigkeit. Wenn überhaupt, ist es für mich umso besser, dass Sie wieder gehen werden - ich kann mich nur darauf einlassen, wenn ich mir keine Gedanken darüber machen muss, wie es weitergeht, verstehen Sie?« Sie zog das Tuch aus ihrem haselnussbraunen Haar und schüttelte es aus. Dann legte sie ihre Hand auf seine Brust; sein Herz pochte heftig hinter den Rippen, beinahe so, als wollte es sie berühren.
  


  
    Valentine näherte sich ihr, und sie fielen einander in die Arme, eine Umarmung, natürlich und ohne Scham, getrieben allein von ihren Bedürfnissen. Auch Valentine kam die Unverbindlichkeit entgegen. Die Instinkte, die er während der Monate, in denen er keine Frau berührt hatte, unterdrückt hatte, wogten in ihm hoch, strömten hervor wie eine Flutwelle über eine Sanddüne - binnen eines Augenblicks lösten sich alle Barrieren auf. Er ergriff ihr dichtes, nach Salbei duftendes Haar, als er sie küsste.
  


  
    »David, wer bist du? Ich … komme mir vor, als wäre ich läufig«, keuchte sie, als er ihren Hals mit den Lippen erkundete und den Rest ihres Körpers mit der Hand. Er half ihr, ihre Kleider abzustreifen. Seine Decke war längst herabgefallen; nackt, erregt und hart presste er sich an ihren Leib.
  


  
    Er bettete sie auf die Laken, und sie öffnete sich für ihn. Ihre Hände packten ihn, zogen ihn an sich, als er eindrang. Sie schmolz um ihn herum, nahm begierig auf, was er zu geben hatte, aber was sie ihm gab, war noch süßer. Vergessen. In diesen Minuten gab es keinen Kampf, keine Jagd, keine Verantwortung und keine Furcht, nur eine bebende Frau in seinen Armen. Ihre Vereinigung bestand nur aus Küssen, aus Nachgiebigkeit, Wärme, Feuchte, Lust und Bewegung, einem Drängen, in dem es keine letzte 
     Nacht und kein Morgen gab, nur einen Höhepunkt gleich einem Blitz in der Dunkelheit der zornigen Leere, aus der sein Leben bestand, ein Taumel, der seinen Hunger nach ihr und dem Vergessen in der Vereinigung noch verstärkte.
  


  
    

  


  
    Auf einem braunen Quarter-Horse-Wallach trabte er aus dem Lager. Es war, als würde er einen mobilen Turm reiten: das Pferd hatte ein Stockmaß von knapp zwei Metern und ein Hinterteil wie ein Ruderboot. Die Adler hatten am Tor Aufstellung genommen, um sich von Valentine zu verabschieden. Er fühlte sich durch die Geste geehrt, errötete aber, als er sah, wie Jocelyn ihm verhalten zuwinkte. Als er davonritt, bemerkte er, wie sie die Hände rang, und fühlte sich schuldig.
  


  
    Valentines einziges Andenken an den Kampf war ein Helm aus Metall und Kevlar, an dessen Rückseite ein Teil eines alten Kohleeimers als Nackenschutz befestigt war. Zusammen mit seiner ramponierten Weste würden ihn das noch besser tarnen, sollte er noch einmal gezwungen sein, sich als Trooper auszugeben. Wer immer die Ausrüstung getragen hatte, hatte den Helm zudem von innen mit Kork und Stoff gepolstert und einen Sonnenschutz aus khakifarbener Baumwolle angebracht, der erstaunlich gut vor der Hitze schützte.
  


  
    Er suchte das Lager des Verborgenen Kreuzes und fand es schließlich im Windschatten des kleinen Gebirgszugs südlich des größeren, den Horizont beherrschenden Gebirges, in dessen Schutz das Lager der Adler lag.
  


  
    Zwei Reiter durchwühlten das Chaos und warfen alles Mögliche, von nutzlos aussehenden Metallbruchstücken bis hin zu leeren Patronenhülsen, auf einen Wagen. Valentine ritt zu ihnen.
  


  
    »Der Mann mit der Maschinenpistole«, sagte einer der Männer und winkte ihm zu. »Hey, Mister, wir haben gehört, 
     Sie suchen nach auffälligen Viererhaufen von irgendwas. Ich glaube, wir haben gefunden, was Sie suchen - es sei denn, diese Burschen haben eine sonderbare Art, mit ihren Toten umzugehen. Gleich neben dem Pfad drüben bei Sam.« Er deutete den zerfurchten Pfad hinunter.
  


  
    Valentine ritt zu dem anderen Reiter hinüber, wo ihn eine kleine Sammlung von vier Schlächterköpfen erwartete, die säuberlich aufgestapelt waren wie Kanonenkugeln in einer alten Festung. Schmeißfliegen hatten sich des toten Fleisches bemächtigt; Massen von Maden hatten stellenweise bereits die Schädelknochen freigelegt.
  


  
    Er schloss Nase und Mund und trat den Haufen mit der Fußspitze auseinander. Unter der grausigen Markierung lag ein zusammengefalteter Bogen Papier. Er ergriff ihn und erkannte sogleich Duvaliers Handschrift.
  


  
    
      Ghost,
    


    
      ich ziehe nach Süden zum Platte. Ich habe die Gespräche im Lager belauscht. Es gibt noch ein weiteres Kontingent drüben in Broken Bow. Geh einfach nach Süden bis zum Highway und folge ihm in östlicher Richtung. Oder wirf einen Blick in deine Karte. Sollten sie von dort bereits wieder verschwunden sein, treffen wir uns südlich von Omaha an der Stelle, über die wir gesprochen haben. Aber nach dem, was ich gehört habe, ist dort der General und das Hauptquartier. Sie nennen es »Kaverne«, was immer das ist.
    


    
      Lass dich von dem Häufchen nicht beeindrucken. Das sind nur Verwundete, denen ich den Rest gegeben habe, als sie versucht haben, ins Lager zurückzuflüchten.
    


    
      Smoke
    

  


  
    Valentine faltete die Notiz zusammen und legte sie in seine Kartentasche, ehe er zu seinem Pferd zurückkehrte, das 
     seine Nase in dem trockenen Gras vergraben hatte und die grünen Halme unter den längeren braunen herauszupfte.
  


  
    »Broken Bow also.«
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht kampierte er in der Nähe der Kreuzung zweier alter Highways in einem ehemaligen Nationalforst von Nebraska.
  


  
    Das unermüdliche Pferd hatte an diesem Tag beinahe hundert Kilometer zurückgelegt, eine Strecke, die Valentine in Erstaunen versetzte. In seinem ersten Jahr als Arbeitsgefreiter im Freien Territorium hatten die Berittenen ihm erzählt, sie bevorzugten Mustangs, Saddlebreds, Palominos und zähe Ponys, weil es den Quarter Horses ihrer Ansicht nach an Ausdauer mangelte. Das Durchhaltevermögen seines Pferdes bewies, dass die Ozark-Reiter falsch gelegen hatten.
  


  
    Am Nachmittag hatte Valentine Rauchfahnen im Nordosten gesehen, war aber zu dem Schluss gekommen, dass, was immer passiert war, vermutlich schon am Morgen vorüber gewesen war, und er hatte kein Interesse daran, ein weiteres, grauenhaftes Schlachtfeld zu inspizieren und dabei das Risiko einzugehen, von einem Nachzügler gesehen zu werden. Auf und neben dem alten Highway fand er frische Reifenspuren, aber selbst das kleine Flugzeug, das bisher jeden Tag aufgetaucht war, war am Boden geblieben. Seine einzige Begleitung bestand aus dem einen oder anderen argwöhnischen Kojoten und ein paar fernen Falken.
  


  
    Es war einsam in seinem Lager. Er vermisste Duvaliers Sticheleien und ihren Sarkasmus und den Geruch weiblichen Schweißes am Lagerfeuer. Da er nicht wusste, was sich hier draußen herumtrieb, hatte er sich allerdings gegen ein Feuer entschieden und beschlossen, auf alte Wolfsgewohnheiten zurückzugreifen und das Lager gegen 
     Mitternacht zu verlegen. Er wartete, bis der Mond hinter einer Wolke verschwand, ehe er seine Decke, sein Bündel und seine Satteltaschen einsammelte.
  


  
    Als er den Westernsattel auf den Rücken des Braunen legte und sich zu einem neuen Lagerplatz aufmachen wollte, bockte das Pferd. Valentine versuchte, es zu besänftigen, indem er seine Stirn streichelte und leise zu ihm sprach, aber das Tier ließ sich nicht beruhigen. Es tänzelte zurück. Alarmiert drehte Valentine sich um, um nachzusehen, wovor der Wallach scheute. Neben ihm erhob sich ein Hügel grasbewachsener Erde, und er fing einen feuchten, modrigen Geruch auf, der ihn an morsches, regenfeuchtes Holz erinnerte.
  


  
    Valentine konnte die Empfindungen des Pferds nachvollziehen. Er schwang sich in den Sattel. Das Tier machte kehrt, aber der Sattel drehte sich nicht mit: Valentine hatte ihn nur aufgelegt, da er das Tier am Zügel hatte führen wollen, ihn aber nicht festgegurtet. Er versuchte, sich mit den Waden an dem fassförmigen Leib des Pferdes festzuklammern, vergebens. Sattel und Reiter glitten seitlich von dem vor Furcht halb rasenden Tier.
  


  
    Er rollte sich herum, kam auf die Beine und zog sein Schwert, fühlte, wie sich der Boden unter seinen Füßen bewegte und sprang zur Seite. Erde stob auf, als etwas den Sattel und die Packtaschen attackierte. Er rannte ein paar Schritte in Richtung des alten Highways. Lieber hatte er eine geborstene Straßendecke unter den Füßen als lockere Erde, in der sich ein Feind verbergen konnte.
  


  
    Etwas krachte auf der anderen Seite der Straße durchs Gestrüpp, und er sah eine Gestalt von der Form eines Felsbrockens den Hang herabhüpfen. Plötzlich änderte sie den Kurs geringfügig - und zielstrebig. Sie kam auf ihn zu, auch dann noch, als er zur Seite wich, um ihr aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Er hechtete zu Boden, und das Ding sprang über ihn hinweg. Seine periphere Wahrnehmung erkannte eine Bewegung aus einer anderen Richtung, und er riss sein Schwert hoch. Ein Teppich lebendiger Muskulatur warf sich auf seine Beine. Etwas schüttete flüssiges Feuer auf seine Wade. Er senkte das Schwert nach unten und rammte es in das Ding, rührte mit der Klinge darin herum, um ein lebenswichtiges Organ zu treffen. Valentine schnappte keuchend nach Luft, und plötzlich sahen sein Schwert und die aufgespießte Sandassel so fern aus, beinahe wie eine optische Täuschung, die beim Blick durch ein Teleskop ohne Linsen entsteht.
  


  
    Er empfand keinen inneren Frieden, als sein Bewusstsein starb, sein Leben lief nicht in Bildern vor seinem geistigen Auge ab … da war nur ein verwirrtes Was zum Henker …? Und dann nur noch Schwärze.
  


  
    

  


  
    Das Hündchen seiner kleinen Schwester hatte gern an Füßen genagt. Im Garten legte es sich auf den Boden und überkreuzte die Pfoten auf Valentines Schienbein, um mit den jungen, scharfen Zähnen an seinen Zehen zu knabbern. David lag meist auf dem Rücken und kreischte, wenn die Zähne ihn qualvoll kitzelten, während seine Schwester auf seinem Brustkorb hockte und ihr Köter seinen Fuß bearbeitete. Dann stürzte seine Schwester sich auf das Knie seines anderen Beins, und er fühlte, wie sie an dem weichen Fleisch in seiner Kniekehle zerrte. »Au, Pat - hör auf damit!« Aber plötzlich drückte ihm jemand ein Kissen auf das Gesicht, und er musste um Atem ringen.
  


  
    Valentine fühlte Erde in seinem Mund, konnte sie aber nicht ausspucken. Seine Zunge fühlte sich trocken und welk an wie eine ausgedörrte Kröte. Es war dunkel, und jeder Muskel in seinem Leib war erstarrt. Er versuchte, den Kopf zu schütteln, den Arm zu bewegen, aber sein 
     Körper reagierte nicht. Etwas schlug ihm auf die Brust. Es war viel leichter, einfach wieder einzuschlafen. Wenn du schläfst, stirbst du, mahnte eine schwache Stimme, und er kämpfte darum, wach zu bleiben, aber es war zu schwer, und so gab er nach.
  


  
    Pat war über seinem Gesicht, viel stärker, als ihr Alter es gestattete, und sie versuchte, ihm einen Schlauch in den Rachen zu stecken. Mit dem letzten bisschen Willenskraft biss er die Zähne fest zusammen.
  


  
    »David! David!«, rief seine Mutter an der Hintertür.
  


  
    »Mom?«, antwortete er. »Pat macht …«
  


  
    Ein harter Fühler drang in seinen Mund ein, und irgendeine brennende Flüssigkeit benetzte seine Kehle. Er konnte nicht durch die Nase atmen; er schluckte.
  


  
    »David!«, rief Jocelyn drängend. »David, ich bin hier. Es ist alles in Ordnung. Wir haben die Sandasseln getötet. Du wirst wieder gesund.«
  


  
    Valentine empfand nichts bei ihren Worten. Er war zu müde.
  


  
    »Gib ihm noch einen Schluck Whiskey. Das beste Mittel gegen das verdammte Sandasselgift«, sagte eine schroffe Stimme, aber sein vernebeltes Gehirn ließ sich Zeit mit der Verarbeitung der Worte.
  


  
    Wieder wurde gewaltsam Flüssigkeit in seinen zwangsweise geöffneten Mund geschüttet, während seine Nase verschlossen war. Ihm blieb keine Wahl, er musste schlucken.
  


  
    

  


  
    Als er erwachte, fühlte er sich wie das zerschlagene Opfer einer Rinderstampede. Aber nun konnte er wieder sehen, wenn auch verschwommen. Jocelyn, der Diakon und Danvers saßen an einem Lagerfeuer, starrten in die Flammen und tranken etwas aus Metallbechern.
  


  
    »Wasser«, krächzte er.
  


  
    Jocelyn schnappte sich eine Feldflasche und kniete sich zu ihm. Danvers trat hinter ihn und richtete ihn auf, damit er trinken konnte. Das kühle Wasser flößte ihm genug Kraft ein, den Kopf zu heben und Jocelyn anzusehen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dein Pferd ist gestern zurückgekommen. Wir wussten, dass etwas passiert sein musste«, sagte sie, und ihr Haar kitzelte sein Gesicht, als sie ihm mit den Fingern über die Stirn fuhr.
  


  
    »Die Sandasseln laufen überall herum«, erklärte Danvers. »Wir verlieren ständig Rinder. Als die Treckführerin dein Pferd kommen sah, hat sie uns angewiesen, alles stehen und liegen zu lassen und dich zu suchen. Wir haben schon früher Leute aus Sandassellöchern gezogen, und wenn sie je aus dem Koma erwachen - na ja, eine ganze Weile geht es ihnen wie nach einem Hirnschlag. Bei dir Anfänger dachte ich, uns würde nichts anderes mehr übrigbleiben, als die Biester zu töten und deine Überreste zu begraben.«
  


  
    »Es tut weh … Kann man was gegen den Schmerz tun?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe einen Umschlag mit Backsoda draufgelegt«, sagte Jocelyn.
  


  
    Danvers tätschelte Valentines zerkratzte, schmutzverkrustete Hand. »Du hast dich aus der Erde ausgegraben. Wir haben deinen Kopf und deinen Arm aus dem Bau ragen sehen. Eine große Dosis kannst du nicht erwischt haben.«
  


  
    »Lassen Sie sich von ihm nicht einschüchtern«, sagte der Diakon am Lagerfeuer. »Sie kommen wieder auf die Beine. Die haben nur ein bisschen an Ihnen geknabbert, und Ihre Finger und Zehen zucken alle noch. Sie waren mindestens einen Tag lang in dem Bau. Trinken Sie noch einen Schluck Whiskey. Das Gerede, das Zeug würde gegen 
     Schlangenbisse helfen, ist Blödsinn, aber ein bisschen Alkohol im Blutkreislauf hilft auf jeden Fall gegen was immer die in Sie reingepumpt haben.«
  


  
    Danvers entkorkte die Flasche, kippte einen weiteren Mundvoll in Valentine hinein und spülte dann nach, kaum dass er die erste Ladung geschluckt hatte.
  


  
    »Gut, was?«, sagte Danvers und nahm selbst einen Schluck.
  


  
    »Hör auf damit, Chuck. Vergiss nicht, wie weit wir von zu Hause weg sind«, tadelte der Diakon.
  


  
    »’tschuldigung. Ist der erste Tropfen seit dem Kälberfest, Prediger. Seitdem ist viel passiert.«
  


  
    »Es ist dein Letzter, bis wir wieder im Lager sind. Wenn die Dämmerung aufzieht, reite ich zurück und sage ihnen, sie können die Suchmannschaft zurückbeordern.«
  


  
    Es dämmerte, und Danvers weckte den Diakon auf seinem Wachposten. Der alte Schwarzrock ging zu seinem Pferd und stieg in den Sattel.
  


  
    »Es gab eine Zeit, da wurde das Leben im Alter leichter«, grollte er und dirigierte das Pferd zu Valentine. »Junger Mann, Sie sind in unseren Wagen jederzeit willkommen.«
  


  
    »Danke«, sagte Valentine. Er fühlte sich immer noch schwach, aber sein Kopf war zurück in der alkoholvernebelten Welt der Lebenden. Er spürte ein Pochen in der linken Fessel, doch das war nur der gesunde Schmerz eines heilenden Körpers. »Jetzt, da ich weiß, wie Sandasseln riechen, kann mir nichts mehr passieren, Sir.«
  


  
    »Jocelyn, er wird sein Pferd noch weitere zwei Tage nicht satteln. Viel Wasser und Ruhe werden das Zeug wegspülen«, befahl der Diakon. »Danvers, ich schicke ein paar deiner Männer los, um dich abzulösen, dann kannst du wieder zurück an die Arbeit.«
  


  
    »Danke, aber das ist nicht nötig, Diakon. Ich behalte Jocelyn im Auge.«
  


  
    »Wie du willst. Noch einmal auf Wiedersehen, Mr. Stuart. Möge Gott mit Ihnen sein.«
  


  
    Der Umschlag kühlte die Wunde. Valentine senkte den Kopf und schloss die Augen. »Das war er, als ich die Adler getroffen habe.«
  


  
    

  


  
    Valentine döste im Schatten, wann immer er nicht mit Trinken beschäftigt war. Seine Adlerfreunde fütterten ihn mit Brot, das sie zuvor in Brühe aufgeweicht hatten. Jocelyn legte ihm essiggetränkte Umschläge auf die Wunde, und die kühle, antiseptische Schärfe des Essigs linderte seine Qualen ein wenig. Er sah den beiden bei der Arbeit zu. Danvers ließ das Mädchen nicht aus den Augen, wenn er im Lager war. Aber der Mann hatte etwas Ruheloses an sich; ständig ging er los, um Wasser zu holen oder die Straße zu kontrollieren oder Fallen für Kleinwild aufzustellen, und wenn er zurückkam, pflegte er seine Rückkehr schon aus einem halben Kilometer Entfernung lauthals zu verkünden.
  


  
    »Er ist gern in Bewegung, was?«, sagte Valentine, als Danvers davonritt, um Valentines Braunen an einer Stelle südlich des Lagers zu trainieren.
  


  
    »Er ist mehr oder weniger im Sattel zur Welt gekommen und aufgewachsen. Seine Mutter ist vom Pferd gestiegen, und zwei Minuten später war er da. Sein Pa sagt, sie ist fünf Minuten später wieder aufgestiegen, aber niemand nimmt ihn ernst. Aber er lässt uns aus purer Höflichkeit allein.«
  


  
    »Ich schätze deine Gesellschaft, aber das ist nicht nötig.«
  


  
    »Er … Ich habe im Lager so etwas wie eine Szene gemacht, als dein Pferd allein zurückgekommen ist. Meiner Mutter habe ich erklärt, ich würde dich suchen und mit dir gehen.«
  


  
    Valentine sah einen Ausdruck der Beklommenheit in ihren Augen.
  


  
    »Ich glaube, deine Leute brauchen dich«, sagte er nach einem Moment. »Mehr als ich.«
  


  
    »Die kommen zurecht.«
  


  
    »Ich werde dir nicht erzählen, du könntest nicht mithalten oder ich wüsste dich nicht gern an meiner Seite, Jocelyn. Also werde ich es anderes formulieren: Du brauchst deine Leute.«
  


  
    Sie sah ihn mit feuchten Augen an. Vielleicht hatte sie mit einem anderen Einwand gerechnet.
  


  
    »Das ist deine Familie. Du bist genau in dem Alter, in dem dir das nicht viel bedeutet, aber über die Jahre wirst du diese Entscheidung vielleicht bereuen.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht.« »Ich wünschte, ich hätte wenigstens die Chance dazu. Ich hatte Eltern, einen Bruder und eine Schwester, ein Zuhause. Das alles wurde mir genommen, als ich elf war. Wenn du irgendeine Achtung mir gegenüber empfindest, dann vergiss, was immer zwischen uns ist, und hör mir zu: Bleib bei deiner Mutter und Josh. Wir sind nur zwei Leute, die einander für eine Weile gebraucht haben. Deine Familie wird dich immer brauchen.«
  


  
    »Das sagst du nur, um mich davon abzuhalten … mitzukommen. Sag mir, du willst nicht, dass ich mitgehe, und ich werde es nicht tun.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du mit mir gehst, und zwar aus genau den Gründen, die ich gerade dargelegt habe.«
  


  
    Ihre Züge wurden härter. »Das ist nicht das, was ich gemeint habe. Was willst du, David, der Mann?«
  


  
    »Ein Mann? Ich?«
  


  
    »Also, ein Maultier bist du nicht, auch wenn du genauso störrisch bist.«
  


  
    »Du brauchst einen Mann mit einer Zukunft. Ich bin …«
  


  
    »Verbraucht?«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Einen Moment saß sie nur still da. »Das hat mein Vater oft gesagt. Über die ältere Generation, die, die zu viel Tod und Veränderung erlebt haben. Er hat gesagt, sie wären noch da, liefen noch herum und redeten, aber etwas in ihnen sei gestorben - im Krieg ›verbraucht‹ worden. Ihre Familien, wenn sie überhaupt Familie hatten, hatten es schwer.«
  


  
    »Ich hatte eher daran gedacht, dass du jemandem brauchst, mit dem du alt werden kannst. Ich hatte … kein Glück mit Freunden.«
  


  
    »Allein zu bleiben ist auch nicht besser.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber es ist leichter.«
  


  
    

  


  
    Während der übrigen Zeit seiner Genesung war Jocelyn so munter wie ein Rotkehlchen im Frühling. Valentine konnte nicht sagen, ob das nur Fassade war oder mehr. Zu dritt saßen sie im Feuerschein, die Sterne zogen über ihnen ihre Bahn, und sie unterhielten sich, bis die Glut langsam schwächer wurde und sie nur noch Schatten und Stimmen in der Dunkelheit waren.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag ritten Jocelyn und Danvers einige Stunden lang mit ihm nach Südosten, ehe sie sich verabschiedeten. Danvers schüttelte ihm die Hand, und Jocelyn nahm ihn in die Arme, als sie ihren Pferden beim Abschied eine Pause gönnten. Schließlich löste sich Jocelyn von ihm und sattelte erneut ihr Pferd; vielleicht war sie doch nicht so erpicht darauf, ihren Clan zu verlassen, wie es den Anschein gehabt hatte.
  


  
    »Danke«, sagte Danvers, als er die Zügel ergriff, und sein Blick huschte kurz zu Jocelyn und wieder zurück. »Für alles.«
  


  
    »Vergiss uns nicht«, sagte Jocelyn.
  


  
    »Das werde ich nicht. Eure Leute haben mehr getan, als ihr denkt. Der General hat sich eine blutige Nase geholt. Vielleicht verkriecht er sich jetzt für eine Weile in seinem Loch. Und dann kann ich mich ranschleichen.«
  


  
    Als alles gesagt war, wendete David sein Pferd der Straße zu. Er ärgerte sich, dass er feuchte Augen hatte, und bemühte sich, nicht mit harten Ohren dem gemächlichen Hufschlag zu lauschen, mit dem seine Freunde davonritten.
  


  
    

  


  
    Die Gegend war dicht mit Kiefernwäldern bewachsen, kleine, ungleichmäßige Hügel erhoben sich über feuchteres Land und Gehölze. Wildblumen und Bienen beherrschten diesen Teil der Dunes, aber Valentine sah keine Spur von Rindern oder Treckern. Er hatte das Grenzland erreicht.
  


  
    Er versuchte, sich zu erinnern, welcher Kur diese Gegend beanspruchte, und kam zu dem Schluss, es könnte der aus Kearney sein. Zwar bezweifelte er, dass er so weit draußen auf Marshals aus Kearney stoßen würde, aber es bestand durchaus die Gefahr, bei Nacht einem Schlächter oder bei Tag einer Trooperpatrouille zu begegnen. Er ritt mit großer Vorsicht, führte sein Pferd häufig am Zügel und blieb in den Niederungen, die weiter von der Straße entfernt waren.
  


  
    In einem weiten Bogen in südlicher Richtung näherte er sich Broken Bow. Er hatte schon erlebt, dass manche Quislinge extrem misstrauisch reagierten, wenn sich jemand aus dem Niemandsland näherte, doch machte dieselbe Person einen Umweg und reiste aus einer anderen Richtung an, so wurde sie mit einem Lächeln und einer Tasse Kaffee empfangen.
  


  
    Es wurde schon dunkel, als er sich der kleinen Ansammlung von Tankstellen und Geschäften, Häusern und Rasthäusern aus der Zeit vor der Niederlage näherte.
  


  
    Als er auf ein altes Gleis stieß, stieg er ab und inspizierte es. Fraglos wurde es nur wenig benutzt, war aber erst vor kurzer Zeit befahren worden. Die Schienen und Schwellen waren in erbärmlichem Zustand, sogar für Gleisanlagen, die von Quislingen gewartet wurden, doch die Pflanzen, die das Gleis überwuchert hatten, waren von einem Zug beschädigt worden.
  


  
    Er folgte den Schienen und der parallel verlaufenden Straße und erreichte die Stadt, als die Schatten sich auflösten und abendlicher Dunkelheit wichen. Nur in einem Gebäude, einem weiß getünchten Eckladen von einiger Größe, brannte Licht hinter den durch provisorische Läden geschützten Fenstern. Außer dem Wind regte sich nichts auf den Straßen.
  


  
    Sollte ein Zug in der Stadt gewesen sein, so war er inzwischen weitergefahren.
  


  
    Valentine sah die Glut einer Zigarette in einer dunklen Gasse, und ein Trooper kam auf ihn zu, die Waffe schussbereit, wie es der Wachdienst von ihm verlangte. Er richtete die Mündung auf Valentine.
  


  
    »Halt. Wer bist du?«
  


  
    Valentine zügelte sein Pferd. »Sieht aus, als wäre ich zu spät gekommen. Sind die Männer des Generals schon weitergezogen? Ich sollte ihnen eine Botschaft überbringen.«
  


  
    »Ich kenne dich nicht.«
  


  
    »Damit war auch nicht zu rechnen. Ich komme aus Columbus, nicht aus Kearney. Und jetzt werde ich wieder kehrtmachen, mein Freund. Er ist offensichtlich weg, und ich habe eine harte Tagesreise für nichts und wieder nichts gemacht.«
  


  
    »Warum habt ihr nicht das Funkgerät benutzt.«
  


  
    »Es geht dich zwar nichts an, aber der General hat manche Dinge lieber schriftlich. Hat man mir jedenfalls gesagt. Vielleicht wollen sie nicht, dass jeder, der 
     ein passendes Empfangsgerät hat, die Nachricht abhören kann.«
  


  
    »Du kannst reingehen, wenn du willst. Kannst wenigstens noch etwas essen, ehe du kehrtmachst. Lass das Pferd und die Waffe hier. Und diese überdimensioniert Klinge am besten auch. Wo hast du das Ding überhaupt her?«
  


  
    »Von einem Grog in Omaha, vorletzten Sommer. Und es sollte besser noch hier sein, wenn ich wieder rauskomme. Einen Revolver habe ich auch dabei - kann ich das Zeug da drüben auf die Bank legen?«
  


  
    Die Mündung zeigte immer noch auf Valentine, aber er spürte, dass der Soldat sich ein wenig entspannte. »Klar. Du bist gut bewaffnet.«
  


  
    »Das wärest du auch, wenn du ganz allein so weit rausreiten würdest.«
  


  
    Der Wachmann ging zur Tür. Die Verglasung war arg zerkratzt, aber intakt. »Ein Bote kommt rein. Ich habe sein Pferd und seine Waffen.«
  


  
    Valentine betrat das kleine Eckhaus. Vier Soldaten, von denen zwei auf Pritschen schliefen, erfüllten die Luft mit Schweiß und Rauch. Sandsäcke lagen vor den Fenstern, und an der Wand hingen Gewehre. Hier und da lagen unbenutzte Bögen Papier auf dem frisch gefegten Boden; möglicherweise hatte das Gebäude vor kurzem noch als Stabsstelle gedient.
  


  
    »’n Abend«, sagte einer der Männer schroff. Er sah aus wie ein Sergeant, auch wenn er nicht wie einer gekleidet war.
  


  
    »Guten Abend«, antwortete Valentine. »Ich bin zu spät dran und pleite, das ist die Geschichte meines Lebens. Ich sollte dem General oder seinem direkten Untergebenen ein Päckchen bringen. Sieht aus, als wäre er schon abgereist.«
  


  
    »Genau, du bist ganze acht Stunden zu spät dran. Von einem General weiß ich nichts, aber die Leute vom Verbogenen Kreuz waren hier. Hab gehört, sie haben drei Zeichen in nur zwei Nächten ausgeräuchert. Dann haben sie irgendeinen Befehl erhalten und sind verschwunden.«
  


  
    »Verdammt. Wohin?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Diese Jungs sind teuflisch verschlossen. Bei denen läuft es mir kalt über den Rücken, das kann ich dir sagen.«
  


  
    »Das Gefühl kenne ich«, sagte Valentine durchaus aufrichtig.
  


  
    »Sie haben gesagt, sie kämen zurück. Nicht, dass ich dir zum Warten rate. Irgendein Scheiß mit den widerspenstigen Hinterwäldlern. Aber verlass dich drauf, wenn die zurückkommen, haben sie genug Waffen dabei, um jeden dieser Cowboys ins Grab zu bringen. Nicht, dass in meinen Adern dasselbe Blut flösse.«
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mir etwas Kaffee nehme? Danach muss ich gleich weiter.«
  


  
    »Nein, nur zu. Er ist alt, aber heiß.«
  


  
    Valentine schenkte sich etwas von dem Eichel-Haselnuss-Gesöff ein. Duvaliers gestohlener Kaffee fehlte ihm.
  


  
    »Hey, mein Junge, wenn du mal richtig ausspannen willst, wir haben da hinten eine hübsche, kleine Ausreißerin. Wenn die über siebzehn ist, fresse ich meinen Hut. Man hat ihre Familie vor zwei Tagen am Fluss entdeckt. Ich habe sie gewissermaßen von einem Kumpel geerbt, der Streife fährt. Die Egel haben sich ihre Eltern geholt. Kannst dich gern bedienen.«
  


  
    Valentine ging zu der angewiesenen Tür und warf einen Blick in das Zimmer. Der andere Soldat trat neben den Unteroffizier und flüsterte: »Der Kerl gefällt mir nicht, Bud.« Für Valentines Gehör spielte es natürlich keine Rolle, ob er flüsterte oder nicht..
  


  
    Valentine stürzte den Rest seines Kaffees hinunter. »Nein, trotzdem danke für das Angebot. Aber das würde mich nur müde machen, und ich habe noch ein Stück zu reiten.« Er ging zu dem Sergeant und schob die Hände in die Taschen. »Mal sehen, ich habe da noch etwas Tabak, und wenn ihr einverstanden seid, tausche ich …«
  


  
    Von unten nach oben schlug er zu, und die Kampfklauen an seinen Fingern verwandelten die Augen des Sergeants in roten Glibber. Mit der linken Hand fuhr Valentine dem anderen Trooper durch das Gesicht und zog vier Furchen bis zum Knochen von seinem Ohr zu seiner Nase. Als der Sergeant zurückstolperte, die Hände vor das blutige Gesicht geschlagen, trat Valentine eine Pritsche mit einem der schlafenden Soldaten um.
  


  
    Der andere stand gerade rechtzeitig auf, so dass Valentine ihm beinahe den Kopf vom Rumpf schlagen konnte.
  


  
    Valentine legte die Klauen ab und schnappte sich eines der Gewehre von der Wand, zielte damit auf den Trooper, der sich von der umgekippten Pritsche befreit hatte und aufzustehen versuchte. Der Hahn schloss sich mit einem wirkungslosen Klicken. Fehlzündung oder nicht geladen - er packte das Gewehr am Lauf und fällte den Soldaten mit einem Hieb, dem auszuweichen der Jack nicht schnell genug war. Als Nächstes zog er die Waffe dem anderen Trooper über den Schädel, hart genug, dass der Schaft brach. Der Trooper ging zu Boden, bewusstlos oder tot.
  


  
    Valentine beendete sein grausiges Werk und tötete die Verwundeten mit seinem Parang. Dann nahm er eine Pumpgun von der Wand, vergewisserte sich, dass sie geladen war, und ging zu dem mit Sandsäcken gesicherten Fenster. Von dem Wachmann war nichts zu sehen; entweder war er davongelaufen, oder er lauerte irgendwo und behielt die Tür im Auge.
  


  
    Darauf bedacht, von außen nicht gesehen zu werden, stellte Valentine das Gewehr neben der Tür ab, schnappte sich einen der toten Trooper und warf ihn gegen das Fenster. Glas splitterte, und er hörte einen Schuss. Valentine stürmte mit dem Gewehr an der Hüfte zur Tür hinaus und sah den Wachmann über der Leiche stehen, die Waffe auf die bäuchlings daliegende Gestalt gerichtet. Valentines erster Schuss erwischte ihn an der Schulter, die zweite Schrotladung riss ihm einen Teil des Kopfes weg.
  


  
    Das Quarter Horse tänzelte furchtsam, zerrte an der Bank, an der er es festgebunden hatte. Valentine beruhigte das Tier, nahm sein Gewehr und sein Schwert an sich und ging wieder hinein.
  


  
    Das Mädchen, um das es bei dem ganzen Gemetzel ging, befand sich in dem kahlen, kleinen Hinterzimmer. Sie kauerte sich verängstigt und nur in eine schäbige Decke gewickelt in eine Ecke. Zwei große braune Augen starrten ihm unter einem Gewirr beinahe schwarzer Haare entgegen, und sie schrie, als er einen Fuß in den Raum setzte, aber er senkte die Waffe und breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet.
  


  
    »Mein Name ist David. Ich werde dir nichts tun.« Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu.
  


  
    »Nein!«, kreischte sie, schloss die Augen und drehte das Gesicht zur Wand.
  


  
    Er hielt inne. »Tut mir leid, das wird keine Bilderbuchrettung. Die Arbeit bleibt an dir hängen. Magst du Pferde? Kannst du reiten?«
  


  
    »Reiten?« Nur ein Flüstern, aber es lag Hoffnung in diesem einen Wort.
  


  
    »Ja, reiten. Weg von hier. Auf einem Pferd, das die ganze Nacht durchhält.«
  


  
    »Weg von hier?«, fragte sie eine Spur lauter.
  


  
    »Jetzt fängst du an zu verstehen. Willst du etwas zu essen? Ein bisschen Wasser?«
  


  
    »Nein … ich wäre gern weit weg. Am besten sofort.«
  


  
    »Zieh dich an, und nimm ein paar Decken mit.« Valentine ging wieder zurück in den anderen Raum und beobachtete die Kreuzung, falls man bei zwei ungenutzten Straßen, in deren aufgerissener Decke Sonnenblumen wuchsen, noch von einer Kreuzung sprechen konnte.
  


  
    Das Mädchen hatte genug gesehen. Er warf Decken und Jacken über die toten Augen der Trooper und kehrte zurück in das Hinterzimmer.
  


  
    »Sind sie tot?«, fragte sie.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Die Herren. Sie sind in der Nacht gekommen, und haben sie geholt. Für … für immer.«
  


  
    »Wen, deine Eltern?«
  


  
    Sie nickte. Neue Tränen wallten in ihren Augen.
  


  
    »Ja, Schwesterchen, die Herren sind tot.«
  


  
    Sie verließ das Zimmer, den hageren Leib in eine Decke gewickelt, als wäre es ein Poncho, während ihre Beine in einer zerfetzten Hose und dicken Soldatensocken steckten. »Wow«, machte sie schniefend, als sie die Leichen betrachteten.
  


  
    Valentine brachte sie zu seinem Pferd. »Ich will, dass du auf dieser Straße reitest, immer geradeaus wie ein Pfeil. Ich glaube nicht, dass du irgendwelchen Trucks begegnen wirst, aber falls doch, versteckst du dich. Such nach Leuten, die Kühe und Wagen haben - verstanden?«
  


  
    »Kühe und Wagen, klar.«
  


  
    »Du weißt, wie man mit einem Pferd umgeht? Ich habe noch nie ein junges Mädchen erlebt, das darin nicht besser gewesen wäre als jeder Mann auf Erden. Da fällt mir ein, ich habe dem Burschen nie einen Namen gegeben. Schätze, das musst du machen.«
  


  
    Sie tätschelte den Hals des Pferdes, freundete sich mit ihm an. »Ja, Sir. Er ist ganz schön groß. Ich glaube, ich nennen ihn Two Tall. Schauen Sie, er hat zwei Strümpfe.«
  


  
    »Wenn du die Kühe und Wagen gefunden hast, such nach jemandem, der Treckführer genannt wird. Dem erzählst du, dass du zu den Adlern willst, und sie werden dir helfen. Schaffst du das?«
  


  
    »Treckführer. Adler. Klar.«
  


  
    »Bei den Adlern gibt es eine Frau, die viele Menschen an die Herren verloren hat. Sie wird sich um dich kümmern. Also, welcher Straße folgst du?«, fragte er, während er sein Bündel vom Pferd nahm, ihr aber Lebensmittel und Wasser ließ.
  


  
    »Der da«, sagte sie.
  


  
    »Irgendwelche Fragen, Schwesterchen?«
  


  
    Sie kletterte so behände wie ein Affe auf das Pferd, ein dürres junges Mädchen im Sattel eines sehr großen Tieres. Sie zog am Zügel und wendete Two Tall. Das aufgeregte Pferd fügte sich; sie konnte die Zügel auch einhändig führen.
  


  
    Ihre Augen folgten der Straße in die Dunkelheit, und ihr Gesicht spiegelte mehr Zuversicht als Furcht. Dann blickte sie Valentine an und legte die Stirn in Falten. »Wer sind Sie?«
  


  
    Das fragte sich Valentine bisweilen selbst. Er stellte die Steigbügelgurte ein, während sie den toten Trooper musterte, der auf der Straße lag.
  


  
    »Ich bin der, der bei Nacht kommt, um die Herren zu holen.«
  


  
    

  


  
    Der Sackbahnhof erwies sich als Schatztruhe an Ausrüstungsgegenständen aller Art, zurückgelassen von den eilends abgereisten Männern des Verbogenen Kreuzes. Valentine entdeckte den Pick-up der Trooper, eine rostige 
     Karosserie auf einer Doppelachse mit hölzernen Trennwänden auf der Ladefläche und schmutzigen Scheiben unter Metallgittern mit einem schweren Rahmen. Aber der mechanische Herzschlag der Dieselzylinder war noch immer kraftvoll. Er inspizierte den Motor, füllte Öl nach und belud die Ladefläche mit Lebensmitteln und Treibstoff, während er unentwegt die Ohren offenhielt, um herannahende Patrouillen auszumachen.
  


  
    Die Jacks hatten das Verbogene Kreuz entweder bestohlen, oder sie waren von ihm ausgerüstet worden. Überall standen schablonenbeschriftete Kisten herum. Mithilfe von Ryus Stein las er die Etiketten. Der Stein passte wunderbar in seine Handfläche und ermöglichte ihm, das Licht gezielt auszurichten. Er entdeckte eine Kiste mit Granaten und anderen Thermitbomben. Das Gemisch aus Eisenoxid und Aluminiumpulver brannte, wenn es entzündet wurde, heiß genug, sogar Metall zu schmelzen, und war für die zerstörerisch gestimmten Quislinge ein besonders geeigneter Brandsatz. Valentine verstaute Karten, Gewehre und Munition aus der ausgestorbenen »Kommandantur« im Wagen, glitt hinter das Steuer und blickte aus dem frisch geputzten Fenster unter dem Metallgitter.
  


  
    Während der Fahrt - die zunächst recht holprig war, da er keine Erfahrung mit solchen seltsamen Maschinen hatte - versuchte er, den alten Truck genauso kennenzulernen, wie er es mit einem Pferd zu tun pflegte.
  


  
    Valentine sollte es nie erfahren, aber seine langsame Fahrt durch den Nordosten Nebraskas wurde in der Gegend zur Legende. In dem Bemühen, möglichen Patrouillen oder Schlächtern auf der Jagd aus dem Weg zu gehen, hielt er sich fern von dem Territorium von Nummer Eins im Norden von Lincoln. Er kroch über die abgelegensten Nebenstraßen durch ein Gebiet, das Kur, Grogs und Menschen gleichermaßen beanspruchten. Hin und wieder 
     hielt er an einer der vereinzelten Gehöfte an und tauschte Gewehre und Munition gegen eine Mahlzeit und ein Bett für die Nacht.
  


  
    Die Bewohner der Häuser, die er besuchte, stellten ihm keine Fragen, waren aber begierig darauf, ihm von ihren Problemen zu erzählen. Er räumte ein Nest voller Harpyien aus, die eine kleine Siedlung in einer Flussniederung piesackten, indem er ihren Schlafplatz auf dem alten College von Wayne niederbrannte, und griff ein paar bewaffnete Ex-Trooper, die mit zwei Fahrzeugen plündernd umherzogen, aus dem Hinterhalt an, als sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Einen der Deserteure tötete er, als der sich in einen Abzugskanal erleichterte, setzte sich dann den Hut des Mannes auf und erschoss die anderen, ehe sie auf die Beine kommen konnten.
  


  
    Schließlich überließ er den Truck aus Broken Bow einer Genossenschaft mehrere Familien in der malerischen Landschaft nördlich von Blair. Nun wieder ohne fahrbaren Untersatz setzte er seinen Weg zu den Ruinen von Omaha zu Fuß fort.
  


  
    Omaha war eine ausgebrannte Hülle. Die Außenbezirke der Stadt waren dem Verfall preisgegeben, der Innenbereich ein verkohltes, eingestürztes Wrack. Südlich der Innenstadt war alles zwischen Council Bluffs und Papillion durch die nuklearen Explosionen, deren Ziel es gewesen war, den Stützpunkt des Strategic Air Command in Bellevue zu zerstören, dem Erdboden gleichgemacht worden. Er hatte vor, die Ruinen zu umgehen, vielleicht auf der alten I-680, als die Schicksalsgöttin beschloss, eine jener Karten auszuspielen, die sie manchmal dazu benutzte, sein Leben zu verändern.
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    Omaha im September: Der Verkehrsknotenpunkt der Alten Welt in dem breiten, bewaldeten Flusstal des Missouri ist nur noch ein trauriger Schatten seiner selbst. Das Gerippe des Woodman Building ragt über eingestürzten Mauern und Dächern auf, wo einst das Leben und der Handel florierten. Wie St. Louis weiter stromabwärts ist Omaha heute eine Brutstätte für diverse Grogs und menschliche Halunken. Die Stadt und die umgebenden Ländereien waren den Grogs urkundlich übertragen worden im Gegenzug für ihre Unterstützung während des Umsturzes, und die Grogs hatten ihren Besitz nach ihrem Geschmack geformt. Die Kontrolle über lebenswichtige Kommunikationsadern obliegt den Quislingen in Council Bluffs, die den Flussverkehr und die Eisenbahnbrücken überwachen. Die noch aus dem neunzehnten Jahrhundert stammenden Ziegelbauten von Old Market auf der Westseite des Flusses sind nun Heimstadt einer Reihe menschlicher Schmuggler, Händler und Verbrecher aller Art, die das wohl zweitälteste Gewerbe betreiben - das Gewerbe, Güter an jene
     zu verteilen, die imstande sind, dafür zu bezahlen. Doch sogar dieses Schlangennest gleich neben den Überresten des Heartland Parks erwägt inzwischen den Umzug in eine andere Stadt; es hat Gerüchte über Kämpfe zwischen Grogs und großen, bis an die Zähne bewaffneten Männern überall in der Stadt gegeben. Die Reihen der Grogs lichten sich.
  


  
    Was den Schmugglern durchaus nicht unangenehm wäre. Aber die kürzliche Zerstörung einer Schmugglerschute und die Ermordung der kompletten Mannschaft bereiten den Gangs von Old Market Sorgen. Die Quislinge drücken gegenüber der Branche, die sie mit Luxusgütern aus anderen Landesteilen versorgt, stets gern ein Auge zu, die Grogs in den Ruinen sind auf ihre Waffenlieferungen angewiesen, und da die Freien Zonen zu weit entfernt liegen, als dass deren Bewohner sich so viel Mühe gemacht hätten, nur um ein paar Fässer Rum und Branntwein abzufackeln, sehen sie sich gezwungen, darüber nachzudenken, ob sie vielleicht auch zur Auslöschung anstehen.
  


  
    Jemand, der weiß, was er will, hat die Stadt zu einem Machtkampf herausgefordert, und dieser Jemand meint es ernst.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Er befand sich auf der Nordwestseite der Stadt in der Nähe eines dieser mehrstöckigen Einkaufszentren der Alten Welt, einem Betonklotz, der nun schwarz und grün und hohl wie ein fauler Zahn war. Er roch schon aus einem Kilometer Entfernung nach Harpyien, also ging er nicht näher heran.
  


  
    Valentine wollte vorankommen, also lief er auf offener Straße weiter, das bedrohlich aussehende Gewehr geschultert. In der Hitze der Septembersonne lief ihm der Schweiß aus allen Poren. Er marschierte durch das grüne Chaos, das einmal ein Golfplatz oder ein Park gewesen sein musste, und hinaus auf eine Reihe von Parkplätzen, derer sich der Wald bereits zur Hälfte wieder bemächtigt 
     hatte. Aus der Ferne war im Westen das überwucherte Dach des Einkaufszentrums zu sehen.
  


  
    Er kam an eine von Osten nach Westen verlaufende Straße, nicht besser oder schlechter passierbar als irgendeine der anderen Straßen, die er überquert hatte. Überall standen rostende Ruinen verwitterter Fahrzeuge, in deren mit Geröll gefülltem Inneren Pflanzen wucherten, als wären sie eine Reihe rostfarbener Blumentöpfe. Aber Valentine nahm den Geruch eines Schlachtfelds wahr - Fleisch, das in der Sonne verfaulte.
  


  
    Er folgte dem Geruch und sah Flecken, frisch, aber schon verblasst und braun, auf einem Wagen, und seine Nase lokalisierte den kräftigen Verwesungsgestank von Leichen in der Nachmittagshitze. Ein paar Meter weiter lagen Harpyien, hässliche Grogs mit unregelmäßigem Gebiss, krummen Beinen und Fledermausarmen, die Valentine noch aus seiner Anfangszeit im Freien Territorium verabscheute, tot auf der Straße und den Autos.
  


  
    Zwischen ihren zerstörten Leibern entdeckte er einen großen Rucksack - zu groß, um von einer Harpyie getragen zu werden, selbst wenn sie sich am Boden bewegte. Er war aus Holz und Häuten gefertigt, aufgepfropft auf ein Gerüst, das aussah wie der Stahlrohrrahmen eines Küchenstuhls, eindeutig selbst gefertigt, jedoch ohne dass die vielen Lederbänder und Gurte große Handwerkskunst erkennen ließen. Offenkundig hatten einige Harpyien die Begegnung mit dem Rucksackträger überlebt, denn der Rucksack war leer.
  


  
    Valentine fragte sich, welchen Grund es für diesen Kampf gegeben haben mochte, und versuchte, die Geschichte der Auseinandersetzung aus der Lage der Leichen zu lesen. Die Harpyien hatten ihr Opfer zunächst in der Straßenmitte angegriffen, wie ihm die beiden Exemplare mit den Einschusslöchern verrieten, die weiter im Osten 
     lagen. Sein ruheloser Geist war dankbar für die Herausforderung; er ging auf alle viere, um nach Patronenhülsen zu suchen. Ihr Opfer hatte versucht, zu den Bäumen zu flüchten, von denen er gerade gekommen war. Unterwegs hatte er eine Harpyie getötet, indem er die ledrige Schwinge heruntergerissen, ihr das Genick gebrochen und sie in eines der Autos geworfen hatte. Wer immer er war, er war stark. Und groß - die Harpyie war von oben durch das Schiebedach der Limousine geworfen worden. Rund um die zerschlagene Meute gab es noch mehr getrocknetes Blut und eine immer dickere Blutspur, die sich zu einem wahren Strom ausweitete, als sie die geborstenen Fenster eines alten McDonalds erreichte. Im ausgeplünderten Eingangsbereich des Restaurants entdeckte Valentine schließlich noch einen toten Flieger, aber das war alles.
  


  
    McDonalds pflegte seine Restaurants solide zu bauen; das Dach dieser Filiale war auch nach annähernd fünfzig Jahren im wechselhaften Wetter von Nebraska noch weitgehend intakt. Leisen Schrittes folgte Valentine der Blutspur in das Innere des Gebäudes, durch Schutt und Pflanzen, die überall dort Wurzeln schlugen, wo sich Erde angesammelt hatte. Die Spur endete in dem dunklen, höhlenartigen, stahlverkleideten Raum, der einmal dem Kühlen oder Gefrieren der Lebensmittel gedient hatte.
  


  
    Valentine roch mehr Blut und hörte langsame, mühevolle Atemzüge. Er öffnete die Tür etwas weiter und warf einen Blick in den Kühlraum.
  


  
    Ein Grog lag zusammengekrümmt am Boden. Ein enormer Grog. Er sah aus wie einer von denen, die er bei den Zügen des Verbogenen Kreuzes gesehen hatte, nicht ganz so breit wie die wilden grauen Affen, die ihm vertraut waren. Auch hatte die entblößte Haut dieses Exemplars nichts von der dicken, an Rhinozerosse gemahnenden 
     Panzerung, die die Grogs auf dem Little Timber ausgezeichnet hatte. Stattdessen wirkte sie rau, stark gerunzelt, narbig wie die eines Elefanten. Außerdem trug der Grog passende Kleidung. Er hatte noch nie Grogs gesehen, die mehr als einen schlichten Lendenschurz oder eine Weste getragen hatten. Weiches, beiges Fell tüpfelte seine Brust und wuchs dichter auf Rücken und Schultern. Blut klebte in dem schütteren Haar. Ein hässlicher brauner Streifen zog sich von dem Grog zu einem Bodenabfluss in der Mitte des Raums.
  


  
    Er war bewusstlos und lag offensichtlich im Sterben. Valentine hätte beinahe die Tür geschlossen, um ihn in Frieden dahinscheiden zu lassen, als er den Grog kaum wahrnehmbar wimmern hörte, verloren in einem schmerzmildernden Traum. Was er auch sonst sein mochte, er hatte sechs Harpyien getötet, vier davon mit bloßen Händen. Damit hatte er, soweit es Valentine betraf, durchaus ein wenig Dank verdient. Er fing an, nach etwas zu suchen, das er als Verband benutzen konnte.
  


  
    Das Lager war leer, aber als er den Keller durchsuchte, fand er ein paar Lumpen und alte Handtücher. Die Schränke mit der Dienstkleidung und die Spinde der Angestellten waren längst ausgeräumt worden, aber er entdeckte noch eine große rote Flagge, arg zertreten und offenbar von irgendeinem unbekannten und längst wieder verschwundenen Bewohner als Teppich auf dem kalten Boden missbraucht. Schließlich sah er eine alte Schachtel, die mehrere Päckchen mit der Aufschrift DESINFEKTIONSMITTEL enthielt. Probeweise öffnete er eines der Päckchen und schüttete den Inhalt in etwas Wasser, das er aus seiner Feldflasche in einen der Eimer gegossen hatte, die überall im Keller herumlagen.
  


  
    Geistesabwesend steckte er die leere Packung ein. Die spanische Anleitung zu lesen und mit der englischen Version 
     zu vergleichen würde seinem Geist später etwas zu tun geben.
  


  
    Valentine arbeitete nun schneller, ging wieder hinaus, fand etwas Regenwasser in einer Abflussrinne. Er füllte zwei Eimer mit Wasser und wusch die Lappen und die Flagge in dem stehenden Wasser aus, so gut er konnte. Dann schüttete er ein paar Päckchen Desinfektionsmittel in einen der Eimer und wusch den Stoff erneut. Auf dem Rückweg zum Restaurant sammelte er noch einige herumliegende Äste ein. In einem der alten Frittierkübel schichtete er ein Feuer auf und entzündete es der Bequemlichkeit halber mit einem Streichholz und nicht mit der kleinen Lupe, die er üblicherweise dazu benutzte. Dann legte er einen rostigen Grillrost über das Feuer und setzte einen Metalleimer mit Wasser zum Kochen auf.
  


  
    Valentine fragte sich, wie lange der Stoff in dem Desinfektionsmittel liegen sollte. Er ging noch einige Male Wasser holen, bis jedes tragbare Gefäß, das er finden konnte, gefüllt war. Dann fing er an, den Stoff in Streifen zu reißen und die Streifen zusammenzuknoten. Er arbeitete mit beinahe hysterischer Geschwindigkeit und musste sich zwingen, wieder zur Ruhe zu kommen. Nach einigen tiefen Atemzügen brachte er das abgekochte Wasser und das nach Chlor riechende provisorische Verbandszeug in den metallverkleideten Raum und begann, die verletzte Kreatur zu waschen und ihre Wunden zu verbinden. Der Grog trug einen ärmellosen, kurzen Umhang, der in Höhe der Taille am Rücken gebunden, nun aber arg zerrissen und voller Blut war. Valentine entfernte ihn und warf ihn in den Eimer mit dem Desinfektionsmittel, wo er sich zu den blutbefleckten Lappen gesellte, die er als Verbandsmaterial benutzte.
  


  
    Die Platzwunden, Furchen und Bissmale bluteten wieder, aber nur schwach. Was immer man auch über Grogs 
     sagen mochte, sie waren nicht so leicht umzubringen. Valentine, der sich nun wieder etwas mehr Zeit nahm, brachte die blutigen Lumpen zum Feuer und warf sie in einen weiteren Eimer mit sprudelnd kochendem Wasser, um sie zu säubern.
  


  
    Er hatte noch etwas braunen Zucker und ein Glas Honig, ein Geschenk, das er auf einem der Gehöfte im nordöstlichen Nebraska erhalten hatte. Die Bienenfreunde hatten ihm auch Stücke getrockneter Waben mitgegeben. In dem nächsten Wasser, das er zum Kochen brachte, löste Valentine etwas Zucker, Honig und Wabe auf und brachte die Lösung zu dem Grog. Er tauchte einen Stofffetzen, so groß wie ein Waschlappen, in die Mischung und führte ihn dann zum Mund der Kreatur, während er ihren Bärenschädel in seinem Schoß barg. Instinktiv nuckelte der Grog an dem getränkten Stoff.
  


  
    Vierundzwanzig Stunden, sechs Fütterungen und einen Verbandswechsel später bereitete sich Valentine darauf vor, den Grog sich selbst zu überlassen. Er platzierte die Wabe, einen größeren Wasservorrat und etwas getrocknetes Rindfleisch in seiner Reichweite, zusammen mit einem Beutel mit allen essbaren Pilzen, die er in dem nahen Wald hatte finden können.
  


  
    Er beeilte sich, zusammenzupacken, da der Grog allmählich wieder zu Bewusstsein zu kommen schien. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig, wechselte sich nicht mehr mit Ächzen und Stöhnen ab. Der bemerkenswerte Körper hatte den Grog möglicherweise mehr als Valentines Anfall von Mitgefühl über seine zahllosen Verletzungen gerettet.
  


  
    Valentine warf einen letzten Blick auf seinen Patienten. Er hatte ihm aus einem Teil des Schrotts, den er im Keller gefunden hatte, ein Bett gebaut, welches er mit modrig riechendem Papier gepolstert hatte, das ihm immerhin 
     eine Art Kissen bot. Sonderbarerweise hatte er das Gefühl, die Zeit, die er damit zugebracht hatte, den Grog zu versorgen, wäre nicht vergeudet. Er hatte so oder so einen oder zwei Tage Ruhe gebraucht, und das verlassene Restaurant war dazu so gut geeignet wie jeder andere Ort. Nun jedoch wollte er vor Einbruch der Dunkelheit verschwunden sein, da in dieser Gegend offenbar Harpyien auf Beutezug gingen.
  


  
    Valentine wandte sich zum Gehen, war gerade dabei, den Küchenbereich hinter sich zu lassen, als seine scharfen Ohren ein heiseres Krächzen aufschnappten. »Warte … Mann.«
  


  
    Valentine hatte nie zuvor einen Grog Englisch sprechen gehört. Fasziniert kehrte er zu dem Kühlraum zurück.
  


  
    »Essen … trinken … auch?« Der Grog versuchte, sich aufzusetzen, schaffte es nicht, konnte aber den bärenartigen Kopf heben. Seine spitzen Ohren richteten sich auf, ragten zu beiden Seiten des Kopfes auf wie die einer Fledermaus im Wachzustand. Nun drehten sie sich in Valentines Richtung. »Warum?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, bis ihm aufging, dass der Grog die Bedeutung dieser Geste möglicherweise nicht kannte. »Du hast dich da draußen sehr … tapfer geschlagen. Nenn es einen Tribut. Verstehst du das?«
  


  
    Eine lange Sekunde lang schloss der Grog die Augen. »Nein.«
  


  
    »Es bedeutet, ich glaube, dass du stark bist, ein Krieger. Darum habe ich geholfen.«
  


  
    Der Grog kicherte, ein leises Geräusch ähnlich einem unterirdischen Knirschen. »Nein … Mann. Deine … Worte … ich … verstehe. Deine … Absicht … ich … nicht … verstehe.«
  


  
    »Damit sind wir schon zwei. Ich werde jetzt gehen. Ich denke, du wirst wieder gesund.«
  


  
    »Danke … aber … Dankbarkeit … schuldig.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die Kreatur drehte sich auf den Bauch und stemmte mit den muskelbepackten Armen den Oberkörper hoch. Zog erst eines, dann beide Beine unter einen Brustkorb von der Größe eines Gullydeckels. Irgendwie kam der Grog auf die Beine, stützte sich dabei auf einen Arm, der einem Kind als Rutsche hätte dienen können. Er stolperte auf die Tür zu, und Valentine tat einen Schritt, um ihn aufzufangen, ohne daran zu denken, dass das Gewicht des Grogs ihn vermutlich im Nu zu Boden werfen würde. Aber der Grog streckte rechtzeitig einen seiner eineinhalb Meter langen Arme aus und stützte sich an der Wand ab.
  


  
    »Nein!«, sagte er keuchend. »Dankbarkeit … schuldig. Bitte … warte … einen … Tag.«
  


  
    Seltsamlich und seltsamlicher, dachte Valentine in Erinnerung an Alice im Wunderland. »Na gut. Einen Tag.«
  


  
    »Wie … Menschen … tun … ich … bin … Ahnkha … Krolph … Mergrumneornemn«, glaubte Valentine zu hören. Den ersten Teil hatte er verstanden, den zweiten teilweise, aber das letzte Wort in dem Teil, der klang, als sollte er einen Namen darstellen, war kaum mehr als eine Aneinanderreihung von Konsonanten, so unverständlich wie die Getriebegeräusche seines alten Pick-ups.
  


  
    »Mein Name ist David Valentine … äh … Ahn-Kha.« Er gab sich große Mühe mit der Aussprache. Am Ende klang es, als hätte er »Ah-ha!« gesagt.
  


  
    »Valentine ist dein Clanname?«, fragte der Grog, nun wieder zu Atem gekommen.
  


  
    »Könnte man so sagen, aber es ist ein sehr kleiner Clan. Soweit ich weiß, besteht er nur aus mir.«
  


  
    »David ist dein Nachname?«
  


  
    »Wir nennen das Vorname.«
  


  
    »Mein David, ich bin dir dankbar«, verkündete AhnKha, legte den linken Arm mit nach vorn gewandter Handfläche über die Brust und die Ohren flach an den Kopf.
  


  
    »Ahn-Kha, ich freue mich, dich kennenzulernen«, entgegnete Valentine. Sein Wissen über das Verhalten von Grogs erschöpfte sich in der Kenntnis der Körperteile, die sie gern zuerst verspeisten. Er streckte die Hand aus. Entweder der Grog erkannte die Geste, oder er war sogar ein wenig vertraut mit menschlichen Gebräuchen; feierlich umfasste er Valentines Hand mit seiner eigenen, ledrigen Pranke und schüttelte sie. »Wir sind jetzt aber nicht verheiratet, oder?«
  


  
    Ein breites Lächelnd erschien auf dem Gesicht des Grogs. Er warf den Kopf zurück, klappte das Maul von der Größe eines Schulranzens auf wie ein Küken in Erwartung von Futter und lachte. Die Laute erinnerten Valentine an das Gebrüll eines gewissen Maultiers, dessen Bekanntschaft er vor recht kurzer Zeit machen durfte.
  


  
    »Ich hoffe, das war ein Nein.«
  


  
    Valentine gab Ahn-Kha den Tag, um den er gebeten hatte.
  


  
    Ahn-Khas Kräfte steigerten sich exponenziell. Valentine bewunderte den machtvollen Körperbau des Grogs. Obwohl er eine Haltung hatte wie ein Mensch und längere Beine als seine »Graurücken«-Verwandtschaft, benutzte er, wenn er sich schnell fortbewegen wollte, drei oder vier Glieder. Valentine stellte schließlich fest, dass er ihm auf ebenem Grund davonlaufen konnte, ging es aber einen Hang hinauf oder hinunter, besonders wenn dieser mit Steinen oder Bäumen übersät war, konnte der Grog sich mithilfe seiner langen Arme mit einer Behändigkeit voranschwingen, der Valentine nur mit Katzensprüngen gewachsen war.
  


  
    Voll aufgerichtet war Ahn-Kha gute zwei Meter zehn groß. Seine Arme formten ein umgekehrtes U, über das sich die Muskeln an seinen Schultern spannten, die sich wie eigenständige Kreaturen krümmten und wölbten, als würden sie auf seinem Rücken reiten. Er hatte drei Finger und einen Daumen, Zeige- und Mittelfinger waren ein gutes Stück länger als der kleine Finger, der fast wie der Daumen den übrigen Fingern gegenüberlag. Seine Füße bildeten ein übereinstimmendes Gegenstück zu seinen Händen, doch die schützte er mit einer Art fingerloser Handschuhe aus Leder, die es ihm gestatteten, seine Zehen uneingeschränkt zum Klettern zu benutzen.
  


  
    Die beiden männlichen Vertreter ihrer jeweiligen Spezies waren sich einig, dass der jeweils andere das wahrhaft hässlichste Wesen der ganzen Schöpfung sei. In Ahn-Khas Augen sah Valentine aus wie eine flachgesichtige Missgeburt; den Kontrast zwischen Haar und Haut empfand er im Vergleich zu seiner gleichmäßig braun-blonden Körperbehaarung als ekelhaft. Valentine seinerseits betrachtete den Grog als eine Art bizarre Mischung aus einem kurzhaarigen Bären und einem Affen. In seinem Gesichtsausdruck und den tiefliegenden, schwarz gefleckten, satt braunen Augen lag etwas von der gelassenen Weisheit eines Bären. Die Fangzähne in dem darunter liegenden Maul beeinträchtigten diese Wirkung, gaben sie ihm doch eher den Anschein einer räuberischen Bestie von unbändiger Gier. Ahn-Khas Schnauze war breiter als die eines Bären. Er hatte lange, weiße Koteletten, die aussahen wie die Barteln eines Katzenwelses und neben seinem Mund in weitem Bogen herabhingen. Allerdings wirkten sie eher dekorativ als funktionell.
  


  
    Ahn-Kha aß ununterbrochen, was Valentine reichlich Gelegenheit gab, den Mund des Grogs zu erforschen. Er beobachtete Ahn-Kha mit der gleichen Faszination, die er 
     einst aufgebracht hatte, als er einer Klapperschlange beim Verzehr einer Ratte zugesehen hatte. Mit seinem weit zurückgesetzten Kiefergelenk konnte Ahn-Kha seinen Unterkiefer herabklappen wie eine Baggerschaufel, womit sich sein Mund weit genug öffnen ließ, eine Pampelmuse etwa so problemlos im Ganzen zu schlucken wie Valentine eine Aspirintablette. Seine Vorderzähne, die übergroßen Hauer, die nach oben und unten aus dem Gebiss herausragten, eingeschlossen, waren nach vorn gekippt wie die eines Pferdes, aber die Backenzähne glichen Valentines eigenen und wiesen ihn als Allesfresser aus. Wasser sog der Grog mehr, als er trank. Gemessen an der Größe seines Mauls war seine Zunge recht klein, weshalb er es vorzog, die Lippen zu benutzen, um Nahrung in seinem Mund zu bewegen. Als Valentine im Zuge einer Diskussion über Essgewohnheiten während des Abendessens die Zunge herausstreckte, so dass die Zungenspitze seine eigene Nase berührte, kämpfte der Grog würgend gegen das Erbrechen an und kehrte Valentine für den Rest dieser Mahlzeit den Rücken zu.
  


  
    Valentine lernte, die Ohren seines Begleiters zu beobachten. Die spitzen Muscheln übermittelten seine Stimmung. Wenn ihn etwas interessierte, richteten sie sich, bis zu den Spitzen am oberen Ende leicht zusammengezogen, ein wenig auf und drehten sich nach vorn, was ihm ein teuflisches Aussehen verlieh. Wurde er um eine Gefälligkeit gebeten, und sei es etwas so einfaches, wie beim Essen ein Messer weiterzureichen, legte der Grog die Ohren flach an den Kopf an. War er müde, hingen sie herab; schmerzte ihn etwas, standen sie beinahe horizontal vom Schädel ab. Bewegten er und Valentine sich auf unbekanntem Terrain, wie sie es getan hatten, als der Grog erstmals auf die Beine gekommen war und sich Bewegung verschafft hatte, drehten sie sich wie Radarschüsseln 
     hin und her, während die fächerartigen Hautlappen weit ausgebreitet waren.
  


  
    Eine Eigentümlichkeit, an die sich Valentine nicht so leicht gewöhnen konnte, war Ahn-Khas Gewohnheit, die Augen zu schließen, wenn er Nein sagen wollte. Bis Valentine das geschafft hatte, wiederholte er seine Fragen häufig, worüber sich beide endlos ärgerten.
  


  
    

  


  
    Als sich Ahn-Kha gut genug fühlte, sein Krankenlager zu verlassen, zogen sie einen Kilometer weiter nach Süden. Keiner von beiden verlor ein Wort über seine sonderbare Begleitung, doch Valentine erschien die Anwesenheit des Grogs inzwischen selbstverständlich. Sie erkundeten ein Haus im Ranchstil am bewaldeten Ufer eines Sees und zogen ein. Die übrigen Häuser in der Nachbarschaft waren nur noch ausgebrannte Ruinen, aber dieses hatte solide Mauern und ein Schieferdach. Die frische Luft und die Bewegung hatten dem Grog zunächst gutgetan, doch er ermattete recht schnell. Der See war voller Barsche, und Valentine nahm an, dass sie sich während der restlichen Genesungszeit des Grogs mit Nahrung versorgen konnten, ohne aus der Hörweite des Hauses zu gehen.
  


  
    »Woher wusstest du das mit den Pilzen, David?«, fragte Ahn-Kha an dem Tag, an dem sie das Ranchhaus gefunden hatten und sich eine Schüssel mit einer Suppe auf Pilzbasis teilten. »Du hast gesagt, du hättest nie unter uns gelebt oder Handel mit uns getrieben, trotzdem kennst du unseren Geschmack?«
  


  
    Valentine konnte auf Pilze geschmacklich auch ebenso gut verzichten. Sie lieferten leicht verfügbare Proteine und in manchen Fällen auch Fette, aber wenn er die Wahl hatte, so zog er es vor, Kaninchenfallen auszulegen oder Schlangen zu fangen, statt diese zähen, geschmacklosen Wucherungen zu verzehren.
  


  
    »Ich habe viele von deiner Art verfolgt und aus der Ferne beobachtet. Wie nennt ihr die, die Grauen mit der dicken Haut?«
  


  
    Ahn-Kha gab einen Laut von sich, der sich anhörte, als wollte er ausspucken.
  


  
    »Das ist kein Wort, das ist eine Körperfunktion«, wandte Valentine ein. »Hur-rack? Stimmt das einigermaßen?«
  


  
    Der Grog nickte - ein geborener Diplomat. Er gewöhnte sich Valentines Gestik leichter an als umgekehrt, zumal Valentines Ohren so unbeweglich waren wie seine Zähne. Dann konzentrierte er sich wieder auf sein Essen. Für AhnKha zu kochen kam dem Versuch gleich, ein ganzes Haus voller Holzfäller zu ernähren.
  


  
    »Unten im Süden hatten wir manchmal mit ihnen zu tun. Ich kannte einen Gefangenen, der bei einigen Forschern gelebt hat. Er hatte eine Vorliebe für Root Beer.«
  


  
    »Root Beer? Bier kenne ich. Wurzeln kenne ich auch.«
  


  
    »Es ist ein süßes Gebräu - du kannst dir nicht vorstellen, wie gut das nach einem anstrengenden, heißen Tag schmeckt.«
  


  
    »Und die Pilze?«
  


  
    »Ich habe gesehen, dass die Hur-rack während ihrer Marschpausen gern Pilze von umgestürzten Bäumen absammeln und essen. Sie streiten sich sogar darum. Ich dachte, sie müssten dir schmecken.«
  


  
    »Deine sind so einigermaßen, mehr aber auch nicht. Du hast noch nie eine Herzwurzel gekostet, mein David, die übertrifft sogar euer Brot.«
  


  
    »Wo hast du so gut sprechen gelernt?«
  


  
    »Wir haben eine Tradition. Wenn jemand eine Frage stellt, die man nur mit einer Geschichte beantworten kann, muss der Fragesteller bereit sein, im Gegenzug selbst eine Geschichte zu erzählen. Einverstanden?«
  


  
    Valentine nickte. »Einverstanden.«
  


  
    »Ich wurde hier geboren, mein David, als einer der ersten meines Clans, die hier zur Welt kamen, nachdem meine Leute sich niedergelassen hatten. Ich bin einundvierzig Jahre alt und nenne dieses Land meine Heimat. Die ›Grauen‹, die du bekämpfst, stammen auch aus der Welt meiner Eltern; sie sind Buschbewohner - sie schreiben nicht, sie bearbeiten kein Metall und kein Gestein. Wir sind die Goldenen von Berg und Tal, Erbauer von Dämmen und Brücken, Errichter von Straßen. Kur haben viele unserer Clans und Stämme der Grauen zu dieser Welt gelockt, indem sie Land versprachen, das uns gehören sollte, wir müssten es nur der obszönen, schwachen Gattung wegnehmen, die es besetzt hält. Sie gaben uns Waffen und allerlei Tand, bildeten uns aus und versprachen so manches. Wir gaben unser Leben und verhalfen ihnen zu ihrem Sieg. Meine Eltern verachteten eure Eltern, weil so viele von ihnen ihre eigene Spezies für Macht und ein bisschen Wohlstand verraten haben. Ihrer Meinung nach habt ihr bekommen, was ihr verdient habt.
  


  
    Wir Goldenen sind als Erbauer und Pflanzer glücklicher als wir es als Zerstörer sein können, und wir haben unser Land von den Kur gefordert, sobald wir eine Gelegenheit dazu hatten. Unser Clan hat sich in der Umgebung eines schönen Steingebäudes niedergelassen, einst eine Bibliothek an dem Ort, den ihr Oma-ha nennt. Mein Vater war Aufseher über unsere menschlichen Arbeiter, und ich hörte sie sprechen. In meiner Jugend lernte ich die englische Sprache und die englische Schrift. Ich las viele, viele eurer Bücher, spielte eure Musik auf diesen elektrischen Spielzeugen und sammelte immer mehr Wissen über eure Art. Ich fing an, meinen Eltern zu widersprechen, zunächst aus Rebellion gegen ihre eingeschränkte Sicht der Dinge, später aus echter Überzeugung. Ein Seher des Clans sagte, meine Zukunft läge bei den Menschen, und so wählte ich 
     einen Beruf im Handel. Ich war oft im Haus des Großen Mannes in Omaha und trank seinen Tee. Ich traf Schmuggler, die benzingetriebene Geländewagen fuhren. Nachdem ich mehr als nur einmal hereingelegt worden war, hatte ich eine wertvolle Lektion gelernt: Kenne den Menschen, ehe du mit ihm Handel treibst; prüfe die Ware, ehe du den Handel abschließt. Ich lernte, dass ich manchen Menschen mein Leben anvertrauen konnte - andere sind weniger wert als Hunde.
  


  
    In meinem dreißigsten Jahr saß ich als Übersetzer und Berater an der Seite meines Chef-Ältesten in einer Besprechung mit Angehörigen deiner Art. Menschen verraten sich bisweilen, wenn sie lügen. In meinem fünfunddreißigsten Jahr war ich selbst Ältester, zehn Jahre vor der Zeit, in der eine solche Ehre gemäß unseren Gebräuchen üblicherweise gewährt wird, und ich sah hoffnungsvoll dem Tag entgegen, an dem ich die Leistungen meines Vater würde übertreffen können.
  


  
    Mein Volk hatte prachtvolle Herzwurzelgärten in den alten Zwillingsgebäuden. Herzwurzeln brauchen zum Wachstum nicht viel mehr als Feuchtigkeit und Abfälle. Das ist unser Haupterzeugnis. Wir lernten, uns um unsere Tiere zu kümmern, stellten fest, dass Hühner schmackhaft und leicht zu halten sind. Wir hatten ein gutes Land gefunden und waren damit beschäftigt, Altes einzureißen und Neues zu bauen oder anzupflanzen in unserer tiefen, nährstoffreichen Erde.
  


  
    Dann kam das Verbogene Kreuz, das Wahrzeichen unserer Verdammnis. Ich war optimistisch, als wir ihnen erstmals begegneten; sie erwiesen uns jeden Respekt. Ihr menschlicher ›Botschafter‹ forderte Krieger für seinen neuen Herrn im Süden der Stadt, der sich der General nannte, und versprach uns im Gegenzug den Schutz des Generals für unsere Ländereien.
  


  
    Der Botschafter, der zunächst freundliche Worte gesprochen hatte, zeigte sich von seiner verdorbenen Seite, als er erkannte, dass wir nicht bereit waren, ihm sofort alles zu geben, was er verlangte.
  


  
    ›Wir haben uns bis heute stets selbst geschützt‹, sagte der Älteste. ›Ich habe den Verdacht, ihr bietet uns eigentlich nur den Schutz vor dem General selbst an. Sucht euch euren Tribut an Clanblut anderenorts.‹«
  


  
    Valentine versuchte, sich das Geschehen auf den Stufen der von den Grogs restaurierten Bücherei vorzustellen, die Goldenen, die sich untereinander besprachen, konfrontiert mit einem uniformierten Kontingent unter der schwarz-weißen Swastika-Flagge. Ahn-Kha, mehr und mehr gefangen in seiner Geschichte, fing an, im Rhythmus seiner eigenen Sprache zu sprechen, und sein Ton hob und senkte sich wie ein Schiff in schwerer See.
  


  
    »Nach vielen Worten, einige hart, andere milde, verfügte der Chef-Älteste, dass jeder freie Clanangehörige, der es wünschte, sich den Männern anschließen könne.
  


  
    Die Männer des Generals versprachen uns reichen Lohn in Form von Land, sobald der ›Prozess zur Auslöschung gewisser Rebellen- und Terroristengruppen‹ abgeschlossen sei. Wir Goldenen hatten dergleichen schon zur Zeit unserer Eltern und Großeltern gehört und nach viel Tod und Leiden ein zerstörtes Land in der Nähe von vergiftetem Boden erhalten. Dennoch gingen einige von uns mit dem Botschafter nach Süden.
  


  
    Im Herbst kam er wieder und verlangte erneut nach einem Kontingent fähiger Leute. Mit weniger Worten und mehr Zorn schickte der Chef-Älteste ihn fort, und dieses Mal gingen nur ein oder zwei Unzufriedene mit ihm, statt der mehreren Dutzend, die er zuvor hatte überreden können.
  


  
    Dann, im Frühjahr, folgte sein dritter und letzter Besuch. Das ist nun über drei Jahre her. Einer der Unzufriedenen, 
     die bei seinem zweiten Besuch mit dem Botschafter gegangen waren, begleitete ihn. Die Neuigkeiten, die sie brachten, waren so schockierend, es wäre zu einem Blutvergießen gekommen, wären da nicht die vielen Gewehre in den Händen der Männer des Botschafters gewesen. Kur hatten diesen Unzufriedenen namens Khay-Hefle (möge er für immer von Hölle zu Hölle wandeln) zu unserem neuen Herrscher ernannt. Nicht zu einem Chef-Ältesten, zum Herrscher. Natürlich sprach dieser Khay-Hefle seine dreisten Forderungen nicht selbst aus, wusste er doch, dass die Götter seiner verräterischen Zunge nicht gestatten würden, solche Worte zu formulieren. Wir alle waren so erschüttert, dass wir nichts mehr zu sagen wussten, sogar der Chef-Älteste.
  


  
    Ein großer Zorn kam über mich, und ich trat vor und sagte: ›Geht, alle, oder ihr werdet an Ort und Stelle sterben. ‹
  


  
    Der Botschafter ignorierte mich und sprach nur mit dem Chef-Ältesten. Der Älteste zitierte die Vereinbarung, durch die uns dieses Land urkundlich übertragen worden war; so zerstört und vergiftet es war, oblag es doch uns, es zu nutzen und zu beherrschen, wie wir es für richtig hielten.
  


  
    ›Ah‹, sagte der Botschafter. ›So mag es da stehen, aber da nach wie vor ein Goldener herrschen wird, gilt die Vereinbarung auch weiterhin, und die Kur halten ihr Versprechen. ‹ Und noch viele weitere trügerische Worte dieser Art.
  


  
    Der Chef-Älteste wurde wütend, und seine Haare stellten sich auf. ›Dies ist das zweite Mal in meinem Leben, dass ich klare Worte gehört habe, die in ihr Gegenteil verkehrt werden, und beide Male hatten eure Herren damit zu tun. Geht zurück in eure Zwinger, ihr Hunde, und kommt nie zurück. Khay-Hefle und alle, die ihm folgen, 
     gehören nicht länger unserem Clan an, es sei denn, sie kehren binnen sieben Tagen heim.‹ Bei diesen Worten regte sich Sorge bei den Familien all jener, die bei den beiden vorangegangenen Gelegenheiten gegangen waren.
  


  
    ›Du magst versuchen, uns deine Forderungen und diesen Usurpator aufzuzwingen, aber denke nicht, das sei eine einfache Angelegenheit‹, sagte der Älteste. ›Ihr werdet ohne unsere Krieger und mit weniger von euren eigenen zurückkommen.‹
  


  
    Ich befürwortete seine tapfere Ansprache, und all die Ältesten standen schweigend und zürnend hinter ihm, bis der Botschafter und sein Hund Khay-Hefle gingen. Dann gab es viele Diskussionen. Einige dachten, es wäre besser, zu hüten, was wir aufgebaut hatten, statt in einem Kampf zu leiden, den wir verlieren würden. Andere sagten, wir sollten gehen: nach Norden, sofort, weit genug, um außerhalb der Reichweite des Generals oder der Kur zu sein.
  


  
    Am Ende schickten die Ältesten Einen von Zehn auf die Reise nach Norden und dann nach Westen zu einem Gebirge, das wir schon kannten, in einem Land, das ihr Kanada nennt und das außerhalb der Reichweite der Kur liegt, die solche Kälte nicht schätzen. Ich wurde auserwählt, unseren Auszug zu führen, da ich der Sprache der Menschen mächtig war, doch ich weigerte mich. Ich wünschte mir nichts mehr, als dabei zu sein, wenn Khay-Hefle mit seinen neuen Herren käme und versuchte, uns ihren bösen Willen aufzuzwingen.«
  


  
    Ahn-Kha hielt einen Moment inne und starrte in die glühenden Kohlen, die von dem Feuer übrig waren, das sie in dem gemauerten Kamin des Hauses entfacht hatten. Nach dem Frühstück war der Tag viel zu heiß, am Feuer zu sitzen, also ließen sie es erlöschen.
  


  
    »Den Rest werde ich kurz zusammenfassen. Wir machten Schützengräben aus unseren Gärten, bauten unsere 
     Häuser zu Festungen um, unsere Versammlungshallen zu Burgen. Jeder trug ständig eine Waffe, und wir verbargen unsere Kinder in den Kellern. Ich dachte, wir hätten eine gute Chance oder könnten uns zumindest ausreichend wehren, dass sie bei unserer Vernichtung ebenfalls vernichtet würden, damit unsere Kinder ohne ihr Joch aufwachsen können.
  


  
    Sie kamen, und wir waren nie zuvor solchen Soldaten begegnet. Unsere Kugeln warfen sie um, töteten sie aber nicht. Selbst im unbewaffneten Zweikampf war ihre Kraft der unseren durch irgendeine dämonische Macht gewachsen, und wir konnten für zehn tote Kämpfer auf unserer Seite nur einen von ihnen töten. Sie waren wie die Verhüllten, aber sie kämpften mit Waffen und den Fähigkeiten der Menschen. Sie kamen mit Sprengstoff, mit Gewehren, aus denen sich ein Strom aus Feuer ergoss, und mit Kanonen auf fahrbaren Untersätzen. Die Feuergewehre waren am schlimmsten. Meine Leute fürchten das Feuer auf eine Weise, wie manche der deinen Schlangen oder Spinnen oder große Höhen fürchten. Unser Niedergang war bitter. Einige Kameraden und mein Vater hielten, ebenso wie ich selbst, in einem Gebäude im Garten vor dem Clanhaus die Stellung. Sie kamen mit Kisten voller Sprengstoff, und als ich das sah, rief ich allen zu, sie sollten mir durch den Geheimtunnel folgen, der zurück zu der alten Bibliothek führte. Doch als die Detonation erfolgte, begrub sie alle, die hinter mir waren, unter einer Druckwelle und herumfliegendem Geröll. Ich erreichte das Clanhaus. Eine Bombe oder eine Granate war in dem Keller losgegangen, in den wir die Kinder gebracht hatten, und hatte alle umgebracht. Ich nahm einen anderen Tunnel zu dem Kommandoposten des Chef-Ältesten, doch ich fand dort nichts außer Blutflecken am Boden.
  


  
    Ich beschloss, an Khay-Hefle Rache für den Clan zu nehmen, und so trieb ich mich in der Umgebung der Ruinen unseres Bodens herum und wartete auf eine Gelegenheit, ihn zu töten. Er aber machte sich auf, über das Dasein der Überlebenden zu bestimmen, umgeben von Menschen und einem Leibwächter aus den Reihen der Grauen. Stell dir nur vor, wie dieser ungebildete Lump da hockt, auf einem Stück Wurzel herumkaut und sich wohlig kratzt, während er die Mühsal der Goldenen beobachtet.
  


  
    Sonderbarerweise haben mich die wenigen anderen Überlebenden, die noch durch die Stadt schlichen, gemieden. Vielleicht hat Khay-Hefle ihren Geist vergiftet, denn er hat ihnen erzählt, ich hätte dieses Schicksal mit meinen stolzen Worten über unseren Clan gebracht, und all das Sterben und die Vernichtung des Clans habe nur stattgefunden, weil einige Verrückte den Geist unseres Chef-Ältesten kontrolliert hätten.
  


  
    Meine Leute leben heute wie viele von deinen, mein David, sie sind kaum mehr als Sklaven, die ihr Dasein unter den Lügen eines Goldenen fristen, der die Worte spricht, die ihm vorgegeben werden. Ich musste mich in die Außenbezirke der Stadt zurückziehen und blieb allein. Ich hoffe immer noch auf eine Gelegenheit, aber manchmal denke ich daran, nach Norden zu ziehen und nachzusehen, ob die Einen aus Zehn es je zu den Bergen von Kanada geschafft haben.«
  


  
    Valentine griff zu seiner Kartentasche. »Ich habe ein paar Landkarten, falls die dir helfen können.«
  


  
    »Ich habe selbst einige aus der alten Bibliothek der Menschen geborgen. Aber ich werde nicht nach Norden gehen, ehe ich meine Schuld dir gegenüber beglichen habe.«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Müssen wir darüber wirklich schon wieder diskutieren? Du schuldest mir nichts. 
     Ich musste mir ansehen, was diese Harpyien mit bloßen Händen hat töten können, und dann habe ich Mitgefühl für dich entwickelt. Das war ein Tribut, keine Gefälligkeit.«
  


  
    »Wir werden sehen, mein David. Du hast zugestimmt, mir im Gegenzug für meine Geschichte auch eine zu erzählen. Deine Geschichte zu hören, würde mich glücklich stimmen. Ich habe schon seit langer Zeit mit niemandem mehr geredet. Im Herzen sind wir Brüder, so fühle ich, denn du trägst auch viele Sorgen mit dir, die dir Kummer machen.«
  


  
    »Ich könnte einen Drink vertragen«, kommentierte Valentine.
  


  
    »Du meinst Wein oder Schnaps?«, fragte Ahn-Kha. »Meine Leute haben einen wundervollen Wein aus einer Frucht gekeltert, die wir Ethrodzh nennen, aber ich habe keinen bei mir. Ich hatte auch keinen, bevor die Flieger angegriffen haben.«
  


  
    »Irgendwann würde ich den gern kosten«, sagte Valentine und musterte die rissigen Mauern des Ranchhauses, deren Farbe sich abschälte, die fleckige Decke und die schimmligen Möbel.
  


  
    »Du hast mir von deinem Volk erzählt; ich weiß nicht recht, was ich über das meine sagen soll. Früher haben unsere Farbe, unsere Sprache, wo wir lebten und was wir taten unseren Status bestimmt. Nun nicht mehr. In meinen Augen gibt es nur noch drei menschliche Gruppen: die, die den Kur geholfen haben; die, die sich den Kur unterordnen; und die, die Widerstand leisten. Denjenigen, die den Kur helfen, bringe ich kein Verständnis entgegen, und ich habe erkannt, dass ich für die, die sich unterordnen, nicht viel tun kann. Wenn ich zu intensiv darüber nachdenke, empfinde ich Verzweiflung. Ich gehöre zu der Gruppe, die die Kur bekämpft.
  


  
    Wie schon mein Vater. Ich weiß nicht genau, warum er sich von der Sache abgewandt hat, aber nun, da ich ihr seit einigen Jahren diene, kann ich es mir vorstellen. Ich weiß nicht, ob er meine Mutter kennengelernt hat, bevor oder nachdem er aufgehört hat zu kämpfen. Ich glaube, es war erst danach. Aber er ist ausgestiegen. Er hat versucht, sich fünfhundert Kilometer nördlich von hier ein ruhiges Leben aufzubauen, so wie die Einen von Zehn, die nach einem Ort gesucht haben, an dem die Winter zu lang und zu hart sind, als dass die Kur dort leben könnten. Meine Eltern gründeten eine Familie - ich war das erste Kind, und ich hatte einen jüngeren Bruder und eine Schwester. Im Norden Minnesotas ziehen sich die Leute jeden Sommer tief in die Wälder zurück und kehren erst im Herbst zurück. Während des Sommers sind die Quislinge … du weißt doch, was ein Quisling ist, oder? Jedenfalls haben wir uns während des Sommers vor ihnen ebenso versteckt wie vor den Schlächtern. Im Winter haben wir uns in unsere Häuser verkrochen. Eigentlich sind wir nur zum Eisangeln und Holzhacken rausgegangen.
  


  
    Ich schätze, mein Vater ist nicht weit genug in den Wald hineingegangen. Eine Quislingpatrouille hat ihn entdeckt - ich war gerade fort, um Mais zu ernten. Sie haben sie alle getötet und das in erster Linie zu ihrem Vergnügen. Ein anderer Mann, ein alter Geistlicher, der mit meinem Vater befreundet war, hat mich aufgezogen und unterrichtet.
  


  
    Als ich siebzehn war, beinahe achtzehn, sind einige Soldaten aus dem Freien Territorium Ozark zu uns gekommen.«
  


  
    »Von diesem Ort habe ich gehört«, sagte Ahn-Kha. »Für die Kur stellt ihr einen Haufen Problem dar.«
  


  
    »Probleme«, korrigierte Valentine gedankenverloren. »Aber vermutlich meinst du, wir bereiten den Kur einen Haufen Ärger.«
  


  
    »Was ist die Mehrzahl von Ärger?«, fragte Ahn-Kha.
  


  
    »Gibt’s nicht«, sagte Valentine, woraufhin Ahn-Kha empört den Kopf schüttelte.
  


  
    Vielleicht sind wir in gewisser Weise verwandte Seelen, dachte Valentine. Wer sonst würde sich bei all dem Elend in der Welt Gedanken über Grammatik machen?
  


  
    »Erzähl weiter«, forderte Ahn-Kha ihn auf.
  


  
    »Ich ging zusammen mit anderen jungen Leuten aus Minnesota nach Süden. Diese Männer, die Seite an Seite mit meinem Vater gekämpft hatten, hatten meine Neugier geweckt. Ich wollte etwas tun, ihn irgendwie rächen oder ersetzen. Das war meine Art, zu begreifen, wer ich war. Ich folgte seinen Spuren. Das zumindest habe ich mir damals eingeredet.
  


  
    Aber ich wollte auch Blut fließen sehen. Wollte den Mächten hinter all dem zeigen, dass sie vielleicht die Väter und Mütter töten konnten, dass aber ihre Söhne und Töchter an ihre Stelle treten würden. Eine Schulkameradin von mir, ein Mädchen namens Gabrielle, ging mit der Gruppe nach Süden. Ich hatte … sie gern.«
  


  
    »Ich verstehe, mein David. Wann paaren sich Menschen? In welchem Alter?«
  


  
    »Die Frage sollte vermutlich besser lauten, wann tun sie es nicht.«
  


  
    Ahn-Kha legte eine Hand auf seinen Bauch - Valentine kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass diese Geste stilles Amüsement verkündete.
  


  
    Valentine fuhr fort: »Im ersten Jahr haben sie uns bis zur Erschöpfung beim Bau und in der Landwirtschaft ackern lassen. Ich glaube, auf diese Weise wollten sie Drückeberger aussortieren. Wir gewannen an Kraft und Zähigkeit, lernten zusammenzuarbeiten, und all unser Schweiß half dem Freien Territorium. Aber in diesem Jahr ist Gabriella gestorben - es hatte etwas mit diesen verdammten Harpyien und einem Schlächter zu tun. Wir schafften 
     es, die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. Danach wurde ich als Soldat aufgenommen, und das bin ich geblieben. Aber es hat mir Gabby nicht zurückgebracht.«
  


  
    »Ein sonderbarer Soldat, der allein kämpft«, bemerkte Ahn-Kha.
  


  
    Valentine wollte nicht zu viel verraten. »Das ist eine lange Geschichte. Ich schätze, man könnte mich als eine Art Kundschafter bezeichnen, der ein bisschen zu weit herumgekommen ist.«
  


  
    »Und jetzt gehst du wieder nach Hause?«
  


  
    Valentine nickte. »Jetzt gehe ich nach Hause.«
  


  
    »Ich glaube, es war uns bestimmt, einander kennenzulernen, mein David. Wir beide haben unseren Clan verloren. Wir beide ziehen allein umher. Du bist nur halb so alt wie ich, aber deine Füße haben einen Grund betreten, den ich nur in Gedanken aufgesucht habe. Ich habe in deinen Augen gelesen, als ich von den Männern des Generals, dem Verbogenen Kreuz, berichtet habe. Würdest du deine Absicht, nach Hause zu gehen, noch einmal überdenken, wenn ich dir genau sagen würde, wo sie zu finden sind?«
  


  
    

  


  
    Während sie sich unterhielten, fragte sich Valentine beiläufig, ob das alles nicht vielleicht eine besonders ausgeklügelte Falle war, ließ den Gedanken aber gleich wieder fallen; der Grog hätte ihn in der vergangen Nacht vermutlich mühelos im Schlaf töten können. Wenn Ahn-Kha seine Geschichte nicht aus der ruhigen Nachtluft gegriffen hatte, dann hatte er noch mehr Gründe, das Verbogene Kreuz zu verabscheuen als Valentine.
  


  
    Valentine wollte so bald wie möglich den Stützpunkt des Verbogenen Kreuzes ausspionieren, aber Ahn-Kha bestand darauf, dass sie sich erst Vorräte beschafften, da sie nicht in der Nähe der Kommandantur der Verbogenen Kreuzes umherwandern und dort jagen konnten. Und 
     Ahn-Kha wollte neue Waffen haben, da er seine alten an die Harpyien verloren hatte. Diese Frage diskutierten sie noch am Abend ihres Aufbruchs, als sie ihre Sachen packten, um sich bei Nacht auf den Weg zu machen.
  


  
    »Mein David, ohne Schusswaffe fühle ich mich nackt.«
  


  
    »Ich habe dir meine Pistole angeboten.«
  


  
    »Ha! Ich hätte wohl sagen sollen, ohne eine richtige Waffe fühle ich mich nackt.«
  


  
    »Ahn-Kha, ich bin zu dem Treffen mit meinem Kameraden schon jetzt überfällig. Deine Idee, einfach in den Teil der Stadt zu marschieren, in dem die Goldenen leben, ist ein bisschen riskant. Warum versuchen wir es nicht mit der Menschensiedlung am Fluss?«
  


  
    »Dort gibt es Quislinge. Man würde zweifellos auf uns aufmerksam werden. Sie könnten sich an mein Gesicht erinnern. Außerdem haben wir nichts, was wir gegen ein Gewehr eintauschen könnten, außer einem anderen Gewehr. Obwohl wir für deine automatische Waffe zwei gute Gewehre bekommen könnten.«
  


  
    »Das bringt mich alles nicht zum Platte, und dort könnten wir …«
  


  
    Valentine kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Seine Nase fing einen sonderbaren Geruch auf, der vom Seeufer zu ihnen heraufwehte.
  


  
    »Gefahr«, flüsterte er.
  


  
    Der Grog hatte gute Reflexe. Ahn-Kha kauerte schon auf allen vieren unter dem Fenster, ehe Valentine die erste Patrone in der Kammer seiner PPD hatte.
  


  
    »Von wo?«, fragte der Grog.
  


  
    »Seeufer, Nordseite. Lass uns die Vorderseite des Hauses kontrollieren.« Valentine robbte zu dem Fenster auf der Vorderseite. Er hielt sich im Dunkeln, während er die neu entstandenen Wälder und das Gesträuch zwischen dem Haus und den Überresten der Vorstadtstraße musterte. 
     Ja, da draußen waren Grogs. Einer von Ahn-Khas Grauen hatte sein Gewehr auf eine Astgabel gestützt und zielte auf das Haus.
  


  
    Valentine kehrte zurück in ihren Aufenthaltsraum. AhnKha warf feuchten Sand aus ihrem Toiletteneimer in den Kamin, um das Feuer zu ersticken.
  


  
    »Vielleicht der Armbandclan«, sagte Ahn-Kha. »Einer ihrer Kundschafter könnte uns im Haus entdeckt haben oder unseren Spuren gefolgt sein. Sechs von ihnen nähern sich von der Seeseite. Sie haben Seile. Vielleicht wollen sie mich zurückbringen und mich in ein Geschirr spannen. Falls sie das vorhaben, dann werden sie feststellen, dass dieser alte Gaul immer noch zutreten kann.«
  


  
    »Haben sie dich gesehen?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht, dann hätten sie angegriffen - oder sich in Sicherheit gebracht.«
  


  
    Valentine vergewisserte sich, dass er seine Kartentasche zusammen mit seiner übrigen Habe in sein Bündel gepackt hatte.
  


  
    »So, wie ich das sehe«, sagte er, »haben wir drei Möglichkeiten. Wir können von hier aus kämpfen …«
  


  
    Der Grog schloss für einen Moment die Augen. »Die werden das Haus anzünden, mein David.«
  


  
    »Die zweite Möglichkeit ist, dass wir versuchen, uns den Weg freizuquasseln oder einen Handel zu schließen …«
  


  
    Dieses Mal dachte Ahn-Kha daran, dass man unter Menschen zur Verneinung den Kopf schüttelte. »Davon würde der Armbandclan am meisten profitieren. Wir würden unsere Kugeln nicht vergeuden, um sie zu bekämpfen, und sie könnten uns hinterher umbringen.«
  


  
    »Oder wir geben Fersengeld.«
  


  
    »Das ist oft die klügste Entscheidung«, stimmte AhnKha zu. »Aber sie werden uns niederschießen, wenn wir davonlaufen.«
  


  
    »Komm mit«, sagte Valentine. Er schnappte sich sein Bündel und führte den Grog in die Garage. Licht fiel durch ein Loch gleich unter dem Dachfirst herein, wo sich die zersplitterten Reste einer Dachluke mit Farnkraut schmückten. Das hölzerne Tor hing immer noch in seinen verrosteten Schienen.
  


  
    »Sie werden vermutlich das Haus stürmen«, sagte Valentine. »Und sie werden Krach machen und Granaten werfen, sollten sie welche haben.«
  


  
    »Nein, mein David, Granaten sind zu wertvoll, sie an Herumtreiber zu verschwenden. Außerdem besteht stets die Gefahr, dass wir ebenfalls mächtige Freunde haben. Vielleicht bist du ein Amtsträger des Verbogenen Kreuzes. Sie würden stürmen und alles erschießen, was keine Uniform trägt, die ihnen bekannt ist. Warum unterhalten wir uns an diesem Ort? Es gibt keinen Ausgang, und es wird Zeit kosten, durch dieses Loch zu klettern.«
  


  
    »Wir klettern nicht durch das Loch. Du machst uns eine Tür.«
  


  
    

  


  
    Ahn-Kha packte die Maschinenpistole, klemmte sie mit seinem mächtigen Armen fest an seinen Körper. Valentine hörte einen unverständlichen Schrei, gefolgt von dem Bersten der Türen und Fenster, als die Grogs eindrangen. Er zählte in Gedanken bis fünf, ehe er Ahn-Kha zunickte.
  


  
    Der Goldene senkte eine seiner sattelgroßen Schultern und rammte das geschlossene Garagentor. Mit der Gewalt einer Abrissglocke prallte er dagegen und sprengte das alte Holz.
  


  
    Sofort entdeckte Ahn-Kha den Heckenschützen an der Astgabel, genau dort, wo Valentine einen Moment zuvor gesagt hatte, aber nun hatte Ahn-Kha eine viel bessere Schussbahn als aus dem Inneren des Hauses heraus. Er jagte einen Feuerstoß los, der Baum und Grog gleichermaßen 
     durchlöcherte, woraufhin Letzterer getroffen rückwärts strauchelte. Ahn-Kha drehte sich nach rechts und pumpte eine weitere Garbe in den Grog, der das Wohnzimmer von außen deckte, seit seine Clanbrüder hineingegangen waren. Der verletzte Grog ließ das Gewehr fallen, mit dem er gerade noch auf sie hatte zielen wollen.
  


  
    Wie geplant drehte sich sein lebendiger Rammbock um und warf Valentine das PPD zu, woraufhin dieser sich auf den Boden legte und die Mündung auf die Vordertür richtete. Ahn-Kha galoppierte hinaus in den Vorgarten und weiter zu dem Baum, an dem sich der Heckenschütze positioniert hatte. Der beigefarbene Grog nahm die Position ein, die sein entfernter Verwandter gerade aufgegeben hatte, und zielte ebenfalls auf die Tür.
  


  
    Valentine ging rückwärts die Einfahrt hinunter und zielte nun auf die Ecke, an der ein Weg an der Garage vorbei in den Garten führte. Er hörte, dass etwas von dort kommen musste. Ein halbes Gesicht lugte um die Ecke. »Dein Auge hilft dir nicht viel, wenn du ihm nicht mit der Waffe folgen kannst«, hatte ein mürrischer alter Wolf ihm einst gesagt, und Valentine lehrte den Grog die gleiche Lektion, indem er auf das halbe Gesicht feuerte. Doch er verfehlte sein Ziel, riss Splitter aus der Garagenecke, und das Gesicht verschwand.
  


  
    Er machte kehrt, um zu fliehen, und hörte, wie Ahn-Kha das donnernde fünfziger Kaliber auf etwas in der Tür abfeuerte.
  


  
    »Gib mir Deckung«, drängte ihn Ahn-Kha, woraufhin Valentine wieder zu Boden glitt. Dieses Mal zielte er auf die Mitte des Hauses. Insgeheim staunte Valentine darüber, wie gut er mit dieser bemerkenswerten Kreatur zusammenarbeiten konnte - einem Wesen, das theoretisch ein Feind war, den er noch vor wenigen Tagen auf den ersten Blick getötet hätte. Ahn-Kha nahm dem Heckenschützen 
     einen glitzernden Patronengurt ab und lud die - für menschliche Verhältnisse - sperrige Waffe nach. Valentine sah eine Bewegung am Fenster und zog kurz den Abzug durch. Die Kugeln flogen zum Fenster hinein; ob sie etwas trafen oder nicht, war Glückssache. Ohne dass seine Hüften sich auch nur einmal vom Boden lösten, schlängelte er sich zu seinem Gefährten und ging hinter dem gefallenen Grog in Deckung.
  


  
    Aus der Tasche des toten Grogs ragte eine selbst gebaute Stielhandgranate hervor. Valentine hielt Ahn-Kha die Granate hin. »Kannst du die über das Haus werfen?«
  


  
    »Ich kann sie auch über den See werfen.«
  


  
    Valentine zog die Abreißschnur und reichte dem langarmigen Krieger die Granate mit dem Handgriff voran. Ahn-Kha holte mit einem Arm aus, während er den anderen wie ein klassischer Speerwerfer vor den Körper hielt, und schleuderte die sich überschlagende Granate über das von toten Ästen und Laub bedeckte Dach.
  


  
    Sie rannten. Valentine übernahm die Führung, entfernte sich in einem spitzen Winkel von dem Haus, so dass die Angreifer ihre Waffen herumschwingen mussten und in eine ungünstigere Schussposition gerieten. Sie setzten über den Baumstamm auf der Straße, Valentine mit einem Hürdensprung, Ahn-Kha seitwärts, auf seine langen Arme gestützt.
  


  
    Die Granate, die Ahn-Kha geworfen hatte, ging nicht los; vielleicht war die Zündschnur erloschen, vielleicht hatte sie einfach versagt, vielleicht hatte auch ein verzweifelter Grog hinter dem Haus sie schnell genug unschädlich machen können. Das ungleiche Paar rannte nach Süden. Schüsse schlugen in die Bäume um sie herum ein.
  


  
    Sechs Grogs folgten ihnen, drangen in den jungen Wald in dem zerstörten Vorstadtbereich ein. Es blieben fünf, als Ahn-Kha hinter einem Baum innehielt und den Anführer 
     der Verfolger ausschaltete, während Valentine weiterlief. Danach ging die Jagd langsamer und vorsichtiger weiter, und als Valentine einen weiteren Gegner von einem Dach aus erschoss, auf das Ahn-Kha ihn mit einer Räuberleiter gehoben hatte, gaben die Verfolger auf.
  


  
    »Wir sind ihnen entkommen«, sagte Ahn-Kha schwer atmend, während er auf allen vieren kauerte.
  


  
    »Das kannst du wohl sagen, alter Gaul.« Valentine musterte die untergehende Sonne. »Aber sie werden uns nicht entkommen.«
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht sollte Ahn-Kha seine Waffen bekommen.
  


  
    Sie beschrieben einen weiten Bogen, und Valentine ließ den erschöpften Grog zusammen mit seinem Bündel und dem Gewehr in sicherer Entfernung zu dem Haus zurück, während er sich aus der Richtung, die ihrer Fluchtroute gegenüberlag, an das Ziegelgemäuer heranschlich. Bei sich hatte er zwei Granaten, die er den toten Grauen abgenommen hatte.
  


  
    In seinem schwarzen Mantel kroch er um das Haus herum und lauschte dem Grunzen und Bellen aus dem Inneren. Die Grogs hatten sich um ihre Verwundeten versammelt, die sie zu dem Kamin im hinteren Raum gebracht hatten. So leise er nur konnte, machte er die Granate scharf.
  


  
    Graue hatten gute Nasen und noch bessere Ohren; einer von ihnen hörte oder roch die brennende Lunte. Er bellte eine Warnung, und Valentine ließ die Lunte brennen, bis nur noch zwei bange Sekunden blieben. Dann warf er sie durch das Fenster und steckte sich schnell die Finger in die Ohren.
  


  
    Gleich nach der Detonation zog er sein Schwert und stürmte zur Hintertür hinein. Nun ging es nur noch darum, alles zu töten, was sich in dem von Rauch verhangenen 
     Raum rührte. Die benommenen und angeschlagenen Grogs hätten ebenso gut Blindekuh mit einer Kreissäge spielen können - nur einer war klug genug, davonzurennen. Er hinterließ eine Blutspur auf dem Boden, als er sich beeilte, durch die Öffnung zu entkommen, in der sich einst das große Panoramafenster auf der Vorderseite des Hauses befunden hatte.
  


  
    Er schaffte es nicht bis zum Fenster. Valentine schoss wie ein Pfeil hinter ihm her und schlitzte ihm mit einem Streich den Rücken auf.
  


  
    Ahn-Kha kam zum Haus zurück und zeigte keinerlei Interesse für die Spuren des Gemetzels. Stattdessen untersuchte er die diversen Gewehre und wählte schließlich eines mit einem schwarz gefleckten Schaft aus. Die Grogs mochten es, wenn die Kolben ihrer Gewehre möglichst knorrig und knotig waren, und Ahn-Kha war keine Ausnahme. »Ich muss das Ding bearbeiten, ehe es wirklich zu mir passt, aber es ist ein gutes Gewehr.« Dann studierte er die fingergroßen Patronen, traf eine Auswahl und steckte die Respekt einflößenden Kugeln in seinen Patronengurt.
  


  
    Valentine legte die Leichen der Grogs gemäß Ahn-Khas Anweisungen in einer Reihe auf den Boden, so dass sie auf dem Rücken lagen, die linke Handfläche auf dem Herzen, die rechte über Nase und Mund, die Waffen an ihrer Seite. Eine eventuell nachfolgende Patrouille des Armbandclans würde vielleicht innehalten, um die angemessenen Riten durchzuführen. Sie würden Sporen der korrekten, zersetzenden Pilze über den Leichen verteilen und wären vielleicht zu beschäftigt, ihre Toten zu beklagen, um die Verfolgung aufzunehmen.
  


  
    »Eure Männer erzürnen die Grauen, wenn sie ihre Toten einfach verbrennen. Sie denken, ihr würdet sie nicht nur in dieser Welt umbringen, sondern ihnen auch noch den 
     Übertritt in die Heldenwälder verweigern, den sie sich durch ihre Tapferkeit verdient haben. Man lässt sie besser einfach auf dem Schlachtfeld liegen und rührt sie gar nicht an.«
  


  
    »Schon mal den Spruch ›andere Länder, andere Sitten‹ gehört? Niemand würde ihre Gebräuche ignorieren, wären sie nicht hergekommen.«
  


  
    »Das ist das Verschulden einer anderen Generation.«
  


  
    Valentine dachte an die Wildnis im westlichen Missouri. Wolfstruppen konnten Omaha erreichen und Wege finden, auf denen kampfstärkere Truppen folgen konnten. »Wenn wir zusammenarbeiten, können wir vielleicht einen Teil des Erbes dieser Generation auslöschen.«
  


  
    »Die Goldenen haben die Früchte ihrer Allianz mit den Kur gekostet. Wir erkannten, dass sie faul waren. Dann kam das Verbogene Kreuz. Viele werden sich eurem Kampf bereitwillig anschließen.«
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten stärkere Sprengbomben als diese Granaten auftreiben«, sagte Valentine, während er die Ausrüstung der Grauen durchwühlte. »Wir könnten das Verbogene Kreuz auf ihrem eigenen Hinterhof ausbomben.«
  


  
    »Da kann ich helfen«, sagte Ahn-Kha. »In Old Market gibt es Menschen, die alles beschaffen können, was du brauchst.«
  


  
    

  


  
    Für Valentine war alles, das aus der Zeit vor 2022 stammte, »alt«. Aber dieser Teil der Stadt, der sich an den Fluss schmiegte, war auch nach den Maßstäben der Alten Welt alt.
  


  
    Die dicht beisammenstehenden, quaderförmigen Ziegelgebäude hatten neue Fenster, so die Fensteröffnungen nicht schlicht zugemauert worden waren. Viele der Fassaden auf der West- und Südseite waren noch immer 
     rußgeschwärzt, eine Folge der Luftangriffe, die die Stadt und den alten Luftwaffenstützpunkt im Süden zerstört hatten.
  


  
    Sie gingen am Missouri entlang, bis sie den Bezirk erreicht hatten. Der Fluss rauschte in südlicher Richtung an der Stadt vorüber, verströmte den Geruch von Algen und Schlamm, gewürzt mit einer Spur der Abwässer, die Valentine in vielen der alten Gullys riechen konnte. In der Ferne hob ein Schwimmbagger zwischen den Pfeilern der Bahnbrücke massenweise Schlamm aus. Nur ein kleines Stück flussaufwärts von dem Bagger lagen mehrere Schuten an einem Kai. Umgedrehte Kanus und ein paar kleine Segelboote teilten sich den Platz am Ufer mit den herausgeputzten Schuten, Miniaturausgaben der großen Frachtschiffe, die Valentine von weitem auf dem Mississippi gesehen hatte.
  


  
    Ahn-Kha erzählte ihm ein wenig über die Siedlung. Obwohl ganz Omaha und Umgebung den Grogs übergeben wurde, waren die Goldenen und die Grauen immer noch vom Handel abhängig - besonders, wenn es um Werkzeuge und Waffen ging. Sie luden Menschen ein, sich vor Ort niederzulassen, und boten ihnen Schutz bei Umtrieben, die anderenorts in der kurischen Zone verboten waren. Und einen Flecken Land in der Nähe der Felder am Flussufer und an dem c-förmigen See. Die Schwarzhändler machten gute Geschäfte, und als die Quislinggesellschaft in Iowa und Teilen von Kansas größer wurde, galt ihr Treiben sogar in den Augen der Kur zumindest als halblegal.
  


  
    Old Omaha hatte keine Mauern. Als sie die stinkenden Müllhaufen und die Unmengen wilder Katzen, die auf den sonnigen Schwellen herausgerissener Türen und den Simsen leerer Fensteröffnungen nördlich des Kais schliefen, passiert hatten, führte Ahn-Kha ihn durch saubere Kopfsteinpflasterstraßen. 
     Jeder Fenstersims und jedes Dach war bepflanzt. Ziegen und Kälber grasten auf brachliegenden Grundstücken. Die Tiere waren mit Farbklecksen markiert.
  


  
    »Die Händler hier gehören zu verschiedenen ›Häusern‹«, erklärte Ahn-Kha. »Als ich hierherkam, gab es drei. Man sagte mir, so sei es viele Jahre gewesen. Die drei tolerieren einander, aber niemanden sonst. Sie teilen sich das Land, aber sie kennzeichnen ihre Tiere. Die Gärten auf dem Land, das zu den Häusern gehört, sind Privatbesitz. Sie erzählten mir, am Flussufer gäbe es ganze Haine von Apfelbäumen, Kirschbäumen und Haselnusssträuchern, aber ich war nie dort und habe nicht erfahren, wie sie die unter sich aufteilen.«
  


  
    Männer, größtenteils gerüstet mit Waffen und Patronengurten, lungerten hier und dort an den Häuserecken herum. Einige erhoben sich von ihren Bänken und bauten sich augenfällig auf dem Gehsteig auf, so dass Ahn-Kha auf die Straße treten musste, um vorüberzugehen.
  


  
    »Diesen Mist lässt du dir einfach gefallen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Eine Kränkung ist leichter zu verdauen als eine Kugel.«
  


  
    Valentine erkannte die Weisheit seiner Worte, ärgerte sich aber doch.
  


  
    »In welchem Haus willst du es versuchen?«
  


  
    »Haus Holt. Vor allem, weil sie gute Freunde der Goldenen waren. Es gehört dem Großen Mann.«
  


  
    »Wie ist er so?« Valentine fragte sich, womit er zu rechnen hatte. Er hoffte, es wäre keine Omaha-Version des Dukes aus Chicago, abwechselnd prahlerisch und beängstigend.
  


  
    »Mir gegenüber hat er sich weitgehend neutral verhalten, wenn auch nicht freundlich. Er hat immer an die Zukunft 
     gedacht. Ich habe sein Denken und seine Sprache bewundert. Bei ihm ging es nie nur um Tage, sondern um Dekaden.«
  


  
    »So eine Denkweise können sich nur wenige leisten.«
  


  
    »Da ist sein Abzeichen. Es hängt an der Fassade seines Hauses, und seine Leute tragen es als Symbol der Zugehörigkeit.«
  


  
    Valentine betrachtete das Schild. Hier und da hatte er schon Bruchstücke davon gesehen; es war kreisrund, grün, weiß und schwarz und zeigte eine heitere langhaarige Frau umgeben von Sternen. Im ersten Obergeschoss, oberhalb des über den Bürgersteig ragenden Schilds, drehten sich Ventilatoren in den Fenstern hinter dicken Eisengittern.
  


  
    »Sie haben elektrischen Strom?«
  


  
    »Ja. Die drei Häuser teilen sich die Wartung eines Kohlegenerators. Vor langer Zeit habe ich versucht, sie zu überreden, einen für die Goldenen zu beschaffen, aber das ist mir nicht gelungen.«
  


  
    Als sie sich der Tür unter dem Schild näherten, erhob sich ein Mann von seinem Sitzplatz auf einer Kiste neben der Tür und legte eine Hand an seine Pistole. Sein Haar war lang, sein Blick noch länger.
  


  
    »Was wollt ihr hier?«
  


  
    »Wir wollen deinen Direktor sprechen«, sagte AhnKha.
  


  
    »Du lässt deinen Grog für dich sprechen, Junge?«, fragte der Türsteher. »Bei euch Schwarzbeflaggten ist normalerweise der Mensch der Sprecher und der Grog sein Beschützer.«
  


  
    »Der Leibwächter bin ich«, sagte Valentine.
  


  
    »So, so. Legt eure Waffen in die Kiste, dann lasse ich euch rein. Ob ihr den Großen Mann zu sehen bekommt, wird er allein entscheiden.«
  


  
    Ahn-Kha nickte Valentine zu. Der Türsteher öffnete die Kiste. Ahn-Kha lehnte sein gekapertes Gewehr an den Türrahmen; die Waffe war zu lang für die Kiste. Valentine legte Pistole, Parang, Schwert und Klauen hinein und deckte sie mit seinem Bündel und der Maschinenpistole ab.
  


  
    Der Türsteher schüttelte den Kopf. »Mehr Waffen machen dich nicht automatisch stärker, Junge. Ich muss deine Taschen kontrollieren und dich abklopfen. Wenn mich irgendwas sticht, darfst du auf den Eiern zu deinem General zurückkriechen. Hast du noch was abzugeben?«
  


  
    Valentine zog ein kleines Klappmesser hervor und warf es zu dem Rest in die Kiste. Als Waffe taugte das Ding so oder so kaum. »Sauber. Viel Spaß.«
  


  
    Der Türsteher durchsuchte beide von Kopf bis Fuß. »Fremde vor der Tür!«, rief er.
  


  
    »Öffne für Fremde«, ertönte einen Moment später die Antwort. Ein älterer Mann mit grauen Schläfen und einer geschlossenen Sonnenbrille zum Schutz vor dem grellen Licht im Freien, richtete die Mündung seiner Flinte auf den Boden, als er Ahn-Kha erkannte.
  


  
    »Ankle! Das ist Jahre her.«
  


  
    Valentine registrierte erleichtert, dass der Mann ehrlich erfreut wirkte.
  


  
    Der Mann nickte Valentine zu und schüttelte Ahn-Kha die Hand. »Dachte, du wärest bei dem großen Feuer hopsgegangen.«
  


  
    »Bin untergetaucht, mein Ian. Bitte lerne meinen neuen Bruder David kennen.«
  


  
    Ian schloss die Tür und legte einen mächtigen Riegel vor.
  


  
    »Gehst du nicht mehr deine alten Handelswege ab?«, fragte Ahn-Kha.
  


  
    »Die Handelswege trocknen aus. Sogar im Norden. Wer sich heute noch seinen Lebensunterhalt verdienen will, braucht Waffen. Der General setzt uns ganz schön unter Druck.«
  


  
    »Dann kommen wir vielleicht ins Geschäft. Wir wollen den Großen Mann wegen des Generals sprechen.«
  


  
    »Sinnlos. Die Ratte hat ihre Schläger überall zwischen hier und Kansas City postiert. Versucht ständig, uns anzuwerben, damit wir auch sein verdammtes Kreuz tragen. Es schmeckt mir nicht - schmeckt vielen von uns nicht -, da rüberzugehen, nur um zu salutieren und Schlächterstiefel zu besohlen. Sind natürlich nur Gerüchte, aber soweit ich weiß, denkt der Große Mann, die einzige Alternative wäre, einfach zusammenzupacken und Gott weiß wohin zu verschwinden. Es ist schon so weit, dass der Große Mann mit ihm verhandeln muss, um was für uns rauszuschlagen, ohne dass wir uns ihm anschließen müssen.«
  


  
    

  


  
    Binnen fünfzehn Minuten sprachen sie mit dem Betreiber von Haus Holt.
  


  
    Der Große Mann war nicht groß, nicht einmal durchschnittlich groß. Valentine schätzte ihn auf knapp eins fünfzig und Bantamgewicht obendrein. Er hatte dichtes, schwarzes Haar, das ihm vom Scheitel bis auf den buschigen Bart fiel. Offenes Hemd, Gürtel mit Silberschnalle, Hose mit Umschlag über spitz zulaufenden Stiefeln. O-beinig und hühnerbrüstig war er auch.
  


  
    Sein Alter schätzte Valentine auf Mitte vierzig. Als Valentine zum Wolf ausgebildet worden war, hatte er einen älteren Wolf über eine Generation reden hören, die der Veteran als »Kinder des Chaos«, bezeichnet hatte. In den Jahren des Umsturzes, wie diese Zeit im Freien Territorium genannt wurde, waren viele Kinder untergewichtig und 
     unterversorgt zur Welt gekommen und hatten in der ungestümen Folgezeit keine Chance gehabt, den Mangel wieder aufzuholen. Valentine hatte nur wenige Menschen kennengelernt, die dieser Zeit entstammten, äußerlich von einer ähnlich kümmerlichen Erscheinung wie der Mann vor ihm, aber überaus großherzig. Extreme Not, so schien es Valentine, hatte diese Generation polarisiert, sie in Extreme des Großmuts oder des Eigennutzes getrieben.
  


  
    Nun hoffte Valentine, auf Großmut zu stoßen.
  


  
    Ihr Gastgeber stand an einem deckenhohen Fenster im zweiten Obergeschoss und blickte auf Old Omaha hinaus. Das Verbundglas verzerrte ein wenig die Sicht. Der Mann lehnte sich an einen Stuhl; zwischen diesem und einem weiteren Stuhl stand ein Schachtisch, auf dem Figuren aus Gold und Silber auf und neben dem Spielfeld aufgebaut waren. Prachtvolle Möbel standen um einen enormen Schreibtisch und ein Bücherregal aus Holz herum, doch alles in allem wirkte das Büro eher vollgestopft - vollgestopft mit allem Möglichen, von Statuen über Teppiche, Gemälde und Vasen bis hin zu Urnen - als gestaltet, besonders, wenn er es mit den Räumlichkeiten von Roland Victor in Kansas verglich.
  


  
    In der Ecke, die ihnen am nächsten war, hockte, von dem Großen Mann durch eine spanische Wand abgeschirmt, eine blinzelnde Assistentin an einem Zeichentisch und kritzelte etwas in ein Journal. Der gemaserte Schreibtisch des Großen Mannes war bis auf eine Lampe und eine ledergebundene Kladde leer.
  


  
    »Ahn-Kha.« Die Stimme des Großen Mannes klang ausdruckslos und ein wenig nasal. »Was führt dich und deinen ›Leibwächter‹ in mein Haus?«
  


  
    »Meinen Glückwunsch zur Beförderung«, sagte AhnKha. »Was ist aus dem Großen Mann geworden?«
  


  
    »Raserei. Ein paar Ratten, die sie vermutlich auf die Ozarks im Süden losgelassen haben, haben sich auf eine unserer Schuten geschlichen. Pech; er hat nur eine eingehende Lieferung kontrolliert und ohne Handschuhe in einen Sack Reis gefasst.«
  


  
    »Und du hast neben der Position auch seinen Namen übernommen?«
  


  
    »Ein Witz sozusagen, nicht weiter wichtig.«
  


  
    Der Große Mann ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. Er bewegte sich ungelenk und auf Krücken, die jedoch sogleich verschwanden, als er Platz genommen hatte.
  


  
    »Sollen wir gleich wieder gehen?«, fragte Ahn-Kha.
  


  
    »Ohne mir deinen Freund vorzustellen?«, gab der Große Mann zurück.
  


  
    »Sein Name ist David.«
  


  
    Der Große Mann blickte nun Valentine an. »Ich sollte vielleicht erzählen, dass Ahn-Kha und ich in der Vergangenheit unsere Differenzen hatten. Ich war nicht damit einverstanden, dass unser Haus seiner Spezies Waffen verkauft hat.« Nun wanderte sein Blick wieder zu AhnKha. »Ich habe dich beschuldigt, menschliche Babys zu fressen, wie ich mich erinnere. Vor zehn Jahren war ich … also, ich habe mich vom Zorn leiten lassen. Einem Zorn, der nichts mit den Goldenen zu tun hatte.«
  


  
    »Ich für meinen Teil habe ihn zum Kampf herausgefordert«, fügte Ahn-Kha hinzu. »Ich habe eine Kränkung durch eine schlimmere vergolten.«
  


  
    »Hat es ein Duell gegeben?«, fragte Valentine, als keiner der beiden Anstalten machte, die Geschichte zu Ende zu erzählen.
  


  
    »Nein«, sagte der Große Mann. »Ruhigere Gemüter haben interveniert. Aber falls du die Herausforderung annehmen willst?«
  


  
    Ahn-Kha schloss kurz die Augen. »Nein.«
  


  
    Valentine fühlte, wie die Spannung nachließ. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Die Hilfe von Haus Holt.«
  


  
    »Was habt ihr zu bieten? Wir sind Händler. Schmuggler in mancher Leute Augen. Quislinge in denen anderer. Ich habe gesehen, dass Sie einen Wolfs-Parang bei sich hatten.«
  


  
    »Meine Kompanie wurde in diesem Frühjahr aufgerieben«, sagte Valentine. Die Wahrheit, selbst wenn sie unvollständig war, war einer plausiblen Lüge stets vorzuziehen. »Unser Anliegen ist ungewöhnlich.«
  


  
    »January, bitte hol unseren Gästen ein paar Sandwichs und Limonade.« Die Frau hinter der spanischen Wand schlüpfte zur Tür hinaus.
  


  
    »Limonade?«, fragte Valentine, während er die Position der Schachfiguren auf dem Tisch durchging.
  


  
    »Dank der Kur. In einigen der geschützteren Abschnitte des Missouri Valley wachsen prächtige Zitronen.«
  


  
    Valentine musterte immer noch die Schachfiguren. Der goldene König war in Bedrängnis - nur ein Turm und ein Bauer schützten ihn vor einem Springer, zwei Bauern, einem Läufer und dem silbernen König.
  


  
    »Spielen Sie?«, fragte der Große Mann und drehte sich auf seinem Stuhl um.
  


  
    »Ein wenig. Mein Dad hat es mir beigebracht. Später habe ich mit meinem Adoptivvater gespielt, aber wir waren beide nicht besonders gut.«
  


  
    »Sehen Sie einen Ausweg für den schwarzen König? Ich suche eine Möglichkeit zu einem Remis.«
  


  
    »Mit Schwarz ist der goldene König gemeint?«
  


  
    »Ja. Tut mir leid. Die Konvention verlangt schwarz und weiß, ganz gleich, welche Farbe die Figuren tatsächlich haben.«
  


  
    Valentine betrachtete die Figuren, überlegte. »Nein. Matt in drei Zügen, glaube ich.«
  


  
    Der Große Mann seufzte. »Zwei. Der König kann angreifen.«
  


  
    »Wie wäre es mit einem Spiel? Während wir die Sandwichs essen.«
  


  
    Ihr Gastgeber sah nun wieder sehr interessiert aus und humpelte zu dem Tisch. »Sie sind der Gast. Weiß oder schwarz?«
  


  
    »Silber.«
  


  
    Valentine bewegte einen Bauern.
  


  
    Acht Züge später, geschützt von den Springern, rückte die schwarze Dame vor. »Schachmatt«, sagte der Große Mann mit seiner klanglosen Stimme.
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Was ist der General aus Ihrer Sicht? Ein feindlicher Läufer oder Ihr König?«
  


  
    Der Große Mann stützte das Kinn auf seine Krücke. »Ein gegnerischer König. Ich zolle ihm Tribut, Schuten voller Lebensmittel. Ihm wäre es lieber, ich wäre eine seiner Figuren. Meine Position ist nicht so anders als die der Figuren in unserem Spiel. Allerdings habe ich keinen Turm. Nur drei Stockwerke voller Ramsch.«
  


  
    Die Sandwichs wurden serviert und lenkten Ahn-Kha von seiner eingehenden Betrachtung der Ölgemälde in ihren staubigen Rahmen ab.
  


  
    »Ich brauche dich in nächster Zeit nicht, January. Wenn du möchtest, kannst du den Nachmittag zu Hause verbringen«, sagte der Große Mann.
  


  
    Valentine bemerkte den Blickwechsel zwischen den beiden. »Schon gut - mir passiert nichts. Sie sind nicht vom Verbogenen Kreuz.« Er fing an, die Schachfiguren wieder in ihre Ausgangsposition zu bringen. »Sollen wir beim nächsten Spiel die Plätze wechseln?«
  


  
    Dieses Mal vernichteten ihn die silbernen Läufer wie zwei sich überkreuzende Schwerter. Schachmatt in elf Zügen.
  


  
    »Was führt euch hierher?«
  


  
    »Waffen für die Goldenen. Sprengwaffen«, sagte AhnKha, als Valentine und der große Mann erneut die Plätze tauschten. »Meine Leute werden sie gegen das Verbogene Kreuz einsetzen.«
  


  
    »Ich bin nur physisch ein Krüppel, Ahn-Kha.«
  


  
    Valentine bewegte seine Königin und schlug einen Springer. »Das Kommando-Süd wäre auch dabei. Wir könnten vielleicht in ein paar Monaten Bärentrupps hier haben. Sie wissen, was die Bären sind, oder?«
  


  
    »Eine verlockende Aussicht oder ein Haufen schöner Worte. Das glaube ich erst, wenn ich sie sehe. Außerdem habe ich nicht so viel Zeit. Der General hat mich vor ein Ultimatum gestellt: Schließ dich an, verschwinde … oder brenne. Du bist am Zug.«
  


  
    Dieses Mal sah Valentine die Niederlage kommen - der Große Mann hatte seinen Springer geopfert, um mit der Dame anzugreifen. Er verlor einen Läufer, und da war es wieder: »Schachmatt«.
  


  
    »Spielen wir nochmal. Ohne Platzwechsel. Ich mag silber.«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Dieses Mal verfielen sie in Schweigen. Valentine verlor einen Springer, und als die Läufer wieder vorrückten, beschäftigte er sie mit seinen Bauern, bis seine Dame sich frei bewegen konnte. Sie schlug einen Turm, einen Bauern und einen Läufer, ehe sie fiel. Dann rückten seine Türme vor. Der Große Mann schnaubte leise, zog die Stirn kraus und einen Springer zurück. Valentine rückte mit einem Läufer vor, schlug einen Bauern, verlor den Läufer und setzte mit dem verbliebenen Springer nach.
  


  
    Valentine setzte den Gegner ins Schach.
  


  
    Mit einem Lächeln auf den Lippen bewegte der Große Mann seinen König.
  


  
    »Schachmatt«, sagte Valentine.
  


  
    Der Große Mann streckte die Hand zum Handschlag aus. »Meinen Glückwunsch. Ich habe es schon zwei Züge vorher kommen sehen, aber ich habe mitgespielt. Die Genugtuung haben Sie sich verdient.«
  


  
    Valentine stellte die Figuren wieder so auf, wie sie gestanden hatten, als er den Tisch das erste Mal genauer angesehen hatte. »Sir, was das gewünschte Remis betrifft … ich schätze, Sie könnten den Bauern auf die weiße Seite bringen und umwandeln.«
  


  
    »Unwahrscheinlich.«
  


  
    »Stellen Sie sich vor, das Unwahrscheinliche geschieht.«
  


  
    »Sich auf Unwahrscheinliches zu verlassen ist keine gute Strategie.«
  


  
    »Trotzdem«, beharrte Valentine.
  


  
    Ahn-Khas Ohren ruckten vor. Er lauschte.
  


  
    »Das Kräfteverhältnis wäre vollkommen verändert. Ich könnte das Remis schaffen. Je nachdem, was der weiße Läufer tut, könnte ich sogar einen Sieg herauskitzeln.«
  


  
    »Wenn Sie den Goldenen im Ghetto und auf dem Stützpunkt die passende Ausrüstung verschaffen, könnte sich dieser einsame Bauer am Ende als furchtbare Waffe entpuppen.«
  


  
    »Nein, ich werde die Zukunft meines Hauses nicht aufs Spiel setzen.«
  


  
    Ahn-Khas Ohren sackten herab, als er sich erhob. »Danke für die Sandwichs. Ich bin froh, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen konnten.«
  


  
    Der Große Mann nickte. »Viel Glück für eure Zukunft.«
  


  
    »Falls es eine gibt«, sagte Valentine. »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«
  


  
    »Danke für das Spiel. Mich hat seit Jahren niemand mehr geschlagen.«
  


  
    Valentine und Ahn-Kha gingen zur Tür. Sie hatten sie gerade geöffnet, als der Große Mann sich erneut zu Wort 
     meldete: »David, ein kleiner Rat: Üben Sie sich im Bewährten. Dann werden Sie öfter siegen. Der intuitive Spieler kann brillant sein. Bisweilen mag er sogar die Besten schlagen. Aber meistens verliert er.«
  


  
    Die Katze nickte. Der Große Mann kehrte zu seinem Schachtisch zurück. Valentine ließ die Tür einen Spalt weit offen und warf einen Blick zurück in den Raum. Der Große Mann runzelte nachdenklich die Stirn und rückte mit seinem goldenen Bauern vor.
  


  
    »So viel zum Sprengstoff«, kommentierte Valentine, als sie wieder auf der Straße waren.
  


  
    Ahn-Kha starrte zum Himmel empor. »Es gibt noch einen anderen Ort, an dem wir es versuchen können. Nur ein paar Blocks von hier entfernt.«
  


  
    »Ein anderes Handelshaus?«
  


  
    »Keines der anderen Handelshäuser bietet andere Waffen als Jagdgewehre an.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Das Haus des Generals, in dem jetzt Khay-Hefle herrscht. Es liegt hinter den Mauern, hinter denen meine Leute gefangen gehalten werden.«
  


  
    

  


  
    Aus einem Raum in dem Gerippe eines Hochhauses, der einmal ein Eckbüro dargestellt haben mochte, blickte Valentine hinaus auf das Zentrum von Omaha und das Ghetto der Goldenen.
  


  
    Flach auf dem Bauch liegend, betrachtete er das Ruinenviertel, das man den Grogs zugewiesen hatte. Hinter der alten Bibliothek, nun der Sitz des Usurpators und seiner Schutztruppe vom Verbogenen Kreuz, standen die Zwillingsgebäude, von denen Valentine wusste, dass sie die feuchten Herzwurzel-Zuchtstationen, von denen AhnKha geschwärmt hatte, und die gefangenen Goldenen von Omaha beherbergten. Ahn-Kha sagte, die unteren Stockwerke 
     und Treppenhäuser der Gebäude seien sicher, auch wenn durch die Druckwelle der nuklearen Explosion die Fenster zerstört und ein Teil der Mauern eingedrückt worden waren. Viele Goldene lebten in den baulich intakten Stockwerken in einem Labyrinth aus Trennwänden und wiederhergestellten Räumen, ausgestattet mit einem drucklosen Leitungssystem, das Ahn-Kha als das Wunder von Omaha bezeichnete.
  


  
    Das Verbogene Kreuz hatte ein paar Veränderungen herbeigeführt. Schutthaufen, deren Oberkante aus einbetonierten Glasscherben bestand, bildeten Wände rund um die Quartiere der Goldenen herum. Ihr neuer Chef-Ältester hatte auf diese Maßnahme um der Sicherheit seiner Leute willen bestanden. Ahn-Kha jedoch erklärte, die Mauer trüge mehr dazu bei, die Goldenen drin als ihre Feinde draußen zu halten, eine Vermutung, die durch die zusammengeschusterten hölzernen Wachtürme gestützt wurde, welche innerhalb und außerhalb der Mauer standen.
  


  
    Nach Valentines Schätzung nahm das Gebiet fast drei Quadratkilometer dessen ein, was einmal die Innenstadt von Omaha gewesen war. Laut Ahn-Khas Erzählungen hatte es im Stadtkern eine blühende und gedeihende Grogbevölkerung gegeben, doch der begrenzte Raum des Ghettos jenseits der Mauer schien alles andere als überfüllt zu sein.
  


  
    »Ich sehe nicht viele von deinen Leuten. Ein paar arbeiten in den Gärten, ein paar andere räumen das Trümmerfeld im Nordwesten.«
  


  
    »Jeden Tag kommt von Süden ein Zug auf das Gelände. Mein Clan hat viele großartige Handwerker hervorgebracht; dein Verbogenes Kreuz braucht sie auf dem alten Stützpunkt im Süden der Stadt. Alle, die ausreichend speisen wollen, besteigen den Zug. Die, die arbeiten, werden 
     mit Suppe und Brot versorgt. Einige meiner Leute haben sie sogar auf dem Stützpunkt eingepfercht.«
  


  
    »Geiselnahme. Der General verlässt sich genauso gern auf das Bewährte wie der Große Mann.«
  


  
    »Früher hat man einen Goldenen, der besonders profitable Geschäfte machte oder ein hervorragendes Gedicht ersann oder den Sook beim Sport am treffsichersten werfen konnte, als einen Großen Goldenen betrachtet. Heute muss man vor dem General im Dreck kriechen.«
  


  
    »Warst du seitdem nochmal da drin?«
  


  
    »Ja, kurz. Es ist gefährlich. Aber ich habe mich oft mit denen getroffen, die sich herausschleichen, um Handel zu treiben oder zu jagen. Meine Leute sind gute Techniker; die öffnen ein neues Loch, sobald ein anderes versperrt ist. Aber das ist eine gefährliche Angelegenheit, vor allem bei Nacht. Die Verhüllten vom Verbogenen Kreuz sehen durch Wände, manchmal bis unter die Erde.«
  


  
    »Sehen ist nicht das richtige Wort. Es gibt eine Energie, die von fühlenden Wesen ausgestrahlt wird, man nennt sie Aura, und die können sie spüren.«
  


  
    Der Grog nickte. »Davon habe ich gehört, aber ich dachte, dass wäre nur eine Geschichte, um uns Angst einzujagen. Die Männer des Generals streifen bei Nacht um das Gelände. Während des Tages beaufsichtigen die Wachen auf den Türmen meine Leute. Manche sind Menschen, manche Graue und manche Liebediener von Khay-Hefle.«
  


  
    Valentine, der immer noch durch das Fernglas starrte, lächelte plötzlich. »Du bist ziemlich belesen, Ahn-Kha. Ich glaube nicht, dass ich je jemanden das Wort Liebediener habe sagen hören.«
  


  
    »Ich habe eine Vorliebe für deine Sprache entwickelt, mein David. Sie hat nur wenig Logik und Sprachmelodie, aber es gibt ein paar sehr schöne Ausdrücke.«
  


  
    »Da stimme ich zu. Mein Pionier-Sergeant beim Arbeitsregiment hatte ein paar sehr schöne Ausdrücke parat. Keine Logik, keine Sprachmelodie, aber er konnte sich hervorragend verständlich machen.«
  


  
    Ahn-Kha lachte. »Vorarbeiter sind überall gleich.«
  


  
    »Du sagtest, du hättest einen Plan, um uns da reinzubringen. Was schwebt dir vor?«
  


  
    »Wir können nicht über die Mauer klettern, da gibt es zu viele Hürden, Fallen und Alarmeinrichtungen. Bei Tag würde man uns sehen, bei Nacht könnten die Verhüllten uns spüren. Damit bleiben nur zwei Wege nach drinnen. Der erste scheint oberflächlich gesehen weniger riskant zu sein, ist aber nur mit einer Menge Glück zu schaffen. Ich weiß von zwei Tunnels, die hineinführen, aber meine Information ist einige Monate alt. Wie ich bereits sagte, irgendwann finden sie die Tunnels. Vielleicht steigen wir in den Untergrund, nur um dann festzustellen, dass der Tunnel zugemauert wurde. Oder er scheint frei zu sein, ist aber mit Sprengfallen präpariert, die uns zerreißen und gleichzeitig den Tunnel verschließen.
  


  
    Die zweite Möglichkeit ist gewagter. Sowohl das Eisenbahntor als auch das Stadttor wird von Menschen bewacht, und zwar von denen, die innerhalb des Verbogenen Kreuzes den niedrigsten Rang bekleiden. Für die sehen alle Goldenen gleich aus. Nur selten ist ein Goldener dabei, ein Grauer schon häufiger. Ich könnte als einer von Khay-Hefles Liebesdienern - da dir das Wort so gefällt - reingehen und so tun, als stündest du unter meiner Bewachung. Auf diese Weise könnten wir es bis zum Clanhaus schaffen. Aber dort schieben Khay-Hefles Leibwächter Wache, und die würden mich erkennen.«
  


  
    »Wie viele sind es?«, fragte Valentine.
  


  
    »Es gibt zwölf oder fünfzehn. Drei sind immer bei ihm, stehen bei Tag und Nacht vor seiner Tür. Ein weiterer steht 
     am Haupteingang, und die, die gerade dienstfrei haben, halten sich im Clanhaus oder in der direkten Umgebung auf. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet, weil sie sich vor meinen Leuten fürchten, die sie verraten haben.«
  


  
    »Die Waffen des Verbogenen Kreuzes sind in diesem Gebäude?«
  


  
    »Ja, das Arsenal ist dort untergebracht und wird von den Männern des Generals beaufsichtigt. Soweit ich weiß, unterhalten sie noch eine kleine Niederlassung auf der anderen Seite des Flusses. Auf dem alten Stützpunkt südlich der Stadt haben sie viel gebaut. Dieser General rekrutiert an vielen Orten Handwerker und Techniker. Der will mehr als nur Omaha.«
  


  
    Valentine nickte. »Das befürchte ich auch. Nach allem, was du gesagt hast, hat er vor, das Land zu verwüsten, aus dem ich komme. Wenn ich bedenke, was ich schon zu sehen bekommen habe, könnte er es schaffen. Das Kommando-Süd macht bisher nur wie gewohnt weiter.«
  


  
    Du bist nur ein Mann, ermahnte er sich in Gedanken. Geh mit dem, was du hast, zurück in die Ozarks.
  


  
    Ein Mann kann die Fabrik nicht zerstören, aber er kann Sand ins Getriebe streuen, antwortete ein anderer, zuversichtlicherer Teil seines Selbst. Das Kommando-Süd kann nicht vor dem nächsten Frühjahr einen Feldzug organisieren, falls überhaupt, und bis dahin könnte es zu spät sein.
  


  
    

  


  
    Valentine hatte schon so manches Unverfrorene getan, aber auf einen Wachposten zuzumarschieren, während ein sprachgewandter Blutfeind ihm die Mündung einer Waffe ins Rückgrat drückte, war die Krönung der Dreistigkeit in seiner Laufbahn.
  


  
    Die Hände hoch erhoben schlurfte er die geräumte Straße hinunter, mitten über das rissige Trümmerfeld, das einmal eine breite Durchgangsstraße gewesen war.
  


  
    Zunächst hatte er Ahn-Kha vorgeschlagen, seine Maschinenpistole für die Finte zu benutzen. »Nein, mein David«, hatte der Goldene widersprochen. »Die würde auffallen. Der erbärmlichste Wachposten hält sich gegenüber meinen Leuten für etwas Besseres und würde deine Waffe stehlen, ohne lange zu zögern.«
  


  
    Also versteckten sie die PPD und Valentines Bündel in dem Schutt in dem Gebäude, von dem aus sie die Zone der Goldenen beobachtet hatten. Ahn-Kha trug Valentines Schwert, Parang und Pistole. Die einzige Waffe des angeblichen Gefangenen waren seine Kampfklauen.
  


  
    Lange Schatten legten sich über die Stadt, als sie sich einem Unteroffizier des Verbogenen Kreuzes näherten, der sie mit interessierter Miene musterte. Der Mann hatte die unduldsame Haltung eines Menschen, der nur darauf wartete, endlich befördert zu werden. Valentines Ohren verfolgten seine Unterhaltung mit seinem Kameraden. »Einer unserer wackeren Verbündeten hat Beute gemacht«, bemerkte der Corporal mit den silbrigen Swastikas an den Ärmeln seines grauen Overalls.
  


  
    »Wär nett, wenn die zur Abwechslung mal’ne Frau herbringen würden, Corp«, antwortete der Private, der eine gefleckte Tarnversion des Overalls in urbaner Farbgebung trug.
  


  
    »Wirst wohl auf die Beförderung warten müssen. Die Offiziere bekommen die Mätressen, die Sergeants die Huren, der Rest kann sehen, wo er bleibt.«
  


  
    »Stimmt genau, Corp.«
  


  
    Als die beiden sich dem Wust aus Stacheldraht näherten, mit dem das Tor bei Tag versperrt war, trat der Corporal hinaus in den Sonnenschein. »Das ist nah genug«, sagte er. Sein Sturmgewehr ruhte auf dem angewinkelten Unterarm. Eines seiner Augen saß höher als das andere. Als wollte er dieses Manko ausgleichen, hing der Mundwinkel 
     auf der anderen Seite herab. »Was gibt es, Soldat?«
  


  
    »Da-Khest, Eisenbahnsicherheit, Sir!«, bellte Ahn-Kha. »Ich habe diesen Mann diesseits der alten Interstate auf der Strecke nach Süden erwischt. Er war bewaffnet, Sir!«
  


  
    Der Corporal drehte sich zu dem anderen Wachposten um. »Eisenbahnsicherheit«, sagte er halblaut. »Drei Mahlzeiten am Tag, um unter einer Brücke zu schlafen.« Dann widmete er sich wieder dem Grog. »Gute Arbeit, De-Pest. Nett, zur Abwechslung mal Ergebnisse zu sehen. Normalerweise bekommen wir von deinen Leuten nur Geschichten über Banditen zu hören, die ihre Toten weggeschleppt haben sollen. Zeig mir die Waffe.«
  


  
    Ahn-Kha zog Valentines Revolver hervor und übergab ihn. »Er war nicht geladen, Sir.«
  


  
    Der Corporal untersuchte die Waffe und drehte die Trommel. »Überrascht mich nicht. Private Wilde, Interesse an einer.357er?«
  


  
    »Nein, Sir. Aber ich weiß, dass Ackermann auf der Suche nach einer zusätzlichen Neun-Millimeter ist.«
  


  
    »Wer will schon so einen Schießprügel«, mischte sich ein anderer Wachmann ein.
  


  
    Wilde nickte. »Diese Trooper sind die Einzigen, die solche Waffen tragen. Alberne Möchtegerncowboys.«
  


  
    »Das Ding ist viel zu verschrammt«, bemerkte der Corporal, während er die Trommel drehte und den Spannabzug durchzog. »Wäre vielleicht was wert, wenn er verchromt oder wenigstens rostfrei wäre. Dieser gebläute Stahl sieht nach ein paar Jahren aus wie die Hölle.«
  


  
    Valentine meldete sich zu Wort. »Das ist ein Irrtum, Sir. Ich bin nur ein Kurier, aber ich habe Freunde auf beiden Seiten des Flusses. Auf beiden Seiten, Sir. Dem Großen Mann in Old Market wäre es etwas wert, wenn ich zurückkäme.«
  


  
    Das niedrigere Auge des Corporals zwinkerte. »Pass auf, Großmaul, ich bin kein hungernder Trooper und auch kein bestechlicher Marshall. Ich bin aus rostfreiem Stahl. So ein Schwachsinn gleitet einfach an mir ab.«
  


  
    Und außerdem bist du so damit beschäftigt, was Besseres zu sein, dass du nicht die richtigen Fragen stellst, dachte Valentine.
  


  
    »Das ist den Schweiß nicht wert, den ich bei dieser Hitze produziere«, stellte der Corporal fest. »De-Pest, dieser Mann ist in recht guter Verfassung. Schmuggelware transportieren baut Muskeln auf. Für die wird er in der Kaverne noch dankbar sein. Bring ihn erst mal in die Zelle; morgen fährt er dann mit dem Zug raus.«
  


  
    Damit kehrte der Corporal in seine kleine Hütte zurück und notierte etwas auf einem Klemmbrett. Eine der Wachen schob eine Hälfte der Stacheldrahtbarriere zur Seite, und Valentine führte Ahn-Kha nach Hause.
  


  
    »Denken Sie darüber nach, Sir«, rief Valentine über seine Schulter. »Sprechen Sie mit dem Großen Mann. Sagen Sie ihm, Blackie trägt Handschellen. Er wird sich dankbar zeigen. Und großzügig.«
  


  
    »Er wird tun, was er immer tut«, gab der Corporal lachend zurück. »Er wird behaupten, er sei ein ehrbarer Geschäftsmann und hätte noch nie etwas von dir gehört.«
  


  
    Genau darauf zähle ich, dachte Valentine.
  


  
    Ahn-Kha dirigierte Valentine in das Ghetto der Goldenen hinein und bog in eine schmale Gasse ein, die hangaufwärts zur Bibliothek führte.
  


  
    »Noch ungefähr eine Stunde, bis der Arbeiterzug zurückkommt«, flüsterte Ahn-Kha. »Dann wird es dunkel sein, und die Verhüllten werden die Arbeiter beim Ausstieg überwachen. Sie halten immer Wache, wenn eine größere Zahl meiner Leute beisammen ist. Bis dahin werden wir uns verstecken, mein David.«
  


  
    Sie passierten eine Reihe Häuser, erbaut aus alten Betonsteinen und Metallabfällen. Aber diese Häuser waren keine provisorischen Schuppen - die Goldenen arbeiteten mit den Trümmern wie manche Kunsthandwerker mit Glasscherben, schufen Mosaike und Muster aus gebrochenen Pflastersteinen und verbogenem Baustahl.
  


  
    Ältere Grogs, deren Fell eine grauweiße Farbe angenommen hatte, fläzten sich vor den Häusern auf Holzbänken und unterhielten sich in ihrer polternden Sprache.
  


  
    »Zu der Tür rein, schnell!«, sagte Ahn-Kha, und Valentine gehorchte. Er zog den Vorhang zur Seite, und sie betraten das einfache Heim.
  


  
    Ein weißhaariger Grog blickte von seinem Abendessen auf. Er blinzelte zweimal, und plötzlich richteten sich seine Ohren auf.
  


  
    Die beiden Goldenen unterhielten sich einige Minuten lang in ihrer Muttersprache, und schließlich humpelte der Alte zur Tür hinaus. Valentine sah unauffällig aus dem Fenster, beobachtete das Leben im Ghetto von innen.
  


  
    »Das ist ein alter Freund meiner Eltern«, erklärte AhnKha. »Er geht jetzt zu den anderen und sagt ihnen, dass sie so tun sollen, als hätten sie nichts gesehen; danach besucht er einen anderen Freund im Clanhaus. Ah, mein David, das musst du kosten.«
  


  
    Ahn-Kha brach ein röhrenförmiges Gewächs in zwei Teile. In der Mitte war ein Loch, als wäre die Pflanze um einen Spieß herum gewachsen. Valentine kostete und fand es wohlschmeckend, beinahe wie Kürbis mit der Konsistenz halbgarer Nudeln. »Früher haben wir sie in Honig getunkt, aber heutzutage ist kein Honig mehr zu kriegen.« Ahn-Kha öffnete eine Schublade und wühlte in den zusammengefalteten Kleidungsstücken, bis er eine schlichte, blaue Version der Kimonoroben gefunden hatte, die die Goldenen gern trugen.
  


  
    »Nicht übel«, sagte Valentine und nahm einen weiteren Bissen. »Schmeckt ein bisschen wie Löffelbrot. Das würde ich gern mal mit Sirup probieren. Was ist das?«
  


  
    »Habe ich dir das nicht erzählt? Das ist Herzwurzel, das Grundnahrungsmittel meiner Leute. Aus nichts als toten Pflanzen, Fäkalien, Schlamm und Zeit züchten wir das Zeug. Es wächst das ganze Jahr lang, solange das Wasser nicht gefriert, auch wenn es im Winter länger dauert.« Er zog seine zerfetzte und schmutzige alte Robe aus und tauschte sie gegen die blaue ein, die er sich herausgesucht hatte. Sie vertrieben sich die Zeit, indem sie sich über die ehemalige Bibliothek und die mögliche Lage des Arsenals in dem Gebäude unterhielten.
  


  
    Sie warteten, bis es dunkel war. Als das Heulen der Zugsirene die Ankunft im Ghetto verkündete, brachen sie auf. Valentine war mit seinem Revolver und dem Schwert bewaffnet. Ersterer war nun wieder geladen und steckte in einem Halfter an seiner Hüfte, Letzteres war unter dem schwarzen Trenchcoat über seinen Rücken gegürtet, so dass das Heft hinter seinem Kopf über den locker sitzenden Kragen hinausragte. Ahn-Kha hatte immer noch sein Kaliber-fünfzig-Gewehr und hielt die Waffe in der Mitte des Laufs mit der rechten Hand umfasst. Valentines Parang verbarg der Grog unter seiner neuen Robe.
  


  
    Sie überquerten den öffentlichen Platz in der Mitte des Ghettos, teilweise ein gepflegter Garten, teilweise ein Park. Schafe lagen im Schatten an einem mit Seerosenblättern bedeckten Teich.
  


  
    Ahn-Kha hatte eine sehr aufrechte Haltung eingenommen. »Hier entlang, mein David.«
  


  
    Der Grog führte ihn zu einer kleinen Lichtung, die an eine weitere Barackensiedlung der Grogs grenzte. Valentine sah und roch eine Latrine in der Mitte der freien Fläche. 
     Ahn-Kha hielt inne, stützte sich auf sein Gewehr und blickte hinaus auf die Wiese.
  


  
    »Hier haben sie meine Leute verscharrt«, sagte AhnKha leise und zögernd. »Als Khay-Hefle die Macht übernommen hat, haben sie die Leichen hier in eine große Grube geworfen. Meine Eltern waren unter den Toten, ebenso wie der Chef-Älteste und viele derer, die sich gewehrt haben. Und noch einige mehr, die irgendwie in die Kampfhandlungen verwickelt worden sind.«
  


  
    Ahn-Kha zog die vorn offenen Slipper aus und bohrte seine langen Zehen in die Erde.
  


  
    »Meine Frau und meine Söhne liegen hier. Ich wollte, dass sie mit den Einen aus Zehn nach Kanada gehen, aber meine Frau hat sich geweigert, ihre Familie zu verlassen. Zweitausend meiner Leute ruhen in dieser Erde. Man sagt, wenn man ganz leise ist, kann man sie weinen hören.
  


  
    Zuerst haben meine Leute sich die Gebräuche von euch Menschen zu eigen gemacht und Blumen gepflanzt, hat man mir erzählt. Dann, eines Tages, nachdem die Mauern erbaut waren, ist dieser General, der nur Unterwerfung oder Tod akzeptiert, zu einem Kontrollbesuch hergekommen. Er hat die vielen schönen Blumen gesehen und befohlen, sie herauszureißen. An ihrer Stelle hat er Plumpsklos aufstellen lassen und Anweisung gegeben, dass alle sie zu nutzen haben. Der Erste war natürlich Khay-Hefle selbst, der anscheinend immer neue Möglichkeiten findet, die Leute zu kränken, die einmal sein Volk waren. Einmal haben sie am Abend alle Arbeiter gezwungen, vom Bahnhof hierherzumarschieren. Den Arbeitern aus meinem Volk wird nicht zugestanden, die Toiletten der Menschen in der Kaverne zu benutzen, die dieser General baut. Sie müssen sich am Fluss in die Büsche schlagen oder warten, bis sie hier sind.«
  


  
    »Es … es tut mir leid«, sagte Valentine und erstickte beinahe an seinen Worten, die ihm unzureichend erschienen. »Du hast mir bisher gar nicht erzählt, dass du verheiratet warst.«
  


  
    »Ich mache mir selbst etwas vor. Wenn ich nicht darüber spreche und nicht darüber nachdenke, lässt der Schmerz eine Weile nach. Sie war wundervoll, im Sehen wie im Kennen. Ich schulde dir Abbitte. Ich spreche die englischen Worte, aber in der Sprache der Goldenen. Lass es mich noch einmal versuchen. Es war wundervoll, sie anzusehen und sie zu kennen.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Valentine, und er meinte es so, auch wenn er keine Ahnung hatte, was ein Grog unter physischer Schönheit verstehen mochte.
  


  
    »Mein David, ich bin froh, dass wir herkommen konnten. Ich habe diesen Ort bisher nur aus der Ferne gesehen. Aber wir müssen uns beeilen - wir haben auf dem Hügel etwas zu erledigen.«
  


  
    Sie gingen durch den baumbestandenen Park hinauf zu der alten Bibliothek. Von unten ragte sie vor ihnen auf wie ein Tempel mit allen Kennzeichen einer Festung. Valentine fühlte einen Schlächter irgendwo in ihrem Inneren. Ein Kojote oder ein Wildhund überquerte vor ihnen den Pfad, Kopf und Schwanz dicht am Boden. Einige Paare aus den Reihen der Goldenen tauchten hier und dort zwischen den Bäumen auf, die kleineren Frauen gingen direkt hinter den männlichen Exemplaren und berührten dabei den Rücken ihres Partners.
  


  
    »Lass uns bitte einen Moment warten«, sagte er zu AhnKha. Der Grog ging in die Knie und folgte Valentines Blick zu dem Gebäude.
  


  
    Valentine besänftigte seinen Geist, fühlte, wie sein Körper sich entspannte. Der Schlächter wurde deutlicher spürbar. Er befand sich unter der Erde.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir, mein David?«, fragte AhnKha.
  


  
    »Ja, jetzt schon. Einer deiner Verhüllten ist da drin.«
  


  
    »Riechst du ihn?«
  


  
    Valentine hatte keine Zeit für Erklärungen. »So was in der Art. Du sagtest, du hättest einen Plan, um uns da reinzubringen«, erinnerte er Ahn-Kha, den Blick auf die vergitterten und verrammelten Fenster im Erdgeschoss des Gebäudes gerichtet.
  


  
    »Der alte Freund meines Vaters kennt jemanden aus Khay-Hefles Stab. Sie hasst den neuen Chef und leitet Informationen an meine Leute weiter, wann immer sie kann. Sie hat dafür gesorgt, dass eines der Fenster im ersten Stock nach dem Kontrollgang der Wache entriegelt wird. Das ist sehr riskant für sie; es bedeutet, dass sie die ganze Nacht im Gebäude bleiben muss. Die Fenster im ersten Stock sind nicht vergittert, weil alle glauben, es wäre nicht möglich, da raufzuklettern.«
  


  
    »Und wie sollen wir dann da raufkommen?«
  


  
    Der Grog zeigte auf einen Flaggenmast vor einem langgestreckten, niedrigen Gebäude gleich rechts von der Bibliothek.
  


  
    »Damit.«
  


  
    Valentine musterte die Flagge des Verbogenen Kreuzes, die schlaff am Nachthimmel hing.
  


  
    »Sag mir nicht, dass das da die Baracke der Soldaten des Verbogenen Kreuzes ist.«
  


  
    »Doch, das ist sie.«
  


  
    »Das ist ein ziemlich großes Risiko.« Valentine taxierte das Blickfeld der Wache vor dem Clangebäude. Khay-Hefles Soldat trug wattiertes Leder auf den Schultern, Schienbeinen und Unterarmen und einen Helm, der passend für die beweglichen, spitzen Ohren gefertigt worden war. Die Baracke konnte er nicht sehen.
  


  
    »Vor der Baracke ist keine Wache.«
  


  
    »Nein. Das Verbogene Kreuz schließt abends alles ab.«
  


  
    Sie umgingen den Wachposten der Goldenen vor der Haupteingangstür der ehemaligen Bibliothek, dem heutigen Clanhaus der Goldenen, und schlichen an der Seite des Gebäudes entlang. Valentine nahm sich Zeit für einen eingehenden Blick. Zugleich lauschte er aufmerksam. Als er zufrieden war, schlug er Ahn-Kha sacht auf den Arm und sie huschten über den aufgerissenen Zementboden des Gehwegs. Der Grog machte furchtbar viel Lärm beim Laufen. Valentine ertappte sich bei dem Wunsch, Duvalier wäre an seiner Seite. War sie auf dem Rückweg in das Freie Territorium? Wartete sie am Treffpunkt und verfluchte ihn stündlich?
  


  
    »Wie viele dieser Verhüllten halten sich im Ghetto auf?«, fragte Valentine.
  


  
    »Das weiß niemand. Die Zahl scheint zu schwanken. An manchen Tagen hat man mir erzählt, es seien ganze dreißig. Sie benutzen unser Gelände als Operationsbasis für ihre Aktionen in der Stadt, vielleicht auch als Schulungszentrum, vielleicht bereiten sie sich darauf vor, einen anderen Clan zu unterwerfen.«
  


  
    Der Schlächter hatte sich nicht gerührt. Valentine hoffte, dass, was immer ihn beschäftigte, seine Aufmerksamkeit noch einige weitere Minuten fordern würde. »Los.« Sie liefen zu dem Fahnenmast.
  


  
    »Aufgestellt von Menschen, nicht von Goldenen«, sagte Ahn-Kha. Er legte beide Hände um den Mast. »Und jetzt stellen wir uns vor, das wäre der Hals von Khay-Hefle.« Seine angespannten Muskeln wölbten sich, als er den Mast erst wegdrückte und dann zu sich heranzog. Valentine hielt einen Moment lang Wache, kam aber zu dem Schluss, dass es sinnlos war. Sie waren so ungeschützt - sollten sie gesehen werden, wäre so oder so alles vorbei, 
     also würde es ihnen nicht viel helfen, wenn sie ein paar Sekunden früher die Flucht ergriffen. Er stellte sich auf die andere Seite des Masts und unterstützte Ahn-Khas Bemühungen, auch wenn er nicht einmal halb so stark war wie der Grog. Wenn Ahn-Kha den Mast von sich wegdrückte, zog Valentine, dann wechselten sie die Richtung. Bald wackelte der Mast in seinem Fundament im Boden. Ahn-Kha wickelte seine mächtigen Arme um den Mast, umschlang ihn so fest wie eine Würgeschlange ein Reh. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung riss er den Mast aus seinem Betonsockel heraus.
  


  
    Der Grog übernahm das schwere Ende, Valentine die Spitze. Gemeinsam schleppten sie den Mast zu dem Gebäude.
  


  
    »Nur gut, dass das Verbogene Kreuz sich bei der Besetzung eures Landes nicht allzu viel Mühe gibt«, stellte Valentine, dessen Beine unter der Belastung brannten, fest. »Ein paar Patrouillen in diesem Gebiet, und wir hätten uns von unserem Projekt gleich wieder verabschieden dürfen.«
  


  
    »Meine Leute leben in jämmerlicher Furcht vor den Verhüllten und einer Rückkehr der Flammenwerfer, mein David. Sie arbeiten sich für die tägliche Suppe halbtot. Die brauchen nicht viel Kontrolle.« Ahn-Kha atmete nicht einmal schwer, obwohl er die größere Last trug. Wenn man ihm überhaupt etwas anmerkte, dann sah er besonders energiegeladen aus.
  


  
    Sie erreichten die Mauer unter dem Fenster. Nicht ein Lichtstrahl drang aus dem angeblich unverriegelten Fensterladen heraus. Gemeinsam führten sie eine Zwei-Personen-Vorstellung der Flaggenhissung von Iwojima auf und lehnten den Mast vorsichtig an die Mauer. Als er mit einem leisen, dumpfen Geräusch aufschlug, zuckte Valentine regelrecht zusammen.
  


  
    »Warte hier«, murmelte er und fing an, hinaufzuklettern, während er im Stillen wünschte, der Mast wäre aus Holz, so dass er seine Klauen hätte einsetzen können.
  


  
    Der Fensterladen ließ sich geräuschlos öffnen. Er hüpfte hinein in ein dunkles Büro, das nach Goldenen roch. In den Regalen wurden Farben und Putzzeug gelagert, und Valentine konnte verstehen, dass die Wache diesen Raum nach Sonnenuntergang vielleicht nur einmal kontrollierte. Hier gab es wenig zu stehlen. Duvalier hätte vielleicht das Terpentin genommen, um …
  


  
    … den ganzen Kasten niederzubrennen!
  


  
    Die Vorstellung war verlockend, aber er drehte sich wieder zum Fenster um. »Werd den Mast los«, rief er hinunter und hörte sich an, als hätte er eine Kehlkopfentzündung, als er sich darum bemühte, sich verständlich zu machen, ohne dabei laut zu sprechen.
  


  
    Ahn-Kha tat wie geheißen, während Valentine einige alte Tücher, die er im Regal gefunden hatte, zusammenknotete. Er tauchte den Baumwollstoff in eine Wäschewanne ein - wenn das Gewebe feucht war, hielten die Knoten besser. Dann wickelte er sich das improvisierte Seil um den Rücken, packte es mit sicherem Griff und warf das andere Ende für Ahn-Kha aus dem Fenster. Der Grog ergriff es und kletterte hinauf. Valentine gab alles, stemmte sich mit gespreizten, zitternden Beinen gegen die Wand unter dem Fenster, um das Seil zu halten, während eine halbe Tonne Grog das Seil heraufkrabbelte.
  


  
    Ahn-Kha schaffte es und stieg durch das Fenster. Sein klobiges Gewehr hatte er unten gelassen. Sie öffneten die Tasche mit Valentines Waffen. Valentine überließ es dem Grog, sich für Pistole oder Parang zu entscheiden.
  


  
    »Wenn wir hier drin kämpfen müssen, ist ein Messer besser«, sagte Ahn-Kha, zog den Parang hervor und klemmte sich die Klinge mit der Schneide nach außen zwischen 
     die Lippen. Die Augen des Goldenen glühten förmlich.
  


  
    Valentine hörte Schritte auf dem Korridor auf der anderen Seite der Tür.
  


  
    Er legte einen Finger an die Lippen und zeigte zur Tür. Ahn-Khas Ohren richteten sich auf und drehten sich Richtung Tür, während er den Geräuschen lauschte.
  


  
    »Ein Goldener«, flüsterte er.
  


  
    Jemand klopfte. Ahn-Kha nickte Valentine beruhigend zu und öffnete die Tür, hinter der eine kleinere Version seiner selbst zum Vorschein kam, mit weniger ausgeprägten Hauern, aber umso längeren und beeindruckenderen Ohren. Die beiden gurgelten kurz miteinander. Valentine bezweifelte, dass er überhaupt in der Lage wäre, die passenden Geräusche hervorzubringen, sollte Ahn-Kha eines Tages beschließen, ihn die Sprache der Goldenen zu lehren.
  


  
    Die Goldene überreichte Ahn-Kha zwei Schlüssel an einem kleinen Metallring und verschwand so leise, wie sie gekommen war.
  


  
    »Sie hat sich versteckt und nebenan auf uns gewartet. Vihy hat keinen Grund, sich nach Feierabend hier aufzuhalten; man würde sie umbringen, sollte sie erwischt werden. Sie hat uns gebeten, für alle Fälle den Fensterladen zu verriegeln.«
  


  
    Er zeigte Valentine den Schlüsselring. »Die Schlüssel gehören zu einem Eisentor am Fuß der Treppe. Wenn die Reinigungskräfte in den Keller wollen, muss der diensthabende Offizier des Verbogenen Kreuzes für sie aufschließen. Sie hat es aus dem Büro des Offiziers gestohlen, als er während des Dienstes geschlafen hat. Wie es scheint, sind nicht alle ›aus Stahl‹.«
  


  
    Die Tapferkeit mancher Leute, die unter dem Joch der Kur lebten, beeindruckte Valentine immer wieder. Kur 
     herrschten durch Angst. Sie schüchterten ihre Untertanen ein, um sie zu unterwerfen. Aber bei einigen kam ein Punkt, an dem selbst die Androhung von Folter und Tod nicht mehr wirkte. Diese hilflosen Leute wählten den Tod, hießen ihn gar willkommen, wenn es so weit war, wenn sie nur die Gelegenheit bekamen, ihren Unterdrückern selbst auf irgendeine Art einen Schlag zu versetzen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er diese Art von Courage ebenfalls aufbringen würde.
  


  
    Aber solche Gedanken waren keine Hilfe bei der Tarnung seiner Aura. Valentine konzentrierte sich wieder auf sein Inneres, bis seine Sorgen zu einem harten, winzigen Kristall in seinem Gehirn zusammengeschrumpft waren.
  


  
    »Ahn-Kha, da ist immer noch ein Schlä… ein Verhüllter, mit dem wir uns befassen müssen. Ich glaube, er ist irgendwo im Keller. Wärest du bitte so gut, hier zu warten, während ich mich darum kümmere?«
  


  
    »Ja, mein David, was immer du willst. Auch wenn ich lieber etwas anderes tun würde, als zu warten.«
  


  
    »Du könntest einen Haufen Lappen hier aufschichten und einen Kanister Terpentin öffnen. Wir brauchen vielleicht ein Feuer als Ablenkungsmanöver.«
  


  
    Ahn-Kha nickte und fing an, schmutzige Handtücher in einen Putzeimer zu werfen. »Möge deine Klinge das Herz des Feindes finden.«
  


  
    Valentine gab ihm seinen Revolver und zog sein Schwert ein Stück weit hervor, um die Klinge mit dem Daumen zu prüfen. »Ein Schlächter hat zwei Herzen, eines auf jeder Seite. Ich nehme mir seinen Hals vor, davon hat er nur einen.«
  


  
    Ahn-Kha streckte ihm die Faust entgegen und reckte den langen Daumen hoch. Valentine lächelte, als er das Zeichen erkannte. Die Proportionen passten nicht, aber 
     der hochgereckte Daumen munterte ihn dennoch auf. Er warf sich den Schwertgurt über die Schulter und zog die Riemen straff.
  


  
    Er schlich zur Tür hinaus. Ein Korridor führte in einen düsteren, offenen Bereich. Valentine konnte ein dekoratives Geländer sehen, von dem aus man in das Atrium blicken konnte, das sein Gefährte ihm beschrieben hatte. Glühbirnen mit geringer Wattleistung zeichneten ein Muster auf die renovierten Steine und Holzarbeiten, die die ältere Handwerksarbeit der Menschen überlagerten.
  


  
    Auf dem Bauch kroch Valentine den Korridor entlang zu dem Atrium. Dann und wann hielt er inne und lauschte, doch während aus dem Stockwerk über ihm Geräusche zu ihm herabdrangen, konnte er in seiner Umgebung nichts hören. Er robbte zum Atrium und schlich die Treppe hinunter. Umsehen. Lauschen. Schnuppern. Und wieder runter.
  


  
    Im Erdgeschoss wartete er volle zwei Minuten in einer Nische, erspürte den Rhythmus des schlafenden Gebäudes. Die einzigen Geräusche erklangen in dem Wachraum gleich an der Haupteingangstür, wo die dienstfreien Goldenen aßen und sich unterhielten. Er roch Herzwurzel, ein kräftiger Geruch wie von frisch aus der Erde gezogenen Karotten. Er befolgte die Instruktionen, die Ahn-Kha ihm erteilt hatte, und schaffte es bis zu Treppe, ohne dass ihm mehr als leise, unbestimmte Geräusche von unten begegneten. Als er die Stufen hinunterschlich, lauschte und seine Nase benutzte, identifizierte er die Geräusche und den Geruch von Maschinen. Irgendwo im Bauch des Gebäudes jaulte ein Generator, und er schnappte einen schwachen, klinischen Geruch auf, etwas wie ein Desinfektionsmittel.
  


  
    Der Schlächter bewegte sich nun definitiv in seiner Nähe. Für die Katze hingen Leben und Tod davon ab, ihn 
     zu spüren, ohne dass der Schlächter Gelegenheit bekam, Valentines Lebenszeichen zu erfassen, ehe er ihm nahe genug war. Ein stiller Wettstreit wie in Büchern der Alten Welt, die von U-Booten berichteten, welche sich durch die kalte Dunkelheit jagten. Er wartete, bis der Schlächter weit von dem Tor am Fuß der Treppe entfernt war, ehe er die Schlüssel benutzte.
  


  
    Valentine sah eine Alarmglocke an der Wand, ein kurzes Stück den Korridor hinunter, gleich neben einer Tür, unter der Licht und Stimmen hervordrangen. Ein Schalter am Ende eines Kabelkanals, der von der Glocke herabführte, diente vermutlich dazu, die Alarmanlage scharfzumachen. Das Tor war alarmgesichert, ein Detail, von dem möglicherweise keiner der Grogs wusste. Er dachte eine lange Minute nach, doch ihm wollte kein sinnvoller Plan einfallen. Und der Schlächter würde sich nicht ewig auf der anderen Seite des Gebäudes aufhalten.
  


  
    Er musste etwas unternehmen, vielleicht war es der richtige Zeitpunkt für eine verwegene Tat. Er entriegelte beide Schlösser und hielt sein Schwert hinter dem Bein versteckt.
  


  
    »He!«, rief er. »Ich bin am Tor. Kümmert sich mal jemand um den Alarm?«
  


  
    »Komme«, sagte eine müde Stimme, nachdem das Echo verhallt war. Ein Mensch in einem weißen Laborkittel erschien an der Tür und legte geistesabwesend den Schalter um. Valentine riss das Tor auf und sprang mit einem Satz drei Meter weit durch den Korridor.
  


  
    »Hey«, sagte der Mann in dem Laborkittel. Zu spät. Er streckte die Hand aus, um den roten Alarmknopf zu drücken, doch Valentines Schwert war schneller und trennte ihm den Arm unterhalb des Ellbogens ab. Während der Mann noch mit offen stehendem Mund auf seinen Arm stierte und über das interessante Phänomen der Amputation 
     nachzudenken schien, traf ihn Valentines Schwert unter dem Kinn. Valentine zog die Klinge zurück und raste um die Ecke und in den hell erleuchteten Raum. Eine Frau, ebenfalls in einem weißen Laborkittel, hatte noch Zeit zu schreien, ehe er sie zum Schweigen brachte. Als es vorbei war, regte sich in dem Raum nur noch das Blut, das sich langsam auf dem Boden ausbreitete. Die Reste einer Mahlzeit standen unter blendend hellen Strahlern auf dem Tisch. Stählerne Arbeitsflächen und weiße Schränke ließen darauf schließen, dass es sich bei dem Raum um eine Medikamentenausgabe oder ein Untersuchungszimmer handelte. Es gab medizinische Ausrüstungsgegenstände aller Art, Verbände, jodfarbene Flaschen und Tabletts voller Instrumente. Valentine sah Gerätschaften im angrenzenden Raum, hatte aber keine Zeit, sie näher in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Der Schrei war beinahe genauso wirkungsvoll wie der Alarm. Der Schlächter war unterwegs. Valentine eilte zu dem Tor und schloss es wieder ab. Dann ging er in das Untersuchungszimmer zurück und schleifte den toten Mann mit sich. Er zog seine Klinge und nahm gleich hinter der Tür seine bevorzugte Haltung ein, die Haltung eines Schlagmanns auf dem Schlagmal. Er hörte die Schritte des Schlächters auf dem Korridor und wartete darauf, dass sie innehielten, sobald der Egel den blutigen abgetrennten Arm sah, den Valentine vergessen hatte mitzunehmen. Dann tat er etwas, das Valentine von einem Schlächter nie erwartet hätte. Er machte kehrt und rannte.
  


  
    Valentine folgte ihm. Mit fliegenden Schößen sauste der Schlächter um eine Ecke, und Valentine musste sein Tempo verringern, falls der Feind ihm hinter der Ecke auflauerte. Aber er war nicht dort, sondern in einem Zimmer verschwunden. Valentine hörte die seltsame, leise Stimme des Schlächters. Sie klang erregt.
  


  
    roter alarm! posten zwölf meldet roten alarm!, hauchte er, während er den Sprechknopf an dem Mikrofon des Funkgeräts gedrückt hielt. Zwar war die Stimme die eines Schlächters, aber etwas stimmte nicht mit dem Tonfall, der Dringlichkeit.
  


  
    Er spürte Valentine. Drehte sich um - Schlitzaugen, so groß wie schreiende Münder, reflektierten Valentines Klinge auf dem Weg zu seinem Hals. Er duckte sich nur langsam für einen Schlächter - er brauchte einen vollen Wimpernschlag, nicht nur einen halben.
  


  
    Und war einen halben Wimpernschlag zu langsam. Der Körper des Schlächters sackte zusammen, während der Kopf durch die Luft wirbelte und schwarzes Blut auf die gestrichenen Zementwände verspritzte.
  


  
    Ein Mann in der gefleckten Tarnkleidung des Verbogenen Kreuzes stand neben einem umgekippten Stuhl, erstarrt vor Schreck ob des Todes des Schlächters. Dann aber griff der Diensthabende der Kommunikationszentrale nach seiner Pistole, und Valentine schlitzte ihm mit einem von rechts nach links geführten Streich den Bauch auf. Als er zu Boden ging, stellte Valentine den Fuß auf sein Handgelenk, nahm ihm die Waffe ab und steckte sie ein. Der Mann lag da, keuchte seinen Schmerz hinaus und bemühte sich, seine Eingeweide drinnen zu behalten.
  


  
    Valentine riss das Mikrofonkabel aus dem Funkgerät, ohne weiter auf den Soldaten des Verbogenen Kreuzes zu achten, der eben seinen letzten Atemzug hustete. Dann zog er den Stecker und durchtrennte die Stromleitung des Funkgeräts.
  


  
    Das hin und her pendelnde Kabelende erinnerte ihn an etwas. Dieses Etwas hatte mit der Frau im Laborkittel zu tun, die er getötet hatte. Ein Gegenstand, den sie in der Hand gehalten hatte. Ein Tropf. Ein Tropf wie die, die über der Maschinenanlage in dem Raum hinter dem Untersuchungszimmer 
     gehangen hatten. Wozu brauchten Maschinen einen Tropf? Plötzlich fügte sich alles zusammen.
  


  
    Valentine raste zurück in das Untersuchungszimmer und den angrenzenden Raum.
  


  
    Zwölf überdimensionierte Metallsärge standen nebeneinander zu beiden Seiten des Raums. Das leise Summen elektrischer Energie strömte von ihnen aus. Ein Dreizehnter stand in dem freien Bereich zwischen den Sargreihen. Die Behälter waren breiter und tiefer als normale Särge und erinnerten Valentine mehr an die funktionsuntüchtigen Sonnenbänke, die er gesehen hatte, als er in einer Einkaufszeile der Alten Welt Unterschlupf gesucht hatte. An der Seite der Behältnisse sah er mysteriöse, nicht gekennzeichnete Knöpfe gleich neben flackernden Kontrolllampen.
  


  
    Er zog die Metalltür hinter sich zu und verrammelte sie mit einem schwenkbaren Riegel, den er in eine Vorrichtung am Rahmen einrasten ließ.
  


  
    Aus den Lichtern und den Geräuschen schloss Valentine, dass sieben der übergroßen Särge aktiv waren und funktionierten; jeder war außerdem mit einem Tropf verbunden, der an einem t-förmigen Infusionsständer hing. Valentine ging zu der summenden und blinkenden Anlage in der Mitte und umkreiste sie. Seine Ohren fingen das Geräusch von Wasser auf, das durch eine Art Rohrsystem strömte. Eine Tür, so groß wie die eines Wandschranks, befand sich auf der Oberseite der Särge.
  


  
    Ohne zu wissen, was ihn erwartete, öffnete Valentine eine der Türen. Darunter, im Wasser treibend wie ein Stück Holz, lag ein sehr blasser, dürrer Mann mit einem ungepflegten Bart. Drähte waren mit kleinen fleischfarbenen Saugnäpfen überall an seinem Körper befestigt, besonders viele auf dem rasierten Schädel. Ein salziger und abstoßender Geruch stieg aus dem Miniaturpool herauf.
  


  
    Die grünen Augen des Mannes öffneten sich mit einem Ausdruck der Verwunderung, und Valentine begegnete dem verwirrten Blick eines Menschen, der noch vor wenigen Augenblicken einen Schlächter animiert hatte. Wie viele Jahre diente er schon auf diese Weise? Wie viele Leute hatte sein Avatar unter seiner Kontrolle getötet? Kletterte er aus dem Becken und verspürte das Bedürfnis, seinen Opfern die Kehle herauszureißen wie der Mann vom Verbogenen Kreuz, den er in Chicago getroffen hatte, der eine ganze Woche im »Tank« gelegen hatte.
  


  
    Das war der Grund, warum die Schlächter miteinander sprachen, wie Duvalier festgestellt hatte. Warum sie mit Gewehren töteten und Lebensauren vergeudeten. Das Verbogene Kreuz war eine Waffe, die das Gehirn menschlicher Soldaten mit den tödlichen Leibern der Schlächter kombinierte.
  


  
    Valentine packte den Hals des Mannes und drückte ihn unter Wasser bis auf den Boden des Tanks. Der Meister vom Verbogenen Kreuz kämpfte gegen Valentines Griff, Muskeln, die tagelang nicht benutzt worden waren, ächzten unter der Anstrengung, und ein Sensor an seinem wassergefüllten Sarg fing an zu piepen. Der Mann hackte mit langen Fingernägeln nach Valentines Gesicht, und die Katze wandte den Kopf ab. Blasen stiegen auf. Schließlich hörte der Mann auf, um sich zu schlagen, und der Sensor fügte dem Piepton ein hohes Jaulen hinzu. Valentine betrachtete den Toten. Seine Elektroden hatten sich bei dem Kampf gelöst, und unter jeder sah er eine winzige Swastika.
  


  
    Valentine schaltete das nervenaufreibende Überwachungsgerät ab. In der neuerlichen Stille schlug der Zusammenbruch, der jedem Kampf folgte, zu wie eine zu spät gezündete Bombe. Valentine erbrach sein Herzwurzel-Abendessen in das salzige Wasser des Tanks. Aber er hatte 
     noch zu tun. Er spülte sich den Mund mit einer Handvoll salzigem Wasser aus einem anderen Tank aus und spuckte es wieder hinein.
  


  
    Bring es zu Ende.
  


  
    Minuten später lagen sechs weitere Tote in ihren jeweiligen Tanks, die nun mit einer Blut-Salz-Lösung gefüllt waren. Irgendwo wanderten sechs verwirrte Schlächter umher, der Kontrolle durch die Intelligenz ihrer Meister beraubt. Valentine säuberte sein Schwert mit einem Laborkittel und kontrollierte die übrigen Tanks, um sicherzugehen, dass sie keine weiteren Soldaten enthielten. Er wollte schreien, wollte heulen, wollte sich in einem Anfall von Aktivität verlieren, tun, was immer nötig war, um die letzten paar Minuten aus seinem Kopf zu tilgen.
  


  
    Vergiss es einfach. Was du getötet hast, waren keine Menschen mehr, sagte die alte Stimme in ihm. Valentine fragte sich halb amüsiert, ob er verrückt wurde. Hatten sein Es und sein Über-Ich beschlossen, einen psychischen Putsch zu verüben? Im Grunde interessierte es ihn nicht einmal - was vielleicht ebenfalls ein Anzeichen für eine Geisteskrankheit war.
  


  
    Der Alarm, eine ohrenbetäubende Sirene, heulte auf.
  


  
    Er spannte den Hahn seiner Waffe und öffnete vorsichtig die Tür. Der Keller war verlassen wie eine Gruft, und im Grunde genommen handelte es sich ja auch um eine solche. Valentine kontrollierte den Hauptkorridor und sah Ahn-Kha an der Käfigtür zerren. Er schaltete den Alarm aus, doch die Sirene weigerte sich zu verstummen, also tat er das Nächstbeste und zerschoss den Lautsprecher. Irgendwo im Gebäude heulte der Alarm weiter.
  


  
    »Sei vorsichtig mit dem Metall«, sagte Valentine. »Wenn du das Tor zu sehr verdrehst, kriegen wir es nicht auf, und ich würde ungern hier festsitzen.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du gesund und munter bist, mein David. Hast du das Arsenal gefunden?«
  


  
    »Das Arsenal?«, wiederholte David im Tonfall eines Menschen, der vergessen hatte, ein Pfund Zucker aus dem Laden mitzubringen. Er ging zu dem Gittertor und öffnete. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi, und er musste aufpassen, um nicht zu stolpern.
  


  
    »Bist du verletzt, mein Freund?«, fragte Ahn-Kha, die Ohren auf Valentine gerichtet wie die Hörner eines angreifenden Stiers. Der Grog schnupperte an den Kratzern in seinem Gesicht.
  


  
    »Nein. Komm, suchen wir es - es muss hinter einer dieser Türen sein.«
  


  
    Schließlich entdeckten sie das Arsenal hinter einer Stahltür, die nicht einmal verschlossen war. Es war nicht so gut bestückt, wie sie gehofft hatten: automatische Gewehre und Pistolen, ein paar Schrotflinten, ein paar Kisten mit Granaten und Minen und zwei Flammenwerfer. Valentine entdeckte eine Kiste mit Pioniersprengladungen, und es gab reichlich Munition für kleinere Waffen in den Schränken und Kästen an der Wand. Valentine suchte vergeblich nach Kugeln für seine PPD, bewaffnete sich am Ende mit einem der Sturmgewehre des Verbogenen Kreuzes und stopfte sich die passenden Magazine in die Taschen.
  


  
    Ahn-Kha wählte ein Schrotgewehr und ein Maschinengewehr mit einem Zweibein unter dem Lauf. Er drapierte die zugehörigen Patronengurte um seinen Hals, bis er aussah, als trüge er ein Priestergewand.
  


  
    Gemeinsam verließen sie das Arsenal und gingen zu dem Tor im Keller. Am Fuß der Treppe platzierte Valentine einen Teil seiner Beute und kroch mit der Kalaschnikow im Anschlag die Stufen empor. Ahn-Kha folgte ihm - nur das leise Klimpern der Munitionsgurte verriet den Goldenen auf seinem Weg.
  


  
    Vom Balkon und den Stufen zu den oberen Stockwerken des Clanhauses hörte Valentine die Stimmen von Grogs.
  


  
    »Du deckst die Treppe nach oben, ich versuche es an der Tür«, sagte er.
  


  
    Das Rattern von Ahn-Khas Maschinengewehr feuerte ihn an, als er die Eingangshalle erreicht hatte. Die Goldenen, die Wachdienst gehabt hatten, waren geflohen.
  


  
    Er schob eine Holztafel vor einer kleinen Luke in der Tür zur Seite. Vor dem Gebäude kauerte eine Gruppe Goldener gleich jenseits des betonierten Gehwegs am Hang. Sie trugen schlichte Arbeitskittel wie gewöhnliche Arbeiter. Zwei andere, die sich hinter einem nicht mehr funktionstüchtigen und vollständig überwucherten Springbrunnen versteckten, trugen fleckige Overalls und improvisierte Waffen: Eisenstangen, Vorschlaghämmer und Kettenstücke.
  


  
    Valentine hob den schweren Riegel an, der die Doppeltür versperrte, und entriegelte die Schlösser. Er trat hinaus, versuchte, die Goldenen dazu zu bewegen, sich ihm zu nähern. Sie kauerten sich noch dichter zu Boden und sahen ihn an, als rechneten sie damit, dass er auf sie schoss. Das Zischen einer Kugel, die den Türpfosten streifte, vertrieb ihn aus der Türöffnung.
  


  
    Er wartete ab, bis der nächste längere Feuerstoß aus dem Maschinengewehr seines Partners verstummte, ehe er über seine Schulter rief: »Ahn-Kha, hier draußen sind ein paar von deinen Leuten. Ich glaube, sie sind gefechtsbereit, wissen aber nicht, was sie tun sollen. Lass uns tauschen. Rede mit ihnen.«
  


  
    Valentine rannte zum Fuß der Treppe und richtete sein Gewehr nach oben. »Da ist nur einer. Du kannst ihn von hier aus nicht sehen, aber wenn du die Treppe halb hinaufsteigst, schießt er«, warnte ihn Ahn-Kha.
  


  
    Dann ging der Grog zur Tür und riss beide Flügel weit auf, ehe er etwas in die Nacht hinausbellte und sein Gewehr hoch über den Kopf hielt.
  


  
    Goldene rannten herbei, schwangen Stöcke und Hämmer. Es schien, als hätten er und Ahn-Kha, ohne es überhaupt zu wollen, eine Revolte initiiert.
  


  
    »Mein David, zeig meinen Leuten bitte das Arsenal. Ich habe anderenorts zu tun«, sagte Ahn-Kha und sprang die Stufen, jeweils drei auf einmal, hinauf. Sein Beispiel animierte einige seiner Leute, ihm zu folgen, obwohl sie unbewaffnet waren. Ein Schuss riss Splitter aus dem Treppengeländer, und der riesige Grog verspritzte Kugeln hinauf in den zweiten Stock.
  


  
    »Könnt ihr mich alle verstehen?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ja, Sir«, sagte die größer werdende Meute mit einer Vielzahl von Akzenten.
  


  
    Er führte sie hinunter zu dem kleinen Raum und wünschte, er enthielte dreimal so viele Waffen. Er gab sogar die Automatik ab, die er dem toten Kommunikationsoffizier abgenommen hatte. Die Goldenen nahmen sich nur Gewehre und Granaten, ließen aber die Sprengladungen zurück, wie Valentine erfreut bemerkte. Nichts erschöpft den Willen zur Rebellion so sehr wie der Tod eines Dutzends Vorreiter in einer fehlgeschlagenen Explosion.
  


  
    Mehr und mehr Grogs kamen zusammen, als die Neuigkeit die Runde machte. Einer von ihnen, ein hinkender alter Knabe, dem eine Hand und ein Auge fehlten, gesellte sich zu Valentine und half ihm, Waffen und passende Munition auszugeben.
  


  
    »Mein Freund, seltsam Dinge an Eisenbahntor«, sagte der alte Goldene in seinem von Knacklauten durchsetzten, gebrochenen Englisch. »Eigen Augen gesehen Verhüllte-Mann tot umfallen. Kein Waffe, kein Wunde. Wachmann 
     seht mit ihre Augen Gleiche-Gleiche, weggerennt. Jetzt mein Leute Verhüllte-Manne los?«
  


  
    »Das hoffe ich, aber ich weiß es nicht«, sagte Valentine.
  


  
    Die letzten Gewehre wurden an ihre neuen Eigner ausgehändigt. Valentine folgte der Flut strohfarbener Muskelpakete zur Tür. Von draußen konnte er Schüsse hören. Der alte Grog packte ihn am Arm, als sie zur Tür hinausgingen.
  


  
    »Vorsicht-vorsichtig, Sir!«, drängte er und schrie etwas die Stufen hinauf. »Oder schießen dir, vielleicht-vielleicht.« Der Grog ging Valentine voraus.
  


  
    Vor der alten Bibliothek hatten die Grogs ein gewaltiges Feuer aus sämtlichem Holz, das sie hatten auftreiben können, vornehmlich Bahnschwellen, aufgeschichtet. Noch immer schleppten Grogs, in denen er weibliche Exemplare erkannte, paarweise weitere Schwellen heran und warfen sie in die Glut. Valentine hörte Schüsse aus der Richtung, in der die Baracke des Verbogenen Kreuzes lag, und sah dort weitere Flammen zum Himmel aufflackern. Von den Wachtürmen auf der anderen Seite der Mauer wurde ins Ghetto geschossen, aber sie waren zu weit weg, als dass Valentine hätte erkennen können, ob sie irgendetwas anrichteten oder lediglich jeden Grog in Omaha darauf aufmerksam machten, dass im Quartier der Goldenen irgendwas ernsthaft aus dem Lot geraten war. Valentine, der den Verdacht hegte, dass das Geschehen längst nicht mehr seiner Kontrolle unterlag, schleppte einfach seine Beute aus dem Arsenal zur Haupteingangstür hinaus und setzte sich auf die Stufen, um zuzusehen. Der alte Grog bellte Anweisungen in alle Richtungen, um die Jüngeren anzutreiben, aber ob sie ihm Beachtung schenkten, entzog sich Valentines Beurteilung. Er sah, dass die Ohren der Grogs in ihrer Aufregung und dem ganzen Durcheinander mal hierhin, mal dorthin zuckten.
  


  
    »Meine Leute sind wie dieses Feuer, mein David«, sagte Ahn-Kha, der unerwartet neben ihm aufgetaucht war. Er hatte nur noch einen Munitionsgurt übrig und roch wie eine Schwefelgrube. Gerade versetzte er einem fleischigeren Artgenossen mit längerem Haar einen Tritt. »Setzen, Hund!«, befahl er seinem Gefangenen. Dann widmete er sich wieder Valentine. »Der Brennstoff war längst da. Sie brauchten nur ein bisschen Luft und einen Funken. Du hast beides geliefert …«
  


  
    »Wir haben beides geliefert«, korrigierte Valentine.
  


  
    »Du hast beides geliefert«, beharrte der Grog, »als du die Verhüllten vernichtet hast. Das war die Luft, die sie zu Atem kommen ließ. Nach dem, was man mir erzählt hat, sind alle Verhüllten gleichzeitig bewusstlos zusammengebrochen. Der Funke hat sich in diesem Gebäude entzündet.«
  


  
    »Interessant. Wenn die Verbindung eines Schlächters zu seinem Meister getrennt wird, handelt er nach seinen Instinkten. Gefährlich, aber nicht gewitzt.«
  


  
    »Ah, aber das gilt doch nur, wenn der Meister noch lebt, oder nicht?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ist das der hochgeehrte Khay-Hefle?«
  


  
    Der Schuft zupfte an Valentines Ärmel. »Sir, bringen Sie mich zu …«
  


  
    Ahn-Kha wickelte seinen langen, beweglichen Fuß um den Hals des Gefangenen. »Still. Ja, mein David. Aber mein Rachetraum wird nicht Wirklichkeit werden. Es ist - nun gut, es war - Clangesetz, dass keiner meiner Leute töten darf, außer in einer Schlacht oder einem ehrenhaften Duell, und er war unbewaffnet. Nun, da dieser Heuchler zu Fall gebracht ist, glaube ich, dass die alten Gesetze wieder in Kraft gesetzt werden. Die Ältesten werden über sein Los befinden. Außerdem hat er um Gnade geschrien. 
     Ihn zu töten, wenn er auf Knien bettelt, ist nicht befriedigend.«
  


  
    »Das ist wahr.« Valentine bezweifelte trotzdem, dass er so großmütig gewesen wäre, hätte man seine Familie unter einer Latrine verscharrt.
  


  
    Andere Grogs kamen herbei und fesselten Khay-Hefle an die Eisengitter seines eigenen Herrschaftssitzes, von denen aus der Stellvertreter des Generals einen guten Überblick über die Ereignisse bekam. Er hing an seinen festgeschnürten Handgelenken und heulte, als andere Grogs herannahten und ihm Laute entgegenbrüllten, bei denen es sich nur um Beschimpfungen handeln konnte.
  


  
    »Immerhin hängt er richtig herum. Mussolini hatte nicht so viel Glück«, sagte Valentine zu Ahn-Kha. Die Menge verblüffte ihn mit ihrer Zurückhaltung: Die Goldenen beschränkten sich auf Worte, zeigten manchmal auf ihn und lachten. Menschen hätten ihn vermutlich öffentlich verbrannt; er hatte von alten Wölfen schauerliche Geschichten darüber gehört, was geschah, wenn sich die Machtverhältnisse in einer Stadt geändert hatten.
  


  
    »Hat dieser Mussolini früher über dein Freies Territorium geherrscht?«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    Zwei weitere Grogs rannten zu dem Feuer, jeder mit einer großen Kesselpauke auf dem Rücken. Wunderschöne Instrumente, so kunstvoll gemacht, dass es schien, als wären die verschiedenen Hölzer und Metalle zusammengewachsen. Gleich darauf fing ein dritter Grog an, mit knüppelgroßen Trommelstöcken einen Zapfenstreich zu schlagen, der eher wie ein Schnellfeuer klang.
  


  
    Der donnernde Rhythmus versetzte Valentine in eine überaus willkommene, urtümliche Erregung, die sich wärmend über seinen Bauch legte und die Kälte in ihm vertrieb. Das Trommeln wurde immer intensiver, bis er spürte, 
     wie die Erde unter dem Stampfen der Goldenen erbebte. Sogar das Feuer aus den Wachtürmen erstarb, während die Trommeln wummerten. Schließlich wurde der Schlag langsamer und folgte fortan einem gleichmäßigen, drohenden Rhythmus.
  


  
    Die Trommelschläge rüttelten die Goldenen auf. Wortlos gingen sie in die Knie, schlugen mit ihren Waffen auf den Boden, die Ohren hoch aufgerichtet wie die Hörner auf den Helmen der Wikinger. Der Schlag wurde intensiver, das Tempo höher, ebenso wie das Klappern der Gewehrschäfte auf dem Betonboden. Wie ein Mann legten sie die Köpfe in den Nacken und fingen an zu brüllen und die Sterne anzuheulen.
  


  
    Valentine ließ das anschwellende Getöse auf sich wirken, und ihm wurde bang um ihre Feinde.
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    Die Kaverne: Das alte Hauptquartier des Strategic Air Command auf der Offut Air Force Base hat bessere und schlechtere Tage gesehen. Bessere, als der Stützpunkt einem Bienenstock voller Flugzeugen und blauen Uniformen geglichen hat, geprägt von den Abgasen der Düsenflugzeuge und der Kameradschaft der Männer, die wussten, sie waren die Besten auf ihrem Gebiet. Schlechtere im Sommer’22, als die Nuklearsprengköpfe kamen, als donnernde Blüten thermonuklearer Hitze die Landschaft veränderten. Sie wandelten Sand zu Glas und legten mit dem Sturm, den sie entfachten, alles in Trümmer, das nicht so massiv wie ein Bunker gebaut war. Ausgehend vom Zentrum der Explosion breitete sich ein Hurrikan aus, um sich schließlich wieder zusammenzuziehen und die pilzförmige Wolken zu formen, die sich nach der Detonation nuklearer Mehrfachsprengköpfe einzustellen pflegt.
  


  
    Nun sind einige der großen Hangars wiederaufgebaut worden, die alten unterirdischen Katakomben des SAC wieder in Besitz genommen. 
     Ein neuer General ist gekommen und hat Männer in sonderbaren Uniformen mitgebracht; die Swastikaflagge flattert im Wind, und ihr spinnenförmiges, schwarz-weißes Muster bildet einen abstoßenden Kontrast zu dem blauen Himmel über Omaha.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sechsunddreißig Stunden nachdem die Feuer erloschen waren, sahen Valentine, Ahn-Kha und ein starker junger Grog namens Khiz-Mem zu, wie die Schatten über dem alten Stützpunkt in Bellevue länger wurden.
  


  
    Ahn-Kha hatte Khiz-Mem nach der von Flammen erleuchteten Nacht im Ghetto dazugeholt.
  


  
    Valentine erinnerte sich an den Rest des Aufstands nur noch wie an eine wirre Serie verschiedener Eindrücke. Die brennende Baracke des Verbogenen Kreuzes. Schreiende Menschen und Grogs. Das endlose Getrommel. Gewehrfeuer in der Ferne, verhallend, wieder auflebend. Neue Asche, die zum Himmel aufstieg und den Wind mit einem bitteren Geschmack erfüllte.
  


  
    Auf die Bitte seines Freundes hin, der fürchtete, dass in all dem Durcheinander einige der Goldenen auf ihn schießen könnten, weil sie ihn für einen Angehörigen des Verbogenen Kreuzes hielten, hatte Valentine sich aus den Kämpfen herausgehalten.
  


  
    Das Gemetzel endete erst nach Anbruch der Morgendämmerung, als die letzten Wachen von den Wachtürmen außerhalb der Mauern entweder geflohen oder von Scharfschützen ausgeschaltet worden waren. Die Türme innerhalb der Mauern offenbarten im Zuge der Revolte unerwartet schwere Baumängel und wurden auf das Signal eines Technikers aus den Reihen der Goldenen zum Einsturz gebracht. Die Goldenen waren ebenso gute Schützen wie ihre grauen Anverwandten, von denen nun viele tot in den oberen Stockwerken des Clanhauses und den 
     kleineren Baracken vor den beiden Toren zum Ghetto lagen.
  


  
    Nach ein paar Stunden Ruhe und einer warmen Mahlzeit beschloss Valentine, nach Süden weiterzuziehen. Er wusste, dass das Verbogene Kreuz den Aufstand der Goldenen nicht auf die leichte Schulter nehmen würde und dass sie schon bald mit allem aufmarschieren würden, was der General zu bieten hatte. Ahn-Kha teilte seine Befürchtungen, weigerte sich aber, ihn allein zu lassen.
  


  
    »Ahn-Kha, deine Leute brauchen dich mehr als ich.«
  


  
    »Mein David, hier bin ich nur ein weiteres Händepaar. Bei dir bin ich eine Hälfte der ersten Allianz zwischen den Goldenen und den Freien und fühle mich geehrt, an der Seite eines Freundes zu sein. In welcher Rolle kann ich meinen Leuten mehr helfen?«
  


  
    Valentine wollte die Kaverne des Generals aufsuchen und ein bisschen Sand in das Getriebe der Kriegsmaschinerie des Verbogenen Kreuzes streuen, ehe sie sich gen Omaha wenden und den Aufstand der Goldenen niederwerfen konnten. Aber hier ging es um mehr als nur darum, ein paar Hundert Meter einer Brücke in die Luft zu jagen. Zur Vorbereitung hatten er und Ahn-Kha die Flammenwerfer und Sprengstoffe aus dem Arsenal im Clanhaus »beschlagnahmt«.
  


  
    Khiz-Mem machte ein Trio aus dem Paar, nachdem Ahn-Kha ihn dazu herangezogen hatte, als Packesel und Führer zu fungieren. Ahn-Kha versicherte Valentine, der junge Grog kenne jede Ecke des überirdischen Teils der alten Luftwaffenbasis. Khiz-Mem, in der vollen Blüte seiner in gut zwanzig Jahren gewachsenen Kraft, schulterte das Gewicht von Flammenwerfer, Pioniersprengladungen und Proviant zusätzlich zu seiner eigenen Pistole und einem Gewehr. Ahn-Kha trug neben dem anderen Flammenwerfer eine nur wenig kleinere Last. Valentine hatte 
     sich zusätzlich einen Sack mit Granaten aufgeladen - unter anderem mit weißem Phosphor gefüllte Brandbomben.
  


  
    Ahn-Kha untersuchte einen der zylinderförmigen Sprengsätze, als sie zum Ghetto hinausgingen. »Damit haben sie die Häuser jener niedergebrannt, die sie bestrafen wollten. Es dürfte mir gefallen, die Verhüllten ihre eigene Vorgehensweise spüren zu lassen.«
  


  
    Die Kaverne lag etwas mehr als einen Tagesmarsch südlich des Ghettos, aber Valentine wollte nicht direkt an den Schienen entlanglaufen, die den Stützpunkt mit dem Stadtzentrum verbanden.
  


  
    Die Überreste der Ghettopolizei des Verbogenen Kreuzes hatten diese Route genommen; abgelegte Ausrüstungsgegenstände lagen wie Wegmarkierungen neben den Schienen. Vermutlich lagen sie irgendwo auf der Strecke auf der Lauer und warteten ihrerseits auf eine Gelegenheit, Rache zu üben.
  


  
    Also wandte sich das Trio erst nach Westen, ehe sie nach Süden umschwenkten. Unterwegs holten sie Valentines Maschinenpistole und sein Bündel aus ihrem Versteck. Auf dem Weg nach Süden ging Valentine stets ein gutes Stück voraus und suchte die Schmugglerwege Omahas mit Ohren und Nase ab, was ihr Marschtempo verlangsamte. Valentine wünschte, er hätte ein paar Tage Zeit, um Duvalier zu suchen; sie waren nicht weit vom Treffpunkt entfernt.
  


  
    Ein Hauch von Herbst lag über dem Tag; sogar die Nachmittagshitze war nicht mehr so sengend wie an den Sommertagen.
  


  
    Gegen Mittag entdeckten sie ein Aufklärungsflugzeug. Sollte es nicht der verhängnisvolle rot-weiße Flieger aus den Dunes sein, dann war es sein Zwilling. Es flog von Süden heran und kreiste über dem Ghetto der Goldenen in 
     der Stadtmitte. Während sie Rast machten und das Flugzeug beobachteten, erklärte Valentine Ahn-Kha, welchem Zweck es in den Dunes gedient hatte.
  


  
    »Dann bedeutet das, dass sie bald angreifen werden«, stellte Ahn-Kha fest.
  


  
    »Ja. Sie werden eure Leute überfallen, ehe die Goldenen sich organisieren können.«
  


  
    »Unsere Leute, mein David, unsere Leute. Von diesem Tag an wird man in dir immer einen Angehörigen unseres Clans sehen und dich in unserem Clanhaus willkommen heißen.«
  


  
    »Ich hoffe, es wird dann noch ein Clanhaus geben - und Leute, die mich willkommen heißen können«, sagte Valentine, während er das kleine Flugzeug beobachtete.
  


  
    Bei einer anderen Rast in den Ruinen eines Lagerhauses ohne Dach zeigte Ahn-Kha Valentine, wie der Flammenwerfer funktionierte. Er bestand aus einem Rückengestell mit drei Gasflaschen, davon eine kleine mit Druckluft und zwei größere, gefüllt mit Brennstoff und einem geeigneten Verdickungsmittel. Die Mischung wurde über eine Art Gartenschlauch zum Brenner befördert, der an eine Sprühvorrichtung für Insektenvernichtungsmittel mit breiter Tülle erinnerte. Er feuerte den verdickten Brennstoff gute dreißig Meter weit in Form einer beängstigenden Flamme ab.
  


  
    »Ich habe einige ausgebrannte Ruinen in Wisconsin gesehen, in denen die Kur eine Art Schulungsmaßnahme unter der Aufsicht von Schlächtern haben durchführen lassen. Ich frage mich, ob sie ihren Männern da beigebracht haben, wie man mit diesen Dingern umgeht. Keiner von uns konnte sich vorstellen, wie man ohne eine Explosion so einen schweren Schaden anrichten kann.«
  


  
    »Mit dem Finger am Auslöser musst du vorsichtig sein, mein David«, sagte Ahn-Kha. »Diese Flaschen sind schon 
     halbleer. Du darfst immer nur kurz feuern und auch dann nur wenige Male. Warum schleppen wir die Dinger überhaupt den ganzen Weg mit uns herum?«
  


  
    »Ich möchte in der Kaverne das Gleiche tun wie im Clangebäude, nur in einem größeren Maßstab. Die Verhüllten sind furchtbar, aber die, die sie steuern, sind verwundbar. Vielleicht verwundbarer, als der General ahnt.«
  


  
    Nach einem letzten, anstrengenden Marsch erreichten sie am späten Nachmittag das verwüstete Gebiet rund um den Stützpunkt. Die Krieger teilten sich eine Herzwurzel-Mahlzeit auf einem mit hohem Gras bewachsenen Flecken nahe der alten Interstate, von dem aus sie auf den Außenbereich des Stützpunkts hinuntersehen konnten. Der Begrenzungszaun setzte sich aus zwei Zaunreihen zusammen, deren oberer Abschluss aus Stacheldraht bestand. Der zentrale Bereich des Stützpunkts lag verborgen hinter zwei kleineren Hügeln; zwischen ihnen ragten Beobachtungsbunker aus Beton auf wie Zähne. Eine Bahnstrecke führte an dieser, der westlichen Seite des Stützpunktes vorbei.
  


  
    Khiz-Mem sprach in seiner Muttersprache und zeigte hinunter zu dem Zaun und dem dahinterliegenden Gebiet.
  


  
    Ahn-Kha tätschelte den Kopf des Jungen und wandte sich zu Valentine um. »Zwischen den Zäunen sind Minen. Man kann sie nicht sehen, aber es gibt gut getarnte Unterstände für Wachposten hinter den Zäunen. Nicht alle sind ständig bemannt. Der General hat noch nicht so viele Männer, wie er sich wünscht, aber er hat Pläne für diesen Ort. Seine neuen Soldaten werden gedrillt. Omaha schien ein guter Ort zu sein, um den Rekruten Gelegenheit zu geben, eigene Erfahrungen zu sammeln.«
  


  
    »Erfahrungen haben sie gemacht, so viel steht fest«, sagte Valentine und richtete sein Fernglas auf die offene Prärie rund um den Stützpunkt. Dort hineinzukommen 
     würde ein Alptraum sein - vermutlich gab es Stolperdrähte zwischen den Zäunen, wenn nicht gar Schlächter die Runde drehten wie Wachhunde. »Ich glaube, einfach zum Tor zu marschieren wird hier nicht funktionieren.«
  


  
    »Ich sagte doch - unsere Leute sind einfallsreich. Es gibt einen kleinen, aber sehr langen Tunnel. Der Eingang ist auf der anderen Seite der Betonstraße hinter uns. Manche haben ihn zur Flucht benutzt. Wir können ihn nicht in großer Zahl passieren, weil die Luft zu schnell verbraucht ist. Khiz-Mem sagt, es ist anstrengend. Man muss den ganzen Weg krabbeln. Er endet innerhalb des Stützpunkts in einem Viehstall direkt an einer Abflussrinne des Schweinestalls.«
  


  
    »Fantastisch«, sagte Valentine und überlegte, ob Ahn-Khas Verständnis der englischen Sprache ebenso weitreichend war wie sein Sarkasmus.
  


  
    »Nein, mein David, das ist ein Vorteil für uns. Sie haben Hunde auf dem Stützpunkt. Einige davon laufen frei herum, um nächtliche Eindringlinge aufzuspüren. Der Geruch der Schweine könnte sie täuschen.«
  


  
    Als sie gespeist und geruht hatten, gingen sie in einem letzten weiten Bogen zu dem Eingang des Fluchttunnels.
  


  
    »Sonderbar, wie sich die Dinge entwickeln. Wir haben diesen Tunnel gegraben, um unseren Leuten einen Weg nach draußen zu liefern, und nun werden wir ihn benutzen, um reinzukommen.«
  


  
    »Nicht wir«, entgegnete Valentine. »Ich. Ich finde, wir sollten nicht alle reingehen, vor allem nicht bei Nacht.«
  


  
    Ahn-Kha klappte den Mund zu einem Widerspruch auf, als Motorengeräusch sie alle dazu veranlasste, sich zu Boden zu werfen. Valentine und Ahn-Kha kletterten den aufgeplatzten, rissigen Straßendamm der alten Schnellstraße empor und blickten hinüber zur Westgrenze des Stützpunkts.
  


  
    Eine LKW-Kolonne holperte über eine Straße, die parallel zu den Schienen verlief, welche an die Kaverne grenzten. Die Fahrzeuge kamen aus dem Haupttor, das Valentine inzwischen im Süden ausmachen konnte. Angeführt wurde die Kolonne von einem geländegängigen Aufklärungsfahrzeug, dem ein echtes Panzerfahrzeug auf breiten Reifen folgte. Danach kam ein Truck nach dem anderen, alles in allem zweiundzwanzig Rauchfahnen ausstoßende, überwiegend alte Zweieinhalbtonner aus Armeebeständen, restauriert, lackiert und mit Anhängern versehen. Ein paar waren mit einer Art Geschützturm auf dem Dach der Kabine oberhalb des Beifahrersitzes ausgerüstet, der mit einem Maschinengewehr bestückt war. Den Armeelastern folgten Pick-ups mit Zwillingsbereifung, die schwere Geschütze zogen, dazwischen fuhren einzelne in Tarnfarben lackierte Kleinlaster mit festem Aufbau. Auf den Ladeflächen der Pick-ups saßen sich uniformierte Gestalten gegenüber.
  


  
    Valentine pflückte einen Grashalm und kaute auf ihm herum, während die motorisierte Kolonne vorüberzog.
  


  
    »Wie ich sehe, ziehen es einige unserer Leute immer noch vor, dem General zu dienen«, bemerkte Ahn-Kha, als weitere Lieferwagen vorüberfuhren, deren von Planken begrenzte Ladeflächen von bewaffneten Goldenen und Grauen belegt waren.
  


  
    »Meine Spezies ist eben nicht die einzige, die Verrat begeht. Es gibt überall Gutes und Böses.«
  


  
    »Mir wäre mehr Gutes lieber«, sagte Ahn-Kha und stemmte eine Maultierladung an Ausrüstungsgegenständen.
  


  
    »Eines Tages, alter Gaul«, entgegnete Valentine und sah zu, wie der Staub sich legte, während die Kolonne mit gleichbleibenden fünfzehn Stundenkilometern weiter nach Norden rumpelte.
  


  
    Die Sonne ging allmählich unter, die Schlächter des Verbogenen Kreuzes würden bald in Omaha eintreffen, und er hatte einen Tunnel vor sich, den er auf allen vieren durchqueren musste.
  


  
    Sie gingen zurück zum Tunnelanfang, der aus einem alten Abwasserkanal neben der Interstate bestand, aufgebrochen von irgendeiner kriegerischen oder natürlichen Kraft.
  


  
    »Ich finde, du solltest mich mitkommen lassen, dann hättest du zumindest ein zweites Augenpaar zu deiner Verfügung«, beharrte Ahn-Kha.
  


  
    »Stell dir vor, wir krabbeln durch deinen Tunnel, während über uns ein Schlächter vorbeikommt. Es könnte ihm komisch vorkommen, wenn sich unter seinen Stiefeln Lebenszeichen bewegen, meinst du nicht?«
  


  
    Valentine übergab ihm die PPD und den Rest seiner Munition. »Hier hast du meine Waffe. Wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin, dann geh zu dem Treffpunkt am Fluss, von dem ich dir erzählt habe. Dort solltest du eine menschliche Frau finden - wenn nicht, such nach einem Haufen von vier gleichartigen Gegenständen: Steine, Holzscheite, irgendwas. Dort könnte eine Nachricht zu finden sein. Du kannst damit umgehen, wie du es für richtig hältst. Oder zu dei… unseren Leuten in Omaha zurückkehren.«
  


  
    Er wickelte seine alte Nylonhängematte auseinander, legte Flammenwerfer, Schwert und Pioniersprengladungen auf den Stoff und wickelte alles zusammen in eine Decke. Dann kletterte er in den Tunnel und zerrte sein Bündel hinter sich her.
  


  
    »Wir sehen uns bei Sonnenaufgang«, sagte er und kroch tiefer in das Loch.
  


  
    Der Fluchttunnel war ein wahres Wunder improvisierter Baukunst. Valentine hatte angenommen, er würde sich hindurchschlängeln müssen wie ein Maulwurf durch seinen 
     Gang, dabei aber die breiteren Schultern der Grogs vergessen. An manchen Stellen stützte Holz die Tunnelwände, an anderen Aluminium, und zwischen Straße und Schienen kroch Valentine durch einen vollständig betonierten Tunnel. Der Bau dieses Fluchtwegs musste an sich schon eine faszinierende Geschichte abgeben; er gelobte, sich die ganze Geschichte von Khiz-Mem erzählen zu lassen, sollte er diese Sache heil überstehen.
  


  
    Als die Öffnung hinter ihm zurückfiel, wurde es stockdunkel. Valentine hasste diese Abgründe vollkommener Finsternis. Die Dunkelheit des Grabes, des Todes. Selbst seine neuen, lichtempfindlicheren Augen waren hier nutzlos; nur Schlächter konnten hier jagen. Er stellte sich vor, wie stahlharte Finger aus der Dunkelheit hinter ihm nach ihm griffen und sich um seinen Hals legten. Schließlich tastete er in seiner Tasche nach einem ledernen Tabaksbeutel und holte den diamantförmigen Glühstein hervor. Er hatte ihn in ein Geflecht aus Lederschnüren gebunden, das er sich nun um den Hals hängte. Der tröstliche gelbe Lichtschein schien ihm, als begleitete ihn ein winziges Stück Sonne durch die Finsternis, und er fühlte, wie seine Furcht auf ein beherrschbares Maß zusammenschrumpfte. Er schnupperte in der feuchten Tunnelluft und nahm einen vagen Schweinegestank wahr.
  


  
    Sein Bündel hinter sich herzuziehen war eine erschöpfende Angelegenheit; etwa alle zehn Minuten musste er eine Pause einlegen. Er lernte schnell, das unter einer der allzu unregelmäßig vorhandenen Belüftungsöffnungen zu tun, die die Grogs in die Oberfläche gebohrt hatten. Ratten und Feldmäuse hatten sich in dem Tunnel ein behagliches Heim geschaffen; er roch und hörte sie überall um sich herum, wenn er sie auch nicht zu sehen bekam.
  


  
    Mit vor Schmerzen schreiender Muskulatur an Rücken und Schultern kroch Valentine durch den Tunnel. Es war 
     ein bisschen, als ruderte er, abgesehen davon, dass das Boot ebenso fehlte wie frische Luft und Wasser. Jedenfalls rutschte sein Hintern immer nur gerade einen halben Meter weiter in der scheinbar unendlich langen Dunkelheit, ehe er seinen improvisierten Deckenschlitten mit einem Zug an einem nicht vorhandenen Ruder voranzerren musste.
  


  
    Der Schweinegeruch war sein heiliger Gral, sein Gestank am Ende des Tunnels. Als er intensiv genug war, dass er seine Wolfsnase nicht mehr brauchte, bewegte er sich mit neuer Energie voran. Und als seine tastende Hand dreckverschmiert war, wusste er, er hatte das Ende erreicht.
  


  
    Er ließ sein Bündel an Ort und Stelle zurück. Gegen das Ekelgefühl ankämpfend schmierte er sich den widerlichen Schlamm auf Gesicht und Hände. Von jetzt an würde er daran denken, eine Dose von Duvaliers Theaterschminke mitzunehmen.
  


  
    Willst dir wohl einreden, du würdest das hier überleben, was? Das war eine Kriecherei ohne Wiederkehr, und das weißt du.
  


  
    Der Tunnel führte schräg nach oben. Über sich sah er ein knapp dreißig Zentimeter breites Rohr mit einem trichterförmigen Ende, das vertikal zu dem Tunnel verlief. Er legte seinen tröstlichen Glühstein weg und wartete darauf, dass seine Augen sich den Lichtverhältnissen anpassten. Dann lauschte er mit harten Ohren, hörte aber nur die leisen Geräusche der Tiere über ihm.
  


  
    Valentine drückte den Trichter zur Seite. Unter dem breiten Ende verbarg sich ein Loch, das in eine Betonwanne getrieben worden war, die von einem schmutzigen Bodengitter abgedeckt wurde. Das stinkende Abflussrohr samt Trichter ließ sich problemlos wegstemmen. Er kletterte durch das Loch in den Hohlraum unterhalb des Gitters.
  


  
    Er hielt inne und lauschte erneut, ehe er das Gitter anhob und auf den Zementboden des Schweinestalls in 
     der Scheune hinauslugte. In einer warmen Ecke lagen grunzende Mastschweine auf einem Haufen. Jenseits einer niedrigen Trennwand erkannte er weitere Schweineställe samt dem schlafenden Vieh.
  


  
    Er kletterte aus dem vergitterten Loch heraus. Eines der Schweine erwachte und musterte ihn einmal von Kopf bis Fuß, ließ sich aber gleich wieder zur Seite fallen, als es erkannte, dass er keinen Schlabbereimer bei sich hatte. Valentine erkundete die unterste Ebene der dunklen Scheune. Es klang und roch, als gäbe es Kühe auf einer höheren Ebene. Das Erdgeschoss teilten sich die Schweine mit einem Traktor und einem aufgebockten Pferdeanhänger, der derzeit als Hühnerstall diente.
  


  
    Er kroch zurück in den Tunnel und fing an, seine Ausrüstung in die Scheune zu schaffen. Ein beunruhigendes Kitzeln am Rand seiner Wahrnehmung verriet ihm, dass irgendwo ein Schlächter herumstreifte.
  


  
    Er hob sein Arsenal aus dem Tunnel. Die Schweine warfen einen Blick auf den Flammenwerfer, stuften ihn als neue Einrichtung zur Füllung ihrer Tröge ein und versammelten sich aufgeregt quiekend um ihn herum. Valentine flüchtete in den Teil der Scheune, der als Garage genutzt wurde, und lauschte auf Geräusche, die auf eine nahende Kontrolle hindeuteten.
  


  
    Nachdem er Flammenwerfer und Pioniersprengladungen hinter dem Traktor versteckt hatte, kletterte er über eine Reihe verschiedener Leitern zum Heuboden hinauf. Der Geruch von Luzerne und Heu erinnerte ihn an Molly und ihr erstes Rendezvous. Darauf bedacht, im Schatten zu bleiben, verschaffte er sich, so gut er konnte, einen Überblick über das Gelände.
  


  
    Die Scheune stand hinter den Wohnhäusern mit den Offizierswohnungen. In der Ferne konnte er einen Betonturm auf dem wiederhergestellten Flugplatz sehen. Soweit 
     er wusste, bestand die Luftwaffe des Verbogenen Kreuzes aus einem einzigen zweisitzigen Aufklärungsflugzeug, aber vielleicht plante der General, seine Flotte in der Zukunft zu vergrößern. Ein kleiner, von Bunkern flankierter Erdhügel kennzeichnete den Eingang zu dem, was Khiz-Mem die Kaverne nannte, das selbst vor Nuklearsprengsätzen geschützte Hauptquartier des Verbogenen Kreuzes.
  


  
    Das größte überirdische Bauwerk des Standorts war das mächtige Zugdepot. Valentine konnte die Front des Gebäudes von seinem drei Stockwerke hohen Standort auf dem Heuboden erkennen. Erbaut auf den Betonfundamenten eines Flugzeugunterstands aus Stahlbeton, zog sich ein Netzwerk von Bahnschienen über das Gelände, das schließlich auf das Haupttor des Gebäudes zulief. Es erinnerte Valentine an Bilder von deutschen U-Boot-Bunkern im Zweiten Weltkrieg. Khiz-Mem zufolge waren sie gerade dabei, gewaltige Panzertore herzustellen, die durch Führungsschienen in den Betonpfeilern geführt wurden, welche das verstärkte Dach stützten. Valentine konnte sogar jetzt, mitten in der Nacht, den durch die Schweißer verursachten Funkenflug erkennen, während die Arbeiten an dem mehrere tausend Quadratmeter belegenden Bauwerk voranschritten. Im Licht der Funken sah er etliche Güterwagen in Reih und Glied im Inneren des Depots stehen, und er konnte ein paar Gestalten an den Werkbänken und Arbeitsmaschinen ausmachen.
  


  
    Irgendwo tief in der Kaverne befand sich ein Erdgaskraftwerk, das elektrischen Strom für den ganzen Stützpunkt lieferte, auch für den Elektrozaun, der, wie er wusste, noch in Arbeit war. Er ging zum Nordende der Scheune und beobachtete die Wachen am Haupttor. Er fragte sich, ob die Schienen mit Sprengfallen verbunden waren - sollte das der Fall sein, so wäre es vielleicht möglich, einen Zug durch das Haupttor zu schicken, um so das Camp anzugreifen. 
     Hinter den in einem Bogen angeordneten kleinen Hügeln, die die Basis vor neugierigen Blicken abschirmten, standen weitere Baracken. Zwei der Hügel sahen aus, als befänden sie sich noch im Bau. Valentine wusste nicht, ob die Hügel natürlich entstanden, von Menschen gemacht oder schlicht Überbleibsel von Kraterrändern waren, aufgeworfen durch die Nuklearexplosionen von’22.
  


  
    Irgendwo in der Umgebung des Haupttors lauerte ein Schlächter. Einen anderen spürte er in der Nähe der Kaverne und vermutlich zwei weitere im Bereich des Depots, allerdings waren diese beiden an der Grenze der Reichweite seiner Wahrnehmung.
  


  
    Valentine zwang sich, noch fünfzehn Minuten auf dem Heuboden auszuruhen. Er war erschöpft von der Wanderung und der Krabbelei in dem Tunnel, und er musste nachdenken, nun, da er das Depot gesehen hatte. Er hatte in dieser Nacht noch einiges zu tun.
  


  
    Der rationelle Teil seiner selbst wollte mit seinen Erkenntnissen zum Kommando Süd zurückkehren. Das Verbogene Kreuz musste ernst genommen werden, das stand außer Zweifel. Ließ man ihn gewähren, so hätte der General irgendwann genug Schlächter-Menschen-Paare, um das Freie Territorium zu verschlingen. Truppen des Verbogenen Kreuzes konnten die Grenzposten und die wichtigsten Stützpunkte ebenso leicht vernichten wie die Leute aus Denver in Fort Rowling. Er wusste, dass das Kommando Süd Notfallpläne für einen Rückzug in unwegsamere Abschnitte des Gebirges hatte, doch wie lange konnte man Hunderttausende von Zivilisten in dieser Wildnis ernähren?
  


  
    Aber verborgen unter der schwarz-weißen Flagge des Terrors hatte auch das Verbogene Kreuz seine Schwächen. Dieser General, wer immer er war, schien noch voll und ganz mit dem Aufbau seiner Armee beschäftigt zu sein und 
     seine neuen Rekruten im Zuge ihrer Ausbildung durch Angriffe auf leichtere Ziele zu erproben. Wenn das Kommando Süd sich überzeugen ließ, würde er so viele Bärentrupps herführen, wie sie entbehren konnten, und die unbesiegbare Armee des Generals würde als Totgeburt enden.
  


  
    Valentines Gedanken kehrten zurück zu den Goldenen, die zweimal von den Kur betrogen worden waren und nun revoltierten. Vielleicht gab es woanders noch andere Grogs, die schlecht behandelt und ausgenutzt wurden, die in ihre Fußstapfen treten würden, wenn ihnen nur jemand den Weg wies. Genug Zeit und eine passende Ausbildung vorausgesetzt, konnten die Katzen …
  


  
    Aber die Goldenen hatten keine Zeit. Der Angriff auf sie war bereits in Gang, und Valentine wusste, dass die Schlächter des Verbogenen Kreuzes das Ghetto in der Dunkelheit überfallen würden. Sie würden es überfallen, um zu töten, nicht um es zu besetzen, und bei Tag konnten dann die Unterstützungstruppen unter allen verbliebenen Kräften aufräumen. Es könnte noch Jahre dauern, bis das Kommando Süd angegriffen werden würde - die Goldenen jedoch würden heute Nacht sterben.
  


  
    Wenn Valentine den Sprengstoff klug einsetzte, dann würde der General vielleicht noch einige seiner kostbaren Schlächter einbüßen. Allein dadurch, dass Valentine überlegte, was er tun sollte, war in gewisser Weise schon eine Entscheidung gefallen. Denn wenn es darum ging, das Los der Goldenen gegen die Pflicht aufzuwiegen, würde die Pflicht verlieren.
  


  
    

  


  
    Wenige Minuten nach Mitternacht mogelte Valentine sich in die Nähe des Zugdepots. Er hatte in der Scheune einen blauen Overall und ein Paar schmutziger Gummiüberschuhe gefunden und war hineingeschlüpft. Schwert, Flammenwerfer und Pioniersprengladungen verstaute er in einer 
     Schubkarre und warf die Decke darüber. Dann ging er zu dem Tor, das hinaus zum Offiziersgelände führte. Langsam und träge schleppte er sich mit der Schubkarre auf das Tor zu, als auch schon ein Wachmann aus dem Schatten ins Licht trat, das Gewehr unter dem Arm, den Kragen zum Schutz vor der kühlen Nachtluft aufgerichtet.
  


  
    »Sorry, hat viel länger gedauert, als ich gedacht habe«, rief Valentine ihm zu. »Die Kuh hatte eine Zwillingsgeburt, und ich hab das zweite Kalb einfach nicht rausgekriegt. Am Ende musste ich es herumdrehen und mit einem Strick rausziehen«, sagte Valentine und gab damit die Summe seines Wissens über das Kalben in einer einzigen verbalen Breitseite zum Besten. Aber die hatte ihn zehn Schritte näher an den Wachmann herangebracht.
  


  
    »Stehen bleiben, sofort - sofort!«
  


  
    Valentines Arme bewegten sich so schnell, dass sie kaum mehr zu erkennen waren, und sein Schwert blitzte auf. Der Wachmann fiel mit erstaunter Miene, vielleicht, weil er nicht hatte fassen können, dass ein Mensch sich so schnell bewegen konnte. Valentine legte die Jacke und den Hut des Mannes an und warf das Gewehr in seine Schubkarre.
  


  
    Er ließ seine Waffen in einer kleinen Mulde mitten auf einem Feld in der Nähe des monströsen Gebäudes zurück, bedeckte sie mit der Decke und fing an, das Depot auszukundschaften. Als er einen vierrädrigen Handkarren entdeckte, füllte er ihn mit einigen Metallabfällen und schob ihn scheinbar äußerst beschäftigt über die Fahrbahn. Er zählte achtundzwanzig Güterwagen in drei Reihen in dem Zugdepot. Wachleute mit Hunden schützten die Ladung. Keiner der Arbeiter ging näher als unbedingt nötig an die Wachleute heran. Valentine warf einen Blick durch die offene Seitentür eines der Waggons und sah, dass die unauffälligen Güterwagen weitere Metallsärge enthielten. 
     Möglicherweise lag in jedem von ihnen ein Soldat des Verbogenen Kreuzes und animierte einen der Schlächter.
  


  
    Valentine spitzte die Ohren und belauschte die Arbeiter im Zugdepot. Die Arbeiter fragten sich, was mit den Goldenen los sein mochte, die ihnen üblicherweise halfen. Irgendwann am Tag waren Wachleute gekommen und hatten die Goldenen eingesammelt. Sie waren in ein besonderes Lager gebracht worden. Manche glaubten, man hätte sie nach Waffen durchsucht; andere meinten, sie wären als Geiseln genommen worden, um die Marionette des Generals auf dem Thron in Omaha unter Kontrolle zu halten. Es gab Gerüchte über Kämpfe in der Stadt. Dann war der Befehl ergangen, jeden Mann, dem ein ordnungsgemäßer Umgang mit einem Gewehr zuzutrauen war, vom Stützpunkt abzuziehen.
  


  
    »Der General ist durchgedreht«, kommentierte einer, nachdem er sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass Valentine nicht mehr in seiner Nähe war. Valentines Wolfsgehör fing dennoch jedes mürrische Wort ein. »Erst versucht er, im Westen einen größeren Bissen zu nehmen, als er verdauen kann, und verliert dabei einen guten Teil seiner besten Truppen, und nun hört es sich ganz so an, als gäbe es in Omaha Ärger. Statt abzuwarten, bis von selbst Ruhe einkehrt, verlangt er immer gleich verbrannte Erde. Er kann keinen Krieg gewinnen, wenn er sich einfach weigert, irgendeine Schlacht zu verlieren. Immer erzählt er, wie geduldig er sei, aber …«
  


  
    »Pass auf, was du sagst. Ich will nicht auf irgendeiner schwarzen Liste landen, weil jemand mich für einen Verräter hält.«
  


  
    »Es ist kein Verrat, wenn ich sage, wir brauchen mehr Zuckerbrot und weniger Peitsche. Ich habe mich für Zuckerbrot verpflichtet, ein großes Stück Land, das mir gehören sollte, und ein Messingring, wie ihn mein alter Herr 
     besitzt. Vier Jahre lasse ich mich jetzt schon rumkommandieren, und ich habe immer noch keinen Ring und kein Land.«
  


  
    »Ich wäre wirklich froh, wenn sie die Pelzrücken wieder zum Arbeiten herbringen würden. Ich breche mir hier noch das Rückgrat.«
  


  
    Ein Kontrollturm aus Beton stand mitten in dem Depot. In seinem Sockel erkannte Valentine eine Wendeltreppe. Der Turm weitete sich nach oben wie eine Schüssel und war mit vier Soldaten des Verbogenen Kreuzes bemannt. Maschinengewehrmündungen ragten über den Rand der Schüssel. Valentine schob seinen Handkarren an Bunkern vorbei, die außerhalb des Depots an den Ecken zu finden waren. Die Bunker bereiteten ihm jedoch keine Sorgen. Ihre Schießscharten waren darauf ausgelegt, das Gelände nach außen zu verteidigen, nicht jedoch, hineinzufeuern. Sein Blick schweifte erneut über das höhlenartige Innere des Depots, und er überlegte, wo die Pioniersprengladungen den größten Schaden anrichten konnten und wie er sie zum Einsatz bringen sollte.
  


  
    Mit seinem Karren machte er sich betont gelassen auf den Weg zu dem Schrotthaufen. Als er zurückkehrte, lagen seine Waffen immer noch vor aller Augen verborgen in dem Schubkarren. Er legte sie in seinen Handkarren und zerrte ihn in die Mitte des Zugdepots.
  


  
    Als er sich dem weiß getünchten Wachturm näherte, sprach ihn einer der Soldaten an.
  


  
    »Einen Moment mal, Kamerad - wo willst du mit dem Zeug hin? In der Nähe der Waggons darf nichts abgestellt werden, auch nicht kurzfristig.«
  


  
    Valentine zerrte seinen Karren hinter sich her und zeigte dabei quer über den Rangierbahnhof zu einer Reihe von Werkbänken an der gegenüberliegenden Wand. Er holperte über das letzte Gleis in der Nähe des Turms, das tief 
     in den Boden des Zugdepots eingelassen war, und eine fünf Meter lange Metallstange fiel mit geringfügiger Unterstützung durch sein Bein zu Boden.
  


  
    Der Wachmann baute sich vor ihm auf. »Wenn du da hinwillst, Schwachkopf, dann geh außen rum. Dass der Lieutenant nicht hier ist, heißt nicht, dass du dir alles erlauben kannst.«
  


  
    Valentine hob die Stange vom Boden auf und machte Anstalten, sie auf den Karren zurückzulegen, doch plötzlich sprang er auf, riss die Stange nach oben und erwischte den Soldaten unter der Achsel. Rippen und Schulterknochen krachten. Die Stahlstange traf das Gewehr des Mannes, es flog davon, während der Eigentümer zu Boden ging.
  


  
    Ein Pfiff ertönte irgendwo in der Nähe der Güterwagen. Valentine zog den Wagen zum Sockel des Turms und schlang sich zunächst den Flammenwerfer über die Schulter, dessen Düse an den Tanks angeschlossen war. Die Pioniersprengladungen hängte er sich über den anderen Arm. Dann ging er, das Gewehr in der einen, das Schwert in der anderen Hand, die Stufen hinauf. Der herabbaumelnde Brenner des Flammenwerfers schlug scheppernd gegen das Metall.
  


  
    Ein Wachmann des Verbogenen Kreuzes stand über ihm auf der Treppe. Valentine konnte seinen abgehackten, keuchenden Atem hören, als schnaufte er direkt neben seinem Ohr. Er legte das Schwert und die schweren Waffen ab, ging in die Knie, sprang fünf Stufen weit hinauf und drehte sich dabei in der Luft. Dann schoss er dem Mann eine Ladung Schrot mitten ins Gesicht. Fleisch und Knochen flogen durch die Luft.
  


  
    Beinahe oben, er konnte bereits die Decke über sich erkennen, zog Valentine den Sicherungsstift einer Offensivgranate, zählte zwei rasche Herzschläge ab und warf sie hinauf auf die Plattform.
  


  
    »Granate«, brüllte jemand, doch zu spät, um irgendetwas zu bewirken. Valentine war schon längst wieder auf dem Weg nach unten zu seinen anderen Waffen, als die Granate detonierte.
  


  
    Obwohl er durch eine Betonplattform und zwei Windungen einer stählernen Wendeltreppe geschützt war, fühlte Valentine die Druckwelle der Explosion. Alles schien langsamer zu werden, und er hatte das Gefühl, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein, als wäre er unter Wasser. Auf wackeligen Beinen stemmte er seine Ausrüstung und kletterte die Stufen hinauf, stützte sich bei jedem Schritt ab wie ein Betrunkener.
  


  
    Die Männer auf dem Turm waren entweder gesprungen oder von dem im Durchmesser knapp fünf Meter großen Rund geschleudert worden. Zwei Maschinengewehre ruhten noch in ihren Halterungen, und ein paar Schuhe lag unpassenderweise am Boden.
  


  
    Ein Flattern in der Luft, wie Vogelschwingen, die an ein Fenster schlagen …
  


  
    … der Schlächter hätte ihn beinahe erwischt, als er auf den Turm sprang. Aber dies war kein von einem Kur gelenktes Mordinstrument, dessen Eigner und Avatar sich in einer langjährigen psychischen Symbiose bewährt hatten. Der Mann in dem unbekannten Tank, der die Fäden dieser Marionette zog, war ein Lehrling, kein Meister, und der Schlächter stolperte bei der Landung.
  


  
    Valentine hatte genug Zeit, sein Schwert zu ergreifen, als sich der Schlächter aufrappelte. Ehe er noch auf ihn zielen konnte, hatte Valentine schon zugeschlagen und ihn am Bein getroffen. Mit einem Sprung brachte er sich vor der hochruckenden Mündung in Sicherheit, und die Kugeln zerrissen dort, wo er gerade noch gestanden hatte, die leere Luft. Nun jedoch war der Schlächter ernsthaft aus dem Gleichgewicht geraten, und ein weiterer, blitzschneller 
     Hieb der Katze erwischte ihn am Hals. Sein Kopf wurde nicht abgeschlagen, das zentrale Rückenmark aber durchtrennt; der Schlächter fiel hilflos zu Boden, seine schwarzen Zähne hackten nutzlos auf der eigenen, ausgestreckten Kanülenzunge herum.
  


  
    Valentine ignorierte ihn. Er öffnete die Schnalle eines Pioniersprengsatzes und aktivierte beide Zünder. Der schwere Beutel fing an zu zischen und zu rauchen. Valentine packte den Riemen mit beiden Händen, wirbelte im Kreis herum wie ein olympischer Hammerwerfer und warf die Ziegel aus Plastiksprengstoff in weitem Bogen zu den aufgereihten Güterwagen hinüber.
  


  
    Ihre Bewachung mochte einfacher sein, wenn sie dicht beieinanderstanden, aber zugleich gaben sie ein unfehlbares Ziel für Valentines Sprengsatz ab. Er hörte, wie die Ladung mit dumpfem Schlag von dem hölzernen Dach eines Güterwagens abprallte, und ging hinter der dicken Betonbrüstung des Wachturms in Deckung. Der Teil seines Geistes, der im Kampf stets um ihn selbst kreiste, fragte sich für einen Moment, warum der General Holz für den Bau seiner Güterwagen benutzte, und die Antwort fiel ihm ein, als er seine Granatentasche öffnete. Metall würde sich in der Sonne zu sehr erhitzen - die Männer in ihren Tanks würden gekocht werden. Aber Holz hatte auch Nachteile.
  


  
    Er griff zu einer der Phosphorgranaten und hielt sich Ohren und Nase vor dem zu, was da kommen sollte.
  


  
    Die dicken Wände des Depots verstärkten noch das Donnern der Explosion, die sogar den Betonturm erschütterte. Noch während allerlei Trümmer durch die Luft flogen, zog er den Stift und löste den Sicherungshebel an der Granate. Er schleuderte die zischende Granate in das Trümmerfeld inmitten der Güterwagen. Schüsse, abgefeuert von den wenigen Wachen im Depot, peitschten um ihn herum durch die Luft, und er ging wieder in Deckung, 
     ehe die Soldaten Gelegenheit bekamen, genauer zu zielen. Während er weiter Granaten warf, so schnell er die Stifte ziehen konnte, sah er die ersten explodieren. Brennende, weiße Partikel verteilten sich aus den Brandbomben überall auf dem gesplitterten Holz. Flammen fraßen sich an einem halben Dutzend Stellen durch Farbe und Holz.
  


  
    Er hörte Schritte am Fuß der Treppe und ließ eine Granate die Metallstufen hinunterhüpfen. Irgendwo unter ihm ging sie los und löste Schreie aus, die ihm eine grimmige Befriedung verschafften.
  


  
    Valentine entzündete die Pilotflamme des Flammenwerfers, erhob sich über die Brüstung und richtete die Mündung auf die Güterwagen.
  


  
    Valentine jagte einen langen Strom feurigen Regens auf die Wachen zwischen den Güterwagen in der Nähe des Wachturms, die ihre Gewehre auf ihn gerichtet hatten, und überzog die Dächer mit orange-gelben Flammen. Der verdickte Treibstoff verbrannte brüllend, fraß sich durch die lackierten Holzplanken, spritzte über die Seiten und erfüllte das Depot mit schwarzem Rauch. Feuer, die älteste aller Schreckenswaffen, wirkte auf das Verbogene Kreuz genauso effektiv wie auf die Goldenen. Die brodelnden Flammen brachten die Gewehre der Männer im Bereich der Waggons zum Schweigen.
  


  
    Die Wachen des Verbogenen Kreuzes rannten um ihr Leben; einige ließen ihre Waffen fallen, als sie vor Flammen und Rauch flüchteten.
  


  
    Als er aus seinem Betonnest hinabblickte, hätte Valentine angesichts der Zerstörung, die er angerichtet hatte, jubeln können. Kein Wunder, dass Ali so gern zündelte; das Ergebnis war tatsächlich spektakulär. Der Napalmerguss aus dem Flammenwerfer versiegte, die Tanks enthielten nichts anderes mehr als harmlose Druckluft. Valentine ließ ihn fallen und ging zu einem der Maschinengewehre. 
     Mit präzisen Bewegungen öffnete er die Munitionskiste, die neben der Waffe montiert war, und legte einen Munitionsgurt ein. Mit gefletschten Zähnen zog er den Abzug durch und jagte einen Feuerstoß auf eine Gruppe von Soldaten, die gerade zu den Waggons rannten. Die Waffe schnatterte los, und der Rückstoß war milder als der, den er erwartete, wenn er beim Pool eine Kugel mit dem Queue spielte. Zusammengekauert konzentrierte er sich darauf, niemanden in die Nähe der nun lebhaft brennenden Güterwagen zu lassen. Aus knapp zehn Metern Entfernung empfand er die sengende Hitze beinahe schmerzhaft auf seiner Haut. Aber das Einzige, was von Bedeutung war, war, dass diese Güterwagen weiterbrannten und das Feuer größer wurde.
  


  
    Zwei hagere, nackte Gestalten stolperten auf wackligen Beinen aus einem der Wagen und schwenkten die Arme vor dem Körper. Er fällte sie mit der.50 und feuerte eine Salve in die Kabine einer Lok, die gerade rückwärts in das Depot setzte, um wenigstens einige der Wagen hinauszuziehen. In einem Hagel von Kugeln, der die dünnen Metallwände ihrer Lokomotive durchschlug, sprangen die Lokführer hinaus und suchten das Weite. Ein weiterer nackter Avatarführer des Verbogenen Kreuzes kroch mit Verbrennungen an Händen und Füßen aus den Trümmern hervor. Valentine feuerte, bis er nicht mehr zuckte.
  


  
    Valentine hörte, wie unter dem Turm Befehle gebrüllt wurden. Er schaute über die Brüstung hinab und sah Automatikgewehre, die auf ihn zielten. Er zuckte zurück - nicht schnell genug. Eine Kugel schrammte über seine Haut, und er fühlte einen Schlag, als hätte ein Arzt ihm mit seinem Reflexhammer knapp unter dem Auge auf das Jochbein geschlagen. Eine Sekunde später schlug der Schmerz zu.
  


  
    Mein Gott, ich wurde getroffen.
  


  
    Ungläubig führte er eine Hand an sein Gesicht, folgte dem Gefühl der Hitze und ertastete die aufgerissene Haut mit der Fingerspitze. Die Kugel hatte eine Furche vom Kinn bis zum Augenwinkel über sein Gesicht gezogen.
  


  
    Das Brennen hielt ein paar Sekunden an und war nur ein Vorgeschmack auf das, was kommen sollte, als seine Nerven den Schmerz weiterleiteten.
  


  
    Es war, als presste ihm jemand ein weiß glühendes Schüreisen ins Gesicht. Er fühlte, dass er schrie, aber in seinen Ohren nahm er nur ein Klingeln wahr und vor seinen Augen zuckten Blitze, während er die Welt durch einen glitzernden Vorhang funkelnder Diamanten betrachtete. Irgendwo jenseits des Nebels aus Schmerz und Desorientierung hörte er Schritte auf den Stufen. Mit der Konzentration eines Betrunkenen beim Versuch, einen Schlüssel ins Schloss zu stecken, ergriff er seine Schrotflinte, ging zu den Stufen und feuerte blindlings nach unten. Blut ergoss sich aus seinem Gesicht. Troff auf den gewitterwolkengrauen Zement und die nach unten führenden Metallstufen. Fiel wie warmer Regen auf seine Brust. Ein Apfel fiel vom Himmel in sein Betonbaumhaus. Nein, kein Apfel, eine Granate.
  


  
    Ihm blieb keine Wahl, er musste springen. Er stürzte sich von dem Turm, wirbelte durch die Luft, überschlug sich im freien Fall - wow! Genau wie eine Katze -, um dann hart auf dem Boden aufzukommen und auf die Dunkelheit außerhalb des Depots zuzulaufen. Rennen war ihm nie so leicht gefallen; es war, als berührten seine Füße nicht einmal den Boden.
  


  
    Obwohl niemand in der Nähe war, brachte es irgendjemand fertig, ihm mitten im Lauf einen Tritt gegen das linke Bein zu verpassen. Aber das war egal, der Fuß auf der Seite arbeitete so oder so nicht so gut. Er konnte auch in die Dunkelheit hüpfen. Aber die Dunkelheit hatte keine 
     Geduld - sie rauschte von allen Seiten auf ihn zu, umfing ihn mit den tröstlichen Armen einer lange verlorenen Liebe.
  


  
    »Schon gut, Molly«, sagte er, verloren in einem sonderbaren, neuen Tunnel, in den er irgendwie geraten war, einer immer länger werdenden Passage dichter werdenden Nebels. »Wenn du nicht gehen kannst, dann trage ich dich.«
  


  
    Irgendwie fand er die Kraft, den Kopf zu drehen. Die Dunkelheit hatte sich entschieden, ihn sanft zu Boden zu betten. In der Ferne konnte er Lagerfeuer erkennen. Die Feuer brannten hell, verschmolzen zu einem einzigen, beinahe, als ginge die Sonne auf. Das Feuer, das war es, was zählte. Das Feuer war alles, was zählte.
  


  
    Nur schade, dass er sich nicht erinnern konnte, warum.
  


  
    

  


  
    David Valentines Körper kämpfte einen harten Kampf gegen das Erwachen. Jedes Mal, wenn sein Bewusstsein den steilen Hang hinaufstürmte, zog sein erschöpfter, schmerzender, ausgebluteter Körper an der Leine und riss sein Bewusstsein im letzten Moment jaulend zurück in das tiefe Dunkel der Besinnungslosigkeit. Es versuchte, zurückzukehren, als er dort, wo er gefallen war, hochgehoben und fortgetragen wurde, und es versuchte es erneut, als er auf einen Tisch gelegt wurde. Weitere Kämpfe fanden statt, als grelles Licht auf sein Gesicht fiel und ein Pflaster auf seine Wange gepappt wurde. Später, in einem Krankenhausbett, startete sein Bewusstsein eine ganze Reihe von Überraschungsangriffen. Er hatte verwirrende Träume, in denen er mit Captain Le Havre und dann mit seinem Vater sprach.
  


  
    Der Tod kam nicht zu ihm, um seinen Körper aus seinem Krieg gegen den Schmerz zu befreien, und so erwachte Valentine schließlich doch. Er war desorientiert; 
     aus irgendeinem Grund wollte er vor allem wissen, wie viel Zeit vergangen war, seit er gefangen genommen wurde.
  


  
    Als er zurück in die furchtbar reale Welt taumelte, schoss seine Hand hoch, doch irgendetwas hinderte ihn daran, seinem ersten Reflex zu folgen und sein Gesicht zu betasten. Er konnte sich nicht einmal drehen. Die ganze linke Seite seines Gesichts pulsierte vor Schmerzen, und er fühlte eine matte, leere Übelkeit. Zwischen seinen Beinen war etwas Kühles, Nasses, in seiner Unterwäsche dagegen etwas Warmes, Klebriges, Festes. Sein linkes Hosenbein war verschwunden, obwohl er seine Kleider noch anhatte. Der Schmerz war zu viel für ihn, und so fiel er in einen benebelten Schlummer.
  


  
    Er schlief nicht tief genug. Irgendwann schnitt ihm eine Frau den Rest seiner Kleider vom Leib und säuberte ihn, ein erschreckend qualvoller Prozess, obwohl sie so zartfühlend mit ihm umging, als wäre er ein Baby. Als sie den Verband an seiner Gesichtswunde abnahm, mit einer Sanftheit, die kein Mann auch nur ansatzweise zustande gebracht hätte, tat das so weh, als würde sich die Kugel ein zweites Mal durch sein Fleisch bohren, und er verlor erneut das Bewusstsein, leider nur für eine Minute. Er war wieder da, als er mit brennendem Jod und einem frischen Verband versorgt wurde.
  


  
    Die Stunden zogen dahin, und er versuchte, ein Spiel mit seinem Schmerz zu spielen, bot dem Schmerz dreißig Minuten, ihn zu quälen, wenn er ihm im Gegenzug fünf Minuten der Erleichterung gönnte, aber der Schmerz war mit seinen Bedingungen nicht einverstanden.
  


  
    Er verfiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem er bald darauf durch ein Schütteln an seiner Schulter erwachte.
  


  
    »Willst du etwas Wasser?«, fragte ihn ein Mann in einem Laborkittel.
  


  
    »Ja, bitte«, krächzte er. Und da waren noch andere Empfindungen. Der Schmerz, immer wieder der Schmerz, aber er konnte auch die Luft schmecken, und etwas an diesem Geschmack verriet ihm, dass er unter der Erde war.
  


  
    Der Mann hielt ihm eine Tasse hin, und Valentine sog Wasser durch einen sterilen Strohhalm.
  


  
    »Er kann reden, das reicht. Bringt ihn rüber.«
  


  
    Durch die Dunstschleier seines Bewusstseins fühlte er, wie er hochgehoben und durch einen Korridor in einen anderen Raum getragen wurde. Dort setzte man ihn auf einen Stuhl mit einem Stahlrohrrahmen und einer harten, hölzernen Sitzfläche, die Art Stuhl, wie sie in dem Büro eines stellvertretenden Direktors in einer Reihe mit fünf weiteren gestanden hatte, seit die Schule erbaut worden war. Sie fesselten seine Hände hinter dem Rücken mit Handschellen, was ihn amüsierte. Er war zu schwach zu kriechen, umso weniger konnte er kämpfen. Als sie sich seinem Bein widmeten und sein Fußgelenk an eines der Stuhlbeine fesseln wollten, wurde der Schmerz so schlimm, dass warmer Urin seine Hose flutete. Es fühlte sich an, als würde er Salpetersäure pinkeln.
  


  
    »Bah, Jesus«, fluchte einer der Soldaten, als er sah, dass die Sitzfläche nass wurde, und den Urin roch. »Er hat sich eingepisst.«
  


  
    »Was soll’s.«
  


  
    Valentines Kopf hing haltlos an seinem Hals, und er starrte die blassgrünen Fliesen am Boden an. Er versuchte, sich daran zu erinnern, ob er schon jemals so winzige Fliesen gesehen hatte, so gleichmäßig gelegt, als er erneut das Bewusstsein verlor.
  


  
    Später musste er warten. Es schien Tage zu dauern, aber vermutlich waren es nur Stunden. Sein Bewusstsein wurde stabiler, und der Nebel löste sich allmählich. Er erkannte, dass er verzweifelt leben wollte, und seien es auch 
     nur ein paar weitere Stunden. Er fragte sich, ob sie ihn erschießen würden, oder ob sie ein ausgefeilteres Ende für ihn auf Lager hatten.
  


  
    Sie gaben ihm mehr Wasser. Er konnte trinken, auch wenn sein Gesicht dabei umso mehr schmerzte. Der Raum war uninteressant, es gab nicht einmal einen Schreibtisch oder einen anderen Stuhl. Die kleinen grünen Fliesen bedeckten den Boden und das untere Drittel der Wand, die weiter oben aus kahlem, schmucklosem Beton bestand, dessen glatte Oberfläche nur durch ein oder zwei Abdrücke vom Glättwerkzeug des Handwerkers durchbrochen wurde. Er roch Kreide und versuchte, sich zu erinnern, ob in dem Raum, aus dem sie ihn geholt hatten, irgendwo eine Tafel war. Jenseits der einzigen Tür zu dem Raum hörte er wiederholt Leute den Korridor hinuntergehen.
  


  
    Als er schwere Schritte auf dem Flur hörte, sagte ihm irgendetwas, das war’s. Er versuchte, seinen Geist zu stählen, auch wenn sich sein Körper anfühlte wie ein ausgeleiertes Gummi. Aber sein Geist war ein Sklave seines Körpers; sein Intellekt ging gerade in dem Moment vor dem Schmerz und der Erschöpfung in die Knie, in dem er seinen Verstand am meisten brauchte.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und es gelang ihm, den Kopf trotz des Schmerzes an der Wange weit genug zu drehen, um zwei große Grogs hereinkommen zu sehen. Es waren Goldene, gekleidet in schwarze Lederroben, die wie die zweireihigen Trenchcoats der Alten Welt geschnitten waren und glänzten wie der Panzer eines Käfers. Einer stellte sich rechts, der andere links von ihm auf. Ihr beigefarbenes Fell war bis auf kurze Stoppeln geschoren.
  


  
    Eine ausgedörrte Hülle eines Mannes trat vor ihn. Seine Haut hatte das wächserne Aussehen eines Krebspatienten im Endstadium; seine Lippen waren rissig. Kräftiges dunkles Haar wucherte von einem spitzen Haaransatz auf seiner 
     Stirn über den Kopf und war säuberlich zurückgekämmt. Seine Augen mochten fahl blau oder fahl grün sein, das konnte man nicht so genau sagen. Er trug eine schlichte, rostfarbene Uniform und einen Gürtel mit Schulterriemen, ganz ähnlich wie der von Valentine. Rote Aufnäher mit goldenen, umgedrehten Hakenkreuzen prangten an seinem Kragen. Er trug keine Jacke, keine Faustfeuerwaffe, keinen Schmuck.
  


  
    »Einer der Vorzüge eines so langen Lebens«, sagte er mit einem vage europäisch klingenden Akzent, den zuzuordnen Valentine die Erfahrung fehlte, »ist, dass man all die Fehler der Historiker erkennt, die über Dinge reden, die sie nicht wirklich wissen.
  


  
    Beispielsweise ist das einzig verbreitete Geschichtsbuch seit 2022 ein verdrehtes Pamphlet mit dem Titel Gefallene Götter von dieser Kostos, die sich für eine zweite Margaret Bourke-White hält. Sie behauptet, das erste der neuen Tore nach Kur wäre im achtzehnten Jahrhundert in Haiti geöffnet worden. Sie liegt nur um etwa tausend Jahre daneben. Woher ich das weiß? Ich war dabei. Ich habe mit eigenen Augen Karl den Großen gesehen, junger Mann. Die Kur haben im frühen Mittelalter ein Tor geöffnet, einer finsteren Zeit, die für mich ganz und gar nicht finster war - oh, nein. Im Zuge der Inquisition ist es uns gelungen, ein weiteres Tor in Spanien zu öffnen.«
  


  
    Der General ging um Valentine herum und schob einen Karren in sein Blickfeld. Darauf lagen sein Schwert, seine Kampfklauen, sein kleiner Lichtstein und ein paar andere Gegenstände aus seinem Besitz.
  


  
    »Dann gehören Sie also schon lange dazu?«, fragte Valentine. »Was haben die Ihnen im Gegenzug für Ihrem Verrat an der ganzen Welt angeboten?«
  


  
    »Das, was kein Geld und keine Weisheit schaffen kann: Zeit.«
  


  
    »Also nähren Sie sich wie die.«
  


  
    »Ja. Vor langer, langer Zeit erhielt ich ein Geschenk, eine Offenbarung biblischen Ausmaßes, könnte man sagen. Für meine Dienste lehrten mich die Wissenschaftler, wie ich die Unsterblichkeit erreichen kann.«
  


  
    »Unsterblichkeit zu einem Preis, den andere für Sie bezahlen«, sagte Valentine angespannt.
  


  
    »Zahlen Kühe, Schweine und Hühner nicht den Preis für euer Leben?«
  


  
    »Das ist nicht das Gleiche.«
  


  
    »Das ist der Punkt, an dem du und viele andere irren. Kühe und so weiter werden gegessen, weil sie schmackhaft sind, gewiss, aber wichtiger ist, dass sie gegessen werden, weil sie nicht weit genug entwickelt sind, um sich davor zu schützen. Die Menschheit hat einen großen Sprung getan, als sie gelernt hat, Vieh zu halten, ein Sprung, der sie allen Kreaturen auf Erden überlegen gemacht hat, vielleicht mit Ausnahme von ein paar bizarren Sonderfällen wie diesen Honigtopfameisen, die Blattläuse halten. Es gab eine Zeit, da waren wir nicht besser als die Kühe, aber wir haben uns entwickelt, die Kühe nicht. Die Kühe zahlen den Preis, dadurch geht es uns besser.«
  


  
    »Warum unterhalten wir uns darüber?«, fragte Valentine.
  


  
    »Wenn du so alt wirst wie ich, wenn du nicht nur über Generationen oder Jahrhunderte, sondern über Jahrtausende die Menschen hast kommen und gehen sehen, dann lernst du, sie einzuschätzen. Zu meiner Zeit als Mönch, vor meiner Erweckung, habe ich von der Herde der Menschen nicht viel gehalten. Kein Funke, keine Vorstellungsgabe, nur Unverständnis gegenüber all den einfachen Konzepten, die wir sie zu lehren versuchten.
  


  
    Als ich älter wurde, fiel es mir schwerer und schwerer, all diese Narren zu erdulden. Die meisten Leute sind 
     nicht besser als Vieh. Sie haben lediglich etwas komplexere Reiz-Reaktionsmuster geerbt. Wenn man miterlebt, wie Menschen immer und immer wieder die gleichen Fehler begehen, dann verliert man sein Mitgefühl und konzentriert sich nur noch auf den Nutzen. Das habe ich Kant beizubringen versucht, als ich in Preußen gelebt habe.«
  


  
    Valentine hörte, wie jemand vor der Tür bat, dem General eine Nachricht übergeben zu dürfen, und sein Adjutant sie entgegennahm.
  


  
    »Ich denke«, fuhr der General fort, »du stehst über der Herde, ein wertvolles Stück Humankapital. Auch du hast Gaben der Weltenweber erhalten. Du hast eine Gabe, die ich dringend brauche. Ich möchte dich lieber an meiner Seite haben als tot im Magen eines Grogs. Wenn du auf der Straße einen angelaufenen Goldbarren findest, würdest du ihn polieren oder zermahlen und in den Wind streuen? Ich bin in der Lage, dir zu bieten, was auf ewiges Leben hinausläuft. Eine Chance, deine Talente zu entwickeln, statt sie zu vergeuden.«
  


  
    »Wie können Sie sich eine Meinung über mich bilden, ohne mich zu kennen?«
  


  
    »Wenn jemand mich aussticht, dann will ich wissen, wie er es geschafft hat. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, ein paar Fragen gestellt. Ein begabter Mann hat dich verhört, während du dich erholt hast. Du warst draußen in diesen gottverlassenen Grasdünen beim Zeichen der Adlerschwingen. Davor warst du ein vielversprechender Offizier, bis du von einem ehrgeizigen Vorgesetzten geopfert wurdest, der seine Akte sauber halten wollte. Ja, ich habe Quellen, die direkt im Kommando Süd sitzen. Unter den Leuten, für die du arbeitest, gibt es welche, die ewig leben wollen.«
  


  
    »Dann kennen Sie mich also. Und wer sind Sie?«
  


  
    »Jemand wie du. Ein Belesener. Realistischer veranlagt, aber du bist noch jung, und Idealismus ist die Zuflucht der Jugend.«
  


  
    »Tut mir leid, dass Sie die Zuflucht verloren haben.«
  


  
    Der General ignorierte seine Worte. »Vor meiner persönlichen Erleuchtung war ich ein Mönch des frühen Mittelalters, einer dieser deprimierenden, betenden Zölibatsjünger, von denen es heißt, sie hätten die Kultur seit dem Untergang des Weströmischen Reiches aufrechterhalten, obwohl sie tatsächlich nur ständig neue Möglichkeiten ersannen, die Gutgläubigkeit der Leute auszunutzen. Ich war so etwas wie ein Historiker, und zwischen den Zeilen uralter Traktate fand ich Versatzstücke einer größeren Geschichte. Ich überzeugte meinen Abt, mich auf Pilgerfahrt ins Heilige Land und darüber hinaus zu entsenden. Am Ende bin ich weit über alles hinausgegangen, was mein Orden von mir erwartet hätte. Ich fand die Ruinen der Kurstadt Brass in Zentralasien und traf einen Chinesen mit glatter Haut, der behauptete, er sei zweitausend Jahre alt. So begann meine Unterweisung in die Künste der Kur. Später erwählten sie uns. Aber der Chinese - der alte Zhao - war gewissermaßen mein Erlöser.
  


  
    Als ich meine erste Infusion Lebensaura erhielt, war ich alt und krank. Es … du musst es selbst erleben, es lässt sich nicht in Worte fassen. Wo Schwäche war, war plötzlich Kraft. Ich hatte vergessen, wie sich die Blüte der Jugend anfühlt; es war das herrlichste Gefühl auf Erden. Die Möglichkeiten, die sich mir öffneten … ich konnte mein Leben noch einmal leben. Ich habe Dutzende von Leben immer wieder gelebt. Die Goldene Horde kannte mich. Ich sah die Türken kommen und gehen. Ich ritt mit den Kosaken, als die Grande Armée sich aus Moskau zurückzog. Ich habe investiert und die Zeit generationenlang für mich arbeiten lassen.
  


  
    Mein Reichtum brachte mir Macht und Einfluss ein, womit ich die Wünsche der Kur erfüllte. Ich besaß Premierminister und Generäle, Diplomaten und Autoren. Hast du je von der Major League im Baseball gehört? Die Eigentümer der Teams haben ihre Spieler in dem Bemühen gekauft und verkauft, eine Mannschaft zusammenzustellen, die die Meisterschaft gewinnen kann. Das Gleiche habe ich im globalen Maßstab gemacht, langsam und geduldig. Das ist der große Vorteil der Unsterblichkeit der Kur-Wissenschaftler, Valentine. Sie verschafft einem den Luxus der Langmut.«
  


  
    Valentine betrachtete den ausgedörrten General. Wenn je irgendjemand alt und krank ausgesehen hatte, von dem üppigen Haarschopf einmal abgesehen, dann war es dieser ehemalige Mönch.
  


  
    »Woher haben Sie das Verbogene Kreuz?«
  


  
    Der General betastete die umgedrehte Swastika an seinem Kragen. »Das ist ein altes Symbol, ein Zeichen des besonderen Status derer, die als Freunde der Kur gelten. Du kannst es beinahe auf der ganzen Welt auf prähistorischen Artefakten finden. Ich wählte es als Symbol der Wiedererweckung einer alten Allianz zwischen Erde und Kur, zwischen den Menschen und ihren alten Göttern. Menschen, die die Vision haben, sich nicht nur der Herrschaft der Kur anzupassen, sondern sie auch ihren eigenen Zwecken genügend zu formen.«
  


  
    »Dann ist Ihre Leine länger als die der meisten. Trotzdem liegen Sie an der Leine.« Seine krächzende Stimme hinderte ihn daran, all seine Wut in diese Worte zu legen.
  


  
    »Die Kur brauchen mich zwingend, damit ich ihre Kämpfe für sie ausfechte. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, über ihren Herrschaftsbereich zu wachen und sich gegenseitig zu bekämpfen. Nun haben sie so viel erreicht, sie wollten es nicht länger riskieren, ihre wertvollen Schlächter 
     dafür zu benutzen, die verbliebenen Lücken zu schließen. Die Hartnäckigkeit, mit der ihr euch der Tatsache widersetzt habt, dass der Krieg vorbei ist, war ärgerlich - das erinnert mich an hungernde japanische Soldaten in einem Inselbunker.«
  


  
    Valentine war müde, und er fragte sich allmählich, ob er wohl bei Bewusstsein bleiben würde, bis diese Unterredung, diese Befragung oder dieses quälende Verhör zu Ende war.
  


  
    »General, ich bin hier derjenige in Handschellen. Was habe ich zu erwarten?«
  


  
    »Du hast eine Wahl, eine Wahl, die du verdient hast, wenn ich deine Fähigkeiten und deine manifeste Intelligenz bedenke, auch wenn du deine Gaben in den wenig einträglichen Diensten der Undankbaren vergeudet hast. Ich spreche nicht nur von diesen jämmerlichen Weltenwebern, sondern auch von deinen sogenannten Brüdern und Schwestern, die zu Hause bleiben, während du dein Leben riskierst, um ihre hasenherzige Existenz zu sichern.
  


  
    Ich werde dich nicht beleidigen, indem ich dich bitte, dich mir anzuschließen. Du musst nicht Ja oder Nein sagen. Alles, was du tun musst, ist um eine weitere Woche des Lebens zu bitten. Und dann um noch eine. Und noch eine. Ich werde dir Visionen zeigen, werde dir Möglichkeiten nahebringen, die deine Vorstellungskraft, deinen Bauch und deine Lenden befeuern werden. Eines Tages wirst du vielleicht Gedankensteine erhalten und über ein Wissen gebieten, von dem Aristoteles nur träumen konnte. Was darf es sein, mein Sohn? Die Pistole - oder eine weitere Woche deines Lebens?
  


  
    Was soll es sein, Katze? Willst du die »Herde« schützen oder dich von ihr nähren?«
  


  
    Valentine, verletzt und müde, fand die Antwort in seinem Schmerz. Gesichter blitzten in seiner Erinnerung 
     auf. Er sah Molly, die Carlsons, Sutton, den großzügigen Schweinefarmer. Linda, die für ein paar Stunden Mrs. Poulos gewesen war, und das plärrende Baby aus Rigyard. Donna und ihren Waffenschränke bauenden Sohn. Die jungen Grogs, die zusammen mit den Kindern der Menschen um den Brunnen in Steiners kleiner Enklave getollt waren. Ahn-Kha und die Goldenen. Jocelyn Hendricks. Wer sollte für wen geopfert werden?
  


  
    Nun klang seine Stimme kraftvoll. »Erschieß mich, Judas.«
  


  
    »Ein sinnloses Ende der Geschichte der Valentines. Du wirst allein sein auf deinem Golgatha.«
  


  
    »Wie allein sind Sie in Ihrem Bunker?«
  


  
    Der General schlug Valentine das höhnische Grinsen aus dem Gesicht. Blut quoll unter seinem Verband hervor.
  


  
    »Du hast mich in der Schlacht geschlagen - nun ja, du hast die Männer geschlagen, denen ich vertraut habe, meine Schlachten an meiner Stelle zu schlagen, was das Gleiche sein könnte. Aber das ist eine Frage für die Philosophen. Aber was ist für mich schon ein Aufschub? Glaubst du, du hättest mir wirklich geschadet?«, fragte er. Ein wütendes Feuer flackerte in seinen Augen. »Denkst du das? Dein jämmerlicher kleiner Sieg ist nichts weiter als ein Tropfen Spucke im Ozean. Ich kann es mir leisten, in Jahrtausenden zu denken. Darum wird dieser Stützpunkt erbaut, nicht wegen eines Feldzugs in Nebraska, sondern für die Herrschaft über einen Kontinent. Es dauert Jahre, ein Kampfpaar auszuwählen, heranzuzüchten und auszubilden; ich habe mit diesem Projekt begonnen, bevor du geboren wurdest, und ich habe Rückschläge hinter mir, die schlimmer waren als das Feuer, das du entfacht hast.
  


  
    Die Wissenschaft der Kur und meine Führung haben bewiesen, dass dieses System funktioniert. Menschen können 
     Schlächter steuern. Schlächter, die kämpfen wie Soldaten, frei von den Schwächen und Begierden der Kur, die sie geschaffen haben. Grundprinzipien, mein Sohn. Ich habe bewiesen, dass ich es mit einem kann, und wenn ich es mit einem kann, dann kann ich auch Tausende schaffen, und wenn ich Tausende schaffen kann …«
  


  
    Wieder wurde die Tür geöffnet und ein weiterer geschorener Goldener in der Lederuniform der Leibwachen trat ein und schleifte den protestierenden Adjutanten mehr oder weniger hinter sich her. Der Neue sagte etwas zu den beiden anderen in ihrer Sprache. »Es tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich der Adjutant. »Draußen im Grogstall scheint es Probleme zu geben. Wir sollten sofort die Notquartiere aufsuchen.«
  


  
    Valentine musterte den keuchenden Boten, und sein Herz tat einen Sprung.
  


  
    Der ehemalige Mönch seufzte ermattet und nickte.
  


  
    Valentine versuchte, sich aufzurichten, versuchte, die Aufmerksamkeit des Generals auf sich zu ziehen. »Das mag aus einem logischen Blickwinkel richtig sein, Sir. Aber ich denke, jemand wird die Sache an dem Punkt wieder aufgreifen müssen, an dem Sie sie zurücklassen. Mir scheint, Sie haben es sich mit der falschen Spezies verscherzt.«
  


  
    »Wa-argh«, brachte der General noch hervor, ehe AhnKha seine Schraubzwingenfinger um seinen Hals schloss. Der wütende Riese hob den General hoch und schlug mit ihm nach dem erschrockenen Adjutanten.
  


  
    Valentines Stuhl fiel in dem Gemenge um, aber er konnte immer noch das einzigartige Schauspiel verfolgen, in dem ein Mann als Waffe eingesetzt wurde, um einen anderen zu erschlagen. Mit sechs Schlägen verarbeitete Ahn-Kha den General und seinen Adjutanten zu blutigem Brei. Der General erwies sich als erbärmlicher Knüppel; er 
     fing schon nach dem dritten Hieb an, auseinanderzufallen.
  


  
    Die Leibwächter-Grogs wichen vor dem zuckenden Haufen zurück, als fürchteten sie, der General könnte sich in dämonischem Zorn von den Toten erheben. Aber da zuckten nur noch Muskelreflexe, während gebrochene Knochen schmatzende Geräusche auf dem Boden erzeugten. Die Leibwächter wechselten ein paar furchtsame Worte mit Ahn-Kha, ehe sie ihn in die Arme schlossen.
  


  
    Der Goldene atmete schwer nach der Anstrengung. »Du passt nicht gut auf dich auf, mein David. Lass mich dir helfen.«
  


  
    Das Bärengesicht hing direkt über ihm, und als die Welt zu entgleiten drohte, bemühte sich Valentine nach Kräften, bei Bewusstsein zu bleiben.
  


  
    Zurück. Fühle den Schmerz. Rieche das Blut. Höre die - Schüsse. Schüsse?
  


  
    »Was hast du den Leibwächtern erzählt?«, fragte Valentine schwach. Ein paar Schüsse erklangen auf dem Korridor.
  


  
    »›Wenn ihr nichts tut, ist alles vergeben.‹ In meiner Sprache klingt es etwas poetischer. Ich hoffe, ich verletze dich nicht noch mehr.« Die Muskeln an Armen und Schultern des Grogs wölbten sich, und die Handschellen wurden in zwei Teile gerissen.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und im Türrahmen erschien die Silhouette von Alessa Duvalier, gekleidet in einen Kampfanzug des Verbogenen Kreuzes. So ausstaffiert sah sie ein wenig lächerlich aus, wie eine Schildkröte in einem überdimensionierten Panzer. Sie hielt ein Gewehr an der Schulter und deckte den Korridor, und ihr blutverschmiertes Schwert steckte mit der Klinge nach oben in ihrem Bund. Ein schweißgetränktes Stirnband hielt ihre flammenfarbenen Haare von den wilden, hungrigen Augen fern.
  


  
    »Wir haben keine Zeit für eine Wiedersehensfeier, Jungs. Hier geht es heiß her.«
  


  
    Valentine fragte sich, ob der Blutverlust ihn in einen wilden Traum entführt hatte. »Ali?«, sagte er. »Was tust du hier?«
  


  
    Sie zog das leere Magazin aus ihrer Waffe und ersetzte es flink gegen das daran angeklebte volle. »Ich schlage nur ein wenig die Zeit tot. Wie sieht es denn aus, Val? Ich spiele die Angriffsspitze für deinen spitzohrigen Freund.«
  


  
    Ahn-Kha hob Valentine auf seine Arme und folgte der weiblichen Katze zur Tür hinaus und den Korridor hinunter. An einem kreuzenden Korridor sah Valentine einen weiteren Goldenen mit einem Maschinengewehr an der Hüfte, der den Korridor mit Sperrfeuer belegte. Sie wählten die Abzweigung gegenüber dem Grog, und Valentine erhaschte einen kurzen Blick auf einen Gang voller Leichen. Er fühlte, wie er eine Treppe hinaufgetragen wurde, dachte, dass es vielleicht doch nicht so schlecht war, eine geistesgestörte Partnerin zu haben … manchmal. Dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    »Der schwerste Teil war, herauszufinden, wo du bist«, erklärte ihm Duvalier am nächsten Tag.
  


  
    Valentine lag in einem dichten Gehölz am Missouri River, weit im Süden vom Stützpunkt des Verbogenen Kreuzes, in seiner Hängematte. Ahn-Kha schlief tief und fest mit Valentines PPD in den Armen. Valentine nippte an einem Weidenblättertee, der seinen Schmerz lindern sollte. Laut Duvalier hatte er das blaueste aller blauen Augen, die ihr je begegnet waren.
  


  
    »Ich habe in der Kolonne, die die Adlerschwingen angegriffen hat, ein bisschen Unruhe gestiftet, aber vor allem habe ich versucht, herauszufinden, wo ihr Hauptquartier ist. Danach musste ich nur noch einen Weg hinein finden 
     und die Ohren offen halten. Für Aktionen, wie du sie durchziehst, sind normalerweise nur Bären dumm genug. Ich ziehe es vor, Kugeln aus dem Weg zu gehen, darauf kann ich verzichten. Nicht, dass ich nicht zu schätzen wüsste, dass du Eier in der Hose hast.«
  


  
    Sie küsste den Verband auf seiner linken Wange.
  


  
    »Vielleicht kann ich dich den Zwillingen und ihrem großen Bruder vorstellen, wenn ich wieder laufen kann«, schlug er vor.
  


  
    »Träum weiter, Valentine. Jedenfalls bin ich zum Treffpunkt gegangen und habe gewartet, und du bist natürlich nicht aufgetaucht, also habe ich eine Nachricht hinterlassen und bin im Süden von Omaha ein bisschen auf die Jagd gegangen. Ich habe den Stützpunkt ziemlich gut ausgekundschaftet, hatte eine Vorstellung davon, wie viele Leute dort stationiert waren, und habe herausgefunden, dass dieser überdimensionierte Außenbereich des Geländes nicht sonderlich gut bewacht war. Ich nehme an, der General hat für die Zukunft geplant. Aber für die Gegenwart war er unzulänglich gerüstet.
  


  
    Eines Tages, als ich gerade die Westseite der Mauer erkundet habe, sah ich diesen hässlichen Affen durchs Gebüsch brechen, ziemlich verstohlen, aber lauter als ein Bulldozer in einer Flaschenfabrik. Ich wollte ihn schon aus dem Hinterhalt abmurksen, da habe ich diese blöde Waffe mit dem Trommelmagazin in seiner Hand gesehen. Zwei von diesen Dingern in Nebraska wären ein zu großer Zufall gewesen, also habe ich ihm meine Klinge an die Kehle gehalten und ihm ein paar Fragen gestellt.«
  


  
    Ahn-Kha schlug ein Auge auf und schnaubte, widersprach aber nicht.
  


  
    »Wie sich herausgestellt hat, bist du auf dem Stützpunkt verschwunden. Sie haben aus einem Kilometer Entfernung eine Explosion gehört, aber du warst vom nächsten 
     Tag an vermisst. Er hat seinen Kumpel losgeschickt, um Verstärkung ranzuschaffen, und hatte gerade beschlossen, er würde einfach versuchen, das Haupttor zu sprengen, um dich zu suchen, als ich aufgetaucht bin.
  


  
    In der Nacht bin ich in die Kaverne gegangen und habe agiert wie eine Katze - nicht wie eine Ein-Mann-Armee, merk dir das bitte, Valentine -, habe mich umgesehen und mir angehört, was da unten gesprochen wurde. Wie sich herausgestellt hat, warst du im Lazarett im Keller unter diesem Zugdepot. Ich habe gesehen, wie der General aus Omaha zurückgekommen ist, gefolgt von dem, was von seiner Streitmacht übrig war, nachdem die Schlächter sonderbarerweise mitten im Angriff auf die Grogs aus den Latschen gekippt sind. Er hat was darüber gesagt, dass er mit dem Mann sprechen wolle, der auf dem Gelände gefangen genommen wurde, und da wusste ich, dass du noch am Leben bist. Außerdem habe ich herausgefunden, wo du am nächsten Tag befragt werden solltest.
  


  
    Ich bin zurück zu deinem großen Freund gegangen, da hatte er schon Hundert bis an die Zähne bewaffnete Grogs hier, die scharf auf das Blut vom Verbogenen Kreuz waren. Und dich befreien wollten. Und dann noch mehr Blut.«
  


  
    Ahn-Kha setzte die Geschichte fort. »Der Große Mann ist uns doch noch zu Hilfe gekommen. Er hat ein paar Pistolen und Granaten in den Lebensmittellieferungen für die Goldenen versteckt, die der General auf dem Stützpunkt als Geiseln gehalten hat. Es war nicht viel, aber es hat gereicht, sie aus ihrem Stall zu befreien.
  


  
    Ich habe ihnen gesagt, sie sollen alles in Stücke hauen. Danach musste ich mich nur noch mit deiner Gouvernante zusammen reinschleichen und abwarten, bis sich eine Chance ergab, dich und den General in einem Raum anzutreffen.«
  


  
    »Was ist auf dem Stützpunkt passiert?«
  


  
    »Sie hatten immer noch genug Feuerkraft. Es gab Verluste. Eigentlich waren das zwei Rettungsmissionen, eine kleine für dich und eine große für die Grogs, die noch auf dem Stützpunkt waren. Ich glaube nicht, dass wir uns in nächster Zeit Sorgen über das Verbogene Kreuz machen müssen. Sie haben nicht viele von diesen Schlächtern übrig. Vielleicht kriegen sie die Sache wieder in Gang, aber das wird eine ganze Weile dauern. Ihr unterirdischer Bunker ist noch intakt. Wir sind nicht einmal in die Nähe der Kaverne gekommen. Wir brauchen Bärenteams, um das Ding hochzujagen.«
  


  
    Ahn-Kha gähnte und zeigte seine hauerartigen Zähne. »Ha! Nicht, wenn die Goldenen etwas damit zu tun hatten. Wenn wir etwas bauen, dann wissen wir auch, wie wir es wieder zerstören können. Im Moment benutzen wir gerade die großen Baumaschinen, um ein Hügelgrab für eure Toten aufzuschichten. Natürlich direkt über dem Bunker des Verbogenen Kreuzes.«
  


  
    »Alter Gaul«, sagte Valentine, »ich glaube, die Waagschale für Dankbarkeit ist wieder zu deinen Gunsten gekippt. Nun stehe ich in deiner Schuld.«
  


  
    Der dösende Grog hielt die Augen geschlossen, also verlegte sich Ahn-Kha auf die menschliche Geste des Kopfschüttelns. »Ich habe dir gesagt, unter Brüdern kann es keine Schuld geben, mein David. Ich wollte immer schon mehr von der Welt sehen.«
  


  
    »Wir könnten auch von dir lernen. Diese Herzwurzel könnte auf jeder Farm in den Ozarks gezüchtet werden. Wo immer es Menschen gibt, da gibt es auch Feuchtigkeit und … äh … Dünger. Es könnte allerdings ein bisschen dauern, bis sich die Idee durchsetzt.«
  


  
    »Ich habe Sporenhülsen dabei. Kein Goldener reist ohne sie. Das ist also kein Problem.«
  


  
    »Was meinst du, Ali, sollen wir nach Hause gehen?«
  


  
    »Du musst dich erst ein bisschen erholen. Warum musst du immer alles überstürzen?«
  


  
    Valentine lächelte. »Weil das Leben kurz ist. Gott sei Dank.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und widmete sich dem Verbandwechsel an seinem Bein.
  


  
    Er fühlte, dass der Schlaf ihn wieder übermannen würde, und blickte zu Ahn-Kha hinüber. Er fragte sich, was wohl geschehen wäre, wären die Katze und der Grog nicht aufgetaucht. Sein Gewissen plagte ihn mehr als die Wunde in seinem Gesicht. Hatten sie ihn vor einem schnellen Tod bewahrt - oder vor dem ewigen Leben? Er erinnerte sich an den Knoten in seinem Bauch, an die Furcht, sein Leben könnte schon zu Ende sein. Seine Worte waren tapfer gewesen, aber es waren doch nur Worte, getragen auch von seinen Schmerzen. Hätte er den kalten Lauf einer Mündung an seinem Hinterkopf gespürt, wie hätte er dann entschieden? Eine Frage für die Philosophen, wie der General gesagt hatte.
  


  
    

  


  
    Acht Wochen später humpelte Valentine umgeben von den leuchtenden Farben der Ozarks im Herbst geradewegs in einen Hinterhalt. Natürlich konnte man, da er die Männer gesehen hatte, die ihn beobachteten und ihm auflauerten, kaum von einem gelungenen Hinterhalt reden, aber die jungen Wölfe waren eindeutig stolz auf ihr Werk. Sie jubelten einander zu, als sie das Trio scheinbar kalt erwischt hatten. Valentine, Ahn-Kha und Duvalier reckten die Hände hoch.
  


  
    »Was zum Teufel glaubt ihr, wo ihr seid, ihr Grogfreunde?«, fragte der Anführer der Nahkampftruppe, der sie unter buschigen Brauen und einer ausgefransten Fellmütze anblinzelte. Valentine hätte den Hinterhalt anders aufgebaut, wäre er zuständig gewesen. Er hätte die Gefangennahme 
     den Fernschützen überlassen und die Nahkampftruppe versteckt gehalten, um eine hübsche Überraschung parat zu haben, sollte etwas schiefgehen.
  


  
    »Mein Codename ist Smoke«, sagte Duvalier und trat vor. »Das ist mein Partner, Ghost. Verifizierung November: Fünf-null-drei. Bringt uns zum nächsten Posten - wir haben eine Meldung von höchster Dringlichkeit für das Kommando Süd.«
  


  
    Der Sergeant, der für die Patrouille verantwortlich war, schob sich seine Waschbärmütze in den Nacken. »So? Na ja, Katzen oder nicht, wir müssen euch unter Aufsicht stellen. Entladet eure Waffen, und wir werden eurer Bitte prompt nachkommen. Was ist mit dir? Bist du ein Gefangener? Ich glaube nicht, dass ich je so einen Grog gesehen habe. Wo habt ihr das Langbein her?«
  


  
    »Er ist kein Gefangener«, korrigierte Valentine und stützte sich auf seinen Gehstock. »Er ist mein Bruder.«
  


  
    »Himmel, Arsch und Zwirn«, murmelte einer der Wölfe im Hintergrund einem Kameraden zu. »Was hat sich sein alter Herr bloß dabei gedacht? Ich habe ja schon von verzweifelten Leuten gehört, aber manche Dinge sind einfach nicht in Ordnung.«
  


  
    Die Wölfe nahmen die Waffen herunter, versammelten sich um ihre Schutzbefohlenen und bezogen Position, um ihren Schutz zu gewähren und um sie zu ihrem Bestimmungsort zu führen. Die Jäger kehrten heim.
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